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				Folge 1 

				„Von Draußen“

				Raimon Weber 

			

		

	
		
			
				Prolog

				„Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger von Porterville! Im Angesicht nie gekannter Gefahren ist es mein unumstößliches Ziel, die Freiheit und Sicherheit unserer wunderschönen Stadt zu bewahren. Und ich gelobe feierlich: Ich werde jeden einzelnen von euch, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, wieder heil nach Hause bringen.“

				Angus Hudson

				Bürgermeister von Porterville
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				Porterville ist Geborgenheit und Glück! 

				Draußen bedeutet Verlust und Chaos!

				

				Ich fixiere die Leitsätze unter dem Portrait des Bürgermeisters Takumi Sato an, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Es hätte auch jeder andere Punkt im Klassenzimmer sein können. Ein winziger Schmutzfleck oder ein vergessener Klebestreifen, an der einst ein Poster mit gut gemeinten Ratschlägen hing.

				Ich kann mich noch genau an die bunten Poster erinnern, die damals im monatlichen Rhythmus wechselten. Wenn sie von der Klassenleiterin an die Wand geheftet wurden, folgte im Anschluss stets eine zweistündige Auseinandersetzung mit dem jeweiligen Thema. Dabei ging es um Körperhygiene, Energieeinsparung oder Mülltrennung. Oder, wie vor drei Jahren, um Partnerschaft. Das Motiv habe ich mir eingeprägt. Das Poster war durch eine rote Linie in zwei Hälften geteilt. Auf der linken betrieb eine Gruppe junger Mädchen Gymnastik, in dem sie überaus geschickt bunte Bänder durch die Luft wirbeln ließen. Die rechte Seite zeigte vier Jungen mit verbissenen Gesichtern, die um einen Football rangen. Drei von ihnen lagen bereits am Boden, der vierte, ein mächtiger Bursche mit Kriegsbemalung, warf sich gerade auf sie. Er war inmitten des Sprungs festgehalten worden, so dass er trotz seines massigen Körpers wie schwerelos wirkte.

				Über den gegensätzlichen Szenen prangte die Losung: Lebt eure Jugend! Lasst euch Zeit! 

				Unsere damalige Klassenleiterin hatte uns klargemacht, dass man die kostbare Zeit der Jugend nicht mit Schwärmereien für das andere Geschlecht vertun soll. Dafür wäre im späteren Leben noch genügend Zeit. Außerdem seien flüchtige Emotionen ohnehin nicht dazu geeignet, um eine Partnerschaft einzugehen. Die städtische Instanz für Lebensgemeinschaften würde in jedem Einzelfall erkennen, wer füreinander bestimmt ist. Und auch den richtigen Zeitpunkt mitteilen. Bis dahin hat all unser Streben dem Wohl der Stadt Porterville zu dienen.

				Damals, als Zwölfjährige, klang das für mich plausibel. Wer, wenn nicht die zuständige Instanz, sollte wissen, was richtig ist. So ist es doch in allen Bereichen. Doch als ich Jonathan vor drei Monaten kennenlernte, wuchsen in mir Zweifel an der Richtigkeit. 

				Während ich die Leitsätze anstarre, denke ich nur an Jonathan. Mrs. Gratschow referiert monoton über ethische Grundlagen der Gemeinschaft. Ihre Sätze zerfasern in meinem Kopf zu einem monotonen Rauschen.

				„Miststück!“, kreischt Carmen neben mir. 

				Ich blicke zur Seite. Ein Greybug, ein besonders fettes Exemplar mit mindestens drei Zentimeter Durchmesser, krabbelt vor ihr über die Tischplatte.

				Carmen schlägt mit der Faust auf den Tisch. Die Vibration lässt den Greybug auf der Stelle verharren. Carmen zückt ihr Cuttermesser und schneidet das Ding in der Mitte durch. Dabei muss sie einige Kraft aufwenden. Ein Greybug ist sehr zäh. Eine gelbliche Masse dringt aus den Körperhälften. Zum Glück ist sie absolut geruchlos. Greybugs stinken nicht, sie fressen dafür aber alles Mögliche an. Kunststoff, Holz, Kleidung und natürlich Lebensmittel. Es heißt, sie würden auch nicht vor hilflosen Menschen zurückschrecken. Kranke und Säuglinge verbringen die Nächte daher unter einem Netz aus Leichtmetall.

				„Gut gemacht!“, vernehme ich Mrs. Gratschows Stimme. Sie eilt mit einer Sammelbox herbei. Die Lehrerin streift sich Latexhandschuhe über, lässt die beiden Hälften des Greybugs in der metallenen Box verschwinden und reicht meiner Nachbarin ein Papiertuch, um den Tisch abzuwischen. 

				Mrs. Gratschow schüttelt den Kopf. „Die Viecher werden immer aufdringlicher“, murmelt sie und schaut kurz in die Sammelbox. Ich vermute, dass sich darin schon mehrere Dutzend Exemplare befinden müssen. Das Ergebnis von weniger als einer Woche.

				Ein Gongschlag beendet in diesem Moment den Unterricht. Alle Mädchen stehen wie in einer einzigen Bewegung auf, verharren kerzengerade und sehen zu, wie Mrs. Gratschow sich dem Bild des Bürgermeisters zuwendet und eine Verbeugung andeutet. Dann sind wir an der Reihe, Takumi Sato unsere Ehrerbietung zu erweisen. 

				Was wird der Bürgermeister dazu sagen, wenn er erfährt, dass ich mich ausgerechnet in seinen Enkel verliebt habe? Entgegen aller Vorschriften.

				Beim Verlassen des Klassenraums treffe ich auf dem Flur den Hausmeister. Er ist das einzige männliche Wesen in diesem Teil der Schule. Mädchen und Jungen werden getrennt unterrichtet.

				Der Hausmeister sprüht etwas aus einer grellroten Flasche in einen schmalen Spalt auf dem gefliesten Fußboden. Gift gegen die Greybugs, vermute ich. Manchmal bebt die Erde. Erst in der letzten Nacht wurde ich durch eine Welle von Erschütterungen wach. Fundamente verschieben sich, Risse entstehen auf Straßen und an Gebäuden. Daraus kommen dann die widerlichen Greybugs hervor. Ovale, graue Käfer ohne Kopf und sichtbare Sinnesorgane. Sie sind extrem widerstandsfähig. Wenn man versucht, sie zu zertreten, glaubt man nachgiebiges Gummi unter der Schuhsohle zu spüren. Anschließend flitzen sie völlig unversehrt davon. Man muss sie vergiften, zerschneiden oder verbrennen.

				Ich habe jetzt einige Stunden Freizeit, die ich bei meinem Großvater verbringen möchte. Er ist der einzige Verwandte, den ich habe. Ich glaube, dass er nur mir zuliebe noch nicht gestorben ist. Obwohl er sehr krank ist und unter ständigen Schmerzen leidet. Meine Besuche, so betont er immer wieder, sind die einzigen Lichtblicke in seinem ansonsten so tristen Dasein. Manchmal, von einem Moment zum anderen, beginnt er zu weinen. Wenn ich ihn nach dem Grund frage, gibt er mir keine vernünftige Antwort.

				An meine Eltern kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich war keine zwei Jahre alt, als sie durch das Draußen getötet wurden. Wie alle aus ihrer Generation.

				Im Bedarfs-Center werde ich ein kleines Geschenk für Großvater besorgen. 
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				Die Bedarfs-Center sind über das gesamte Stadtgebiet verteilt. Das Größte befindet sich zum Glück in der Nähe der Schule. Hier kann man sicher sein, fast alles Notwendige zu bekommen. Das Center ist im Parterre eines riesigen Gebäudes untergebracht. Von außen wirkt es mit seinen Erkern und Verzierungen, umrahmt von quadratischen Wohn- und Verwaltungsblöcken, völlig deplaziert. Ich will gerade die ausladenden Treppenstufen erklimmen, als ein riesiger Schatten über den Himmel gleitet. Ich richte den Blick reflexartig in die Höhe. Doch was immer da über die Stadt gleitet, ist zu schnell, um von mir erfasst zu werden. Normalerweise gibt es nichts Ungewöhnliches am Himmel zu entdecken. Wolken und Sonne am Tag, unzählige Sterne und einen blassen Mond in der Nacht. Und den Regen. Aber der kann uns nicht erreichen. Die Tropfen prallen am Schutzschild ab.

				Jetzt bemerke ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder den Spruch über dem Eingang des Bedarf-Centers.

				Beurteile den Tag nicht nach dem was du geerntet hast, sondern danach, was du ausgesät hast.

				Die einzelnen Wörter sind verblasst. Irgendwann in naher Zukunft werden sie vollständig verschwunden sein. Sie passen so gar nicht an diesen Ort. Vielleicht weiß Großvater etwas über den Ursprung der Worte.

				Im Eingangsbereich stehen noch mehrere Einkaufswagen. Würden alle benutzt, müsste ich warten, bis ein Kunde seinen Wagen nicht mehr benötigt und ihn wieder abstellt. Manchmal bilden sich so lange Warteschlangen, aber dafür herrscht im Inneren des Centers nie ein Gedränge.

				Heute ist der hintere Teil des Centers unbeleuchtet und durch gelbe Bänder abgesperrt. Das bedeutet, dass es weder Fleisch, noch Obst oder Gemüse gibt. Bei diesen Nahrungsmitteln kommt es immer wieder zu Engpässen, da sie von Tieren und Pflanzen stammen, die innerhalb der Stadt gezüchtet werden. Nahrung von außerhalb ist, so haben Untersuchungen in der Vergangenheit gezeigt, ungenießbar und nicht selten sogar hochgiftig.

				Die Regale sind mäßig gefüllt. Nur die Dosen mit der gelben Beschriftung Supreme sind allgegenwärtig. Sie enthalten eine hellbraune, halbfeste Masse, die durch Erhitzen ein entfernt nussig schmeckendes Aroma entwickelt. Supreme enthält alle lebensnotwendigen Nährstoffe. Nimmt man zusätzlich ausreichend Flüssigkeit zu sich, benötigt man eigentlich keine anderen Lebensmittel. Aber der Bürgermeister und seine Mitarbeiter setzen natürlich alles daran, den Menschen Abwechslung, ja, sogar ein wenig Luxus zu ermöglichen. Letzte Woche gab es jeden Tag Speiseeis. 

				Zu meiner Freude entdecke ich in einer Regalreihe eine kleine Schachtel Schokomints. Ich weiß, dass Großvater sie ganz besonders mag. Sie kostet nur noch acht Mac-Kingsley-Punkte. Früher lag der Preis bei einem nahezu unerschwinglichen Boy. Ich hole die Karten aus meiner Jackentasche: drei Zweier, zwei Vierer. Das ist nicht viel. Normalerweise würde ich mit den Karten an der Kasse ein Spielchen wagen. Gewinne ich die Partie, gibt es die Schokomints umsonst und vielleicht sogar ein paar Extrapunkte. Aber heute will ich das Risiko nicht eingehen. Auf dem Schulhof habe ich bereits zwei wertvolle Neuner verloren. Ausgerechnet an Debra, die Klassenzicke. Nach meiner Niederlage hat sie ein so hämisches Gesicht gezogen, dass ich ihr am liebsten die Nase gebrochen hätte.

				An der Wand hängt ein riesiges Plakat. Darauf ist natürlich Bürgermeister Sato abgebildet. Er tätschelt einer Kuh den mächtigen Schädel. Diese Tiere kenne ich nur aus dem Biologie-Unterricht. Ich habe keine Ahnung, wo das Foto gemacht wurde. Tier und Bürgermeister scheinen auf einer Wiese zu stehen. Im Hintergrund sind weitere Kühe zu erkennen. Im blauen Plakathimmel prangt in schwungvollen Lettern der Slogan Trinkt mehr Milch!

				Ich kann mich schwach an dieses Getränk erinnern. Im Kinderhort bekamen wir es manchmal. Damals muss ich etwa vier Jahre alt gewesen sein.

				Der Kassierer, ein schlaksiger junger Bursche mit enormen Ohren, erwartet mich an der Kasse.

				Ich deute auf das Plakat. Es ist selbst von hier nicht zu übersehen. „Wo steht denn die Milch?“

				Er blickt völlig desinteressiert. „Haben wir nicht. Vielleicht kommt sie irgendwann.“

				Ich reiche dem Kassierer meine beiden Vierer-Karten. 

				„Oh, schade“, macht er. „Das könnte doch heute dein Glückstag sein.“ Wie alle in Porterville liebt er das Spiel mit den Mac-Kingsleys.

				„Oder deiner!“, erwidere ich und versuche, dabei nicht auf seine abstehenden Riesenlauscher zu starren.

				Schade, denke ich, Großvater hätte sich bestimmt über etwas Milch zu den Schokomints gefreut.
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				Ich habe zwar einen eigenen Schlüssel zu Großvaters Wohnung, aber der Höflichkeit halber kündige ich mein Kommen immer durch zweimaliges Drücken auf den Klingelknopf an. Dann warte ich einen Moment. Manchmal geht es Großvater gut genug, um aufzustehen und die Tür von innen zu öffnen. Heute bleiben seine schlurfenden Schritte aus. Ich betrete den Flur und rufe halblaut: „Großvater! Ich bin es!“

				Keine Antwort. Es ist absolut still in der Wohnung. Staubpartikel blitzen in einem gebündelten Sonnenstrahl, der durch den Schlitz einer dunklen Gardine vor dem Fenster dringt. In Großvaters Wohnung ist es immer düster. 

				„Hier ist Emily!“

				Noch immer meldet er sich nicht mit seiner heiseren Stimme. Mit einem Mal bekomme ich Angst. Angst, dass er doch gestorben ist. In meiner Abwesenheit und vergessen von allen Menschen.

				Ich haste ins Wohnzimmer. Großvater sitzt in seinem Lieblingssessel. Der Kopf ist ihm auf die Brust gesunken. Zu seinen Füßen liegt ein aufgeschlagenes Buch. Eine Seite ist geknickt. Großvater geht mit seinen Büchern sehr sorgsam um. Es muss ihm aus den Händen gerutscht sein, als er ...

				„Großvater!“, rufe ich jetzt, so laut ich kann.

				„Häh?“, höre ich ihn sagen und atme erleichtert aus. Er hustet und richtet seine Augen auf mich. Er gestikuliert fahrig mit seinen Händen.

				Die Brille!, fällt mir ein. Sie liegt ebenfalls auf dem Boden. Er muss eingenickt sein, dabei ist sie ihm von der Nase gerutscht. Ich hebe die Brille auf und setze sie Großvater behutsam auf.

				„Emily!“, stellt er fest und sein Blick klärt sich. Großvater entdeckt das Buch auf dem Fußboden. „Würdest du mir das bitte geben?“

				„Gern.“

				Er versucht, die geknickte Seite zu glätten. „Ich bin wohl eingeschlafen“, murmelt er dabei und gähnt.

				„Ich habe dir Schokomints mitgebracht.“

				Großvater betrachtet erstaunt die Schachtel aus Metall. „Das sollst du doch nicht. Die sind viel zu teuer.“

				Ich winke ab. „Der Preis wurde auf acht Punkte gesenkt. Toll, nicht wahr?“

				Er öffnet die Schachtel. Es freut mich, wie er die Lippen zu einem schmalen Lächeln verzieht und eine Weile die Köstlichkeit nur mit seinen Augen verschlingt. Zartbitter-Schokolade mit einer erfrischenden Cremefüllung aus echter Pfefferminze. Ganz langsam und vorsichtig, als könnte sie zwischen seinen Fingern zerbrechen, nimmt er eine der flachen Pralinen aus der Schachtel und steckt sie sich in den Mund.

				„Bitte, Emily, greif zu.“

				Wir lutschen schweigend die Schokomints. Die Umhüllung aus Schokolade ist viel süßer, als ich sie in Erinnerung habe, und als ich auf die Füllung stoße, schmeckt sie kaum noch nach Minze sondern eher nach ... 

				„Sie haben die Rezeptur geändert“, bemerkt Großvater.

				„Supreme!“, entfährt es mir. „Da ist Supreme in der Füllung. Deshalb ist es auch so billig.“

				„Macht nichts“, erwidert Großvater. „Es schmeckt trotzdem noch ganz gut.“ Er stellt die Schachtel auf den kleinen Tisch neben dem Sessel.

				Ich erkenne deutlich, dass er schwindelt, denn sonst hätte er nicht auf einen zweiten oder dritten Schokomint verzichtet. 

				„Immerhin soll es bald wieder Milch geben“, erwähne ich.

				„Milch?“ Er sieht mich ungläubig an. 

				Ich nicke eifrig. „Im Bedarfs-Center hängt ein Werbeplakat.“

				„Die machen sie garantiert auch aus Supreme“, murmelt er und fragt dann: „Wie läuft es in der Schule?“

				Ich zucke mit den Schultern. „Meistens ist es langweilig.“

				„Auch der Geschichtsunterricht?“ Er beugt sich ein wenig nach vorn.

				Wir haben erst kürzlich die Historie von Porterville als Unterrichtsfach erhalten. Großvater ist sehr daran interessiert, was wir dort lernen. Den Inhalt der ersten beiden Geschichtsstunden hat er lediglich mit hochgezogenen Augenbrauen kommentiert.

				„Würdest du bitte zusammenfassen, was man dir beigebracht hat, Emily?“

				Ich erkläre ihm, dass Porterville der letzte Ort ist, an dem die menschliche Rasse noch existieren kann. Seit eine alles umfassende Katastrophe die Welt jenseits der Stadtmauern radikal verändert hat. Das geschah vor vielen Jahren. Damals regierte ein ebenso brutaler wie unfähiger Bürgermeister namens Hudson die Stadt. Er trägt die Hauptverantwortung dafür, dass eine ganze Generation vom Draußen getötet wurde. Also auch meine Eltern und die Eltern meiner Mitschülerinnen.

				„Hat man dir erzählt, wie sie alle ums Leben gekommen sind?“, fragt Großvater nach.

				„Noch nicht“, erwidere ich.

				„Und was erfährst du über das so genannte Draußen?“

				„Dass dort der Schmerz von allen Seiten angreift. Ein Mensch würde dort keine fünf Minuten überleben.“

				Er schließt die Augen, presst die Lippen fest zusammen, und ich weiß, dass sein ganz persönlicher Schmerz gerade überaus heftig in seinem Körper wütet. Es dauert eine ganze Weile, bis Großvater wieder sprechen kann. Es ist furchtbar für mich, dass ich ihm nicht helfen kann. Er bekommt Medikamente, aber die scheinen seinen Zustand nicht zu verbessern, sondern höchstens zu stabilisieren.

				„Glaubst du diese Dinge?“, fragt er schließlich mit schwacher Stimme.

				Ich zögere mit der Antwort. Er bemerkt es und lächelt sanft. „Du weißt, dass du immer ehrlich zu mir sein kannst.“

				„Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Manches klingt eben zu ... einfach. Es bleiben immer Fragen offen.“

				„Die du hoffentlich nicht stellst“, sagt er und sein Lächeln verschwindet, als hätte er es einfach ausgeknipst. „Keine Fragen, Emily! Keine Zweifel! Dann wird dir nichts geschehen. Neugierde zahlt sich in Porterville niemals aus. Unwissenheit ist Trumpf!“

				Ich nehme aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und wende mich gerade noch schnell genug zur Seite, um zu sehen, dass ein Greybug unter ein Bücherregal huscht.

				„Lass ihn“, sagt Großvater, als er meine sofortige Anspannung bemerkt. 

				Ich habe gelernt, einen Greybug sofort unschädlich machen zu müssen. 

				„Die bleiben hier nicht lange“, erklärt Großvater. „Fühlen sich bei mir nicht wohl.“

				Für mich ist einfach unvorstellbar, wissentlich einen Greybug zu verschonen. In meinem Zimmer im Schulheim hätte ich notfalls das Regal zerlegt, um ihn zu töten. 

				„Und?“, setzt Großvater an. „Was macht die Liebe?“

				Ich spüre wie ich augenblicklich erröte. „Was soll die Frage?“

				Er grinst und scheint mit einem Mal ganz ohne Schmerzen. „Du trägst dein Haar offen, hast dir die Augenbrauen gezupft und wenn mich nicht alles täuscht, duftest du nach parfümierter Seife. Von der ich annahm, sie wäre in der Schule verboten.“

				„Aber nicht außerhalb der Schule“, erwidere ich kleinlaut.

				„Wie heißt er?“, hakt Großvater nach.

				Ich konnte ihm tatsächlich immer vertrauen. Wenn er jemals die Stimme erhob, was sehr selten vorkam, dann nur um mich vor irgendetwas Törichtem zu bewahren.

				„Jonathan.“

				„Existiert auch ein Nachname?“

				Ich weiß nicht, wie er reagieren wird, wenn ich verrate, dass es sich um den Enkel des Bürgermeisters handelt. 

				Er wartet geduldig und ich nehme allen Mut zusammen und sage: „Jonathan Sato.“

				Ich habe meinen Großvater noch nie mit einer, wie es heißt, frischen Gesichtsfarbe gesehen. Sein Teint war stets so eine Mischung aus gelb und grau. Aber jetzt wird er ganz blass, fast weiß. Er bekommt einen schlimmen Hustenanfall. Ich laufe in die Küche, um ihm ein Glas Wasser zu holen. Er trinkt es in hektischen Schlücken aus, bekommt wieder etwas Luft und krächzt: „Lass das!“

				„Warum?“, frage ich. „Wegen der Instanz für Lebensgemeinschaften?“

				Er wedelt hektisch mit der Hand. „Vergiss diese Instanz! Vergiss überhaupt jede beschissene Instanz!“

				So habe ich ihn noch nie reden gehört.

				„Du darfst dich nicht in die Umgebung von Takumi Sato wagen“, fährt er aufgebracht fort. „Dieser Mann ist gefährlich. Er wird es nicht dulden, dass du mit seinem Enkel zusammen bist.“

				Der Greybug hat Gesellschaft bekommen. Drei weitere Exemplare laufen eilig über den abgewetzten Teppich. Aber die sind mir jetzt völlig egal. Ich bin erschüttert über die Reaktion meines Großvaters.

				„Was soll er denn gegen unsere Liebe tun?“

				Großvater sieht sich nach allen Seiten um. So, als wären wir gar nicht allein. Er senkt die Stimme. „Du weißt, was die IFIS ist?“

				Ich nicke. „Die Instanz für Innere Sicherheit. Sie sorgt dafür, dass wir keine Angst vor Kriminellen jeglicher Art haben müssen.“

				Großvater schlägt mit der flachen Hand auf die Lehne des Sessels. „Sie sorgt aber auch dafür, dass jeder, der dem Bürgermeister und seiner Clique nicht passt, auf Nimmerwiedersehen verschwindet.“

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Erst vor einer Woche besuchten uns zwei Frauen der IFIS in der Schule. Sie redeten mit uns ganz freundlich und fragten nach einigen Dingen. Was wir so in der Freizeit treiben und wer mit wem befreundet ist. Ihre weißen Uniformen sahen ziemlich schick aus. Tori, meine beste Freundin, war ganz begeistert und will sich später unbedingt bei der Instanz für Innere Sicherheit bewerben. Da sie weiß, dass dort nur die Besten genommen werden, lernt sie seitdem wie verrückt. 

				Tori würde nie jemanden verschwinden lassen.

				Ich weiche unwillkürlich zwei Schritte zurück. Großvater bemerkt es und versucht, seiner Stimme einen versöhnlichen Klang zu geben. „Emily, ich will dich doch nur schützen.“

				„Aber ich liebe Jonathan. Und selbst wenn es wirklich so ist, wie du sagst, wird er nicht zulassen, dass mir etwas Schlimmes geschieht.“

				„Liebe.“ Großvater seufzt. „Glaube mir, ich weiß, was Liebe anrichten kann.“ Er winkt mit seiner Hand. „Komm wieder her zu mir.“

				Ich mache einen Schritt auf ihn zu.

				„Ich möchte dir etwas erzählen“, beginnt er. „Damit du alles besser verstehst. Setz dich bitte.“

				Ich schüttele den Kopf.

				„Auch gut“, fährt er fort. „Was weißt du über meinen früheren Beruf?“

				„Nur, dass du mit Büchern gearbeitet hast.“

				Großvater lässt seinen Blick kurz durch das Zimmer wandern. Die Bücher sind überall. In den Regalen, auf der Fensterbank. Oder einfach zu wackeligen Türmen an den Wänden gestapelt.

				„Ich leitete die Stadtbibliothek. Später machten sie dann ein Bedarfs-Center daraus. In der Nähe deiner Schule. Da, wo du die Schokomints gekauft hast.“

				Ich kenne die Bibliothek unserer Schule. Ein vielleicht dreißig Quadratmeter großer Raum mit Lehrbüchern. Die meisten wurden von Bürgermeister Sato persönlich verfasst. Unfassbar, dass es einmal so viele Bücher gegeben haben soll, um ein riesiges Gebäude damit zu füllen. 

				„Der Spruch über dem Eingang?“, frage ich. „Ist der von Sato?“

				Großvater lacht. Aber es klingt gar nicht belustigt, eher traurig. „Das ist ein Zitat des Schriftstellers Robert Louis Stevenson. Der ist schon lange tot. Sato ist kein Schriftsteller, sondern ein Tyrann.“

				Einmal in der Woche kommt ein junger Mann von der Instanz für Gesundheit bei Großvater vorbei. Er bringt dann neue Medikamente. Einmal, als ich zufällig auch anwesend war, nahm er mich beiseite und eröffnete mir, dass mein Großvater im Laufe der Zeit ein wenig verwirrt werden könnte. Das sei eine Folge der Erkrankung. Ich frage mich, ob dieser Zustand soeben eingetreten ist. Das macht mich so traurig, dass ich nur mit Mühe die Tränen zurückhalten kann.

				„Sato lügt“, fährt Großvater fort. „Was über das Draußen verbreitet wird, entspricht nicht der Wahrheit.“

				Er fährt zusammen, als die Türklingel schrillt. Unsere Blicke treffen sich. Großvater hat eindeutig Angst. Warum?

				„Erwartest du Besuch?“, frage ich. Der Mann von der Instanz für Gesundheit kann es nicht sein. Der kommt immer nur montags. Heute ist Freitag.

				„Ich sehe nach“, beschließe ich. Ich habe gerade den Flur erreicht, als die Tür geöffnet wird. Ein kleiner korpulenter Mann in einem grauen Overall steht im Eingang. Ein zweiter, wesentlich größerer Mann schaut ihm über die Schulter. 

				„Wir vermuten, dass sich in diesem Gebäude eine inakzeptable Populationsdichte von Greybugs befindet“, verkündet er und lässt seinen gezückten Ausweis so schnell verschwinden, dass es mir unmöglich ist, auch nur einen Blick darauf zu werfen. „Wir haben die Anweisung, die Wohnung auch dann zu betreten, wenn niemand anwesend ist.“

				„Sie haben nur einmal kurz geklingelt“, erwidere ich.

				„Mädchen, wir dürfen keine Zeit verlieren. Du lernst doch in der Schule, wie schädlich diese Greybugs sind.“ Mit beinahe lustig anzusehenden Trippelschritten tänzelt er an mir vorbei. Sein Kollege trägt einen feuerroten Sprühbehälter auf dem Rücken und grunzt nur: „Wir machen sie alle fertig.“

				Ich folge ihnen ins Wohnzimmer. Der Dicke reicht Großvater ein Formular. „Mr. Prey? Sie sind Martin Prey, der Eigentümer dieser Wohnung?“

				Großvater starrt ihn mit großen Augen an.

				„Unten rechts auf der Linie unterschreiben, Mr. Prey“, fährt der Mann fort.

				„Muss mein Großvater die Wohnung vorübergehend verlassen?“, frage ich.

				Der lange Kerl schüttelt den Kopf und schnallt den Behälter von seinem Rücken. „Nö, das Zeug macht nur die Viecher fertig. Nicht deinen Opa.“

				„Geh jetzt besser“, höre ich Großvater sagen. Sein Lächeln ist nicht echt.
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				Der Weg zu Jonathan ist leicht zu finden. Er wohnt mit seinen Großeltern im mit Abstand höchsten Gebäude der Stadt. Das Hochhaus ist nach dem Bürgermeister benannt. Man kann den Sato-Tower von fast allen Orten in Porterville sehen.

				Ich hoffe, dass es Großvater gut geht. Dieser letzte Blick von ihm, ehe ich die Wohnung verließ, schien so sorgenvoll und verzweifelt. 

				Warum glaubt er, dass Bürgermeister Sato gefährlich ist? Was wollte er mir über das Draußen mitteilen? 

				Der Mann von der Instanz für Gesundheit gab mir strikte Anweisung, jegliche Aufregung von meinem Großvater fernzuhalten. Daher habe ich verschwiegen, dass auch Jonathan Zweifel an dem hat, was uns über die Welt außerhalb von Porterville gelehrt wird. Jonathan versucht ständig, an Informationen zu gelangen, wagt es aber nicht mehr, seinen eigenen Großvater, den Bürgermeister, danach zu fragen. Beim letzten Versuch wurde er dazu verdonnert, einen ausführlichen Aufsatz über die Logistik des urbanen Zusammenlebens zu verfassen. Eine Woche hat er dazu gebraucht. Aber sein Interesse am Draußen und vielen anderen Dingen wurde dadurch nicht geschmälert. Dafür bewundere ich ihn. Er gibt einfach nicht auf.

				Ich benötige zu Fuß über eine halbe Stunde bis zum Sato-Tower. Das macht aber nichts. Durch den überraschenden Abbruch meines Besuchs bei Großvater habe ich mehr als genug Zeit. 

				Einer der wenigen Busse rauscht fast lautlos an mir vorbei. Die Scheiben des riesigen Fahrzeugs sind verspiegelt. Ich bin erst einmal mit einem solchen Bus gefahren. Bei einem Ausflug ins historische Museum. Ansonsten transportieren die Busse nur wichtige Leute wie Mitarbeiter der verschiedenen Instanzen zu ihren Arbeitsplätzen. Es gibt sie in verschiedenen Größen. Vom Achtsitzer bis zu riesigen Ungetümen mit Platz für zweihundert Fahrgäste. 

				Ich nähere mich einem prunkvollen Gebäude. Es trägt den Namen Olympic Regent. In vergangenen Zeiten, bevor sich alles veränderte, war es ein Hotel. Gäste aus anderen Städten, die Porterville besuchten, wohnten dort. Jetzt kommt niemand mehr. Woher auch? Es heißt, dass außerhalb von Porterville kein menschliches Wesen existiert. Die Katastrophe hat sie alle getötet. 

				Das ehemalige Hotel wird heute nur noch bei feierlichen Anlässen genutzt. Wie etwa beim Geburtstag des Bürgermeisters. Dann werden dort verdiente Mitbürger eingeladen. Ein paar Mal im Jahr finden im Olympic Regent auch öffentliche Gerichtsverhandlungen statt. Bei besonders schwerwiegenden Straftaten, die eine Gefährdung der Stadt bedeuten. Selbst diese Kriminellen verschwinden nicht einfach, wie Großvater behauptete, sondern müssen Arbeiten verrichten. Manchmal sieht man sie in ihren orangefarbenen Overalls bei der Ausbesserung von Straßen und Gebäuden. Sie steigen auch in die Kanalisation, um Greybugs zu vernichten. Natürlich immer unter Bewachung. 

				Heute stehen mehrere Kleinbusse der IFIS vor dem Eingang des Olympic Regent. Sicherheitsleute rennen geschäftig hin und her. Sie tragen nicht die üblichen weißen Uniformen, sondern schwarze Schutzkleidung und Helme mit Visier. Ein bewaffneter Mann bedeutet mir mit herrischer Geste, die Straßenseite zu wechseln.

				Mir ist sofort klar, dass dort weder eine Feier noch eine Gerichtsverhandlung abgehalten wird. Eine Person wird auf einer Trage aus dem Hotel zu einem der Busse gebracht. Ich bin immer noch nahe genug, um zu erkennen, dass sie schwer verletzt ist. Ihr Gesicht und die ganze Kleidung sind voller Blut.

				„Weitergehen!“, brüllt mich der Uniformierte an. Er wirkt schon ziemlich betagt für diesen Job. Aber wie in allen Bereichen arbeiten bei der IFIS alte und junge Menschen. Die Generation dazwischen ist nun mal nicht mehr vorhanden.

				Ich beschleunige meine Schritte, lasse aber dabei den Eingang des Hotels nicht aus den Augen. Ein tiefes Grollen dringt aus dem Gebäude, wird lauter und schwingt sich dabei zu einem schrillen Kreischen empor. Abrupt bricht es ab und hinterlässt eine Sekunde absoluter Stille. So, als würden alle Anwesenden, ja, die ganze Stadt, die Luft anhalten. Ohne es zu bemerken, bin ich auf der Stelle erstarrt.

				Dann sind seltsam abgehackte Geräusche zu hören. Ich brauche einen Moment, um sie zu identifizieren. Es sind Schüsse. Ganze Salven. 

				Ein weiterer Bus der IFIS rast heran. Ein Dutzend schwarz Uniformierter springt heraus. Zwei von ihnen tragen Sprühbehälter. Sie erinnern an den Behälter der Greybug-Vernichter in Großvaters Wohnung. Nur glänzen diese hier wie poliertes Silber.

				Ich wüsste zu gern, was in dem ehemaligen Hotel geschieht. Ein letzte Salve, dann nichts mehr. Auf wen wurde dort geschossen? Ich muss unbedingt mit Jonathan über den Vorfall reden.

				Die bellenden Kommandostimmen der Einsatzkräfte bleiben hinter mir zurück. Die breite Straße vor mir ist völlig unbelebt. Das ist nicht allzu außergewöhnlich, denn schließlich ist die Bevölkerungsentwicklung stark rückläufig. Ganze Viertel sind nahezu unbewohnt.

				Ein infernalisches Knistern lässt mich instinktiv zusammenzucken. Weit über mir entlädt sich Energie in zuckenden Blitzen. Sie bilden ein wildes, sich permanent veränderndes Adergeflecht auf dem unsichtbaren Schutzschirm. Dieses Phänomen kommt in letzter Zeit immer häufiger vor. Die Verantwortlichen lassen aber verlauten, dass keinerlei Grund zur Beunruhigung vorliege.

				Eine massige Gestalt katapultiert sich aus dem Eingang eines Hauses. Es ist ein alter Mann. Keine zwei Meter vor mir ringt er um sein Gleichgewicht, rudert mit den Armen und sucht Halt am Pfahl einer Straßenlaterne. „Uff!“, macht der Fremde und „Puh!“ Er schwitzt sehr stark. Sein teigiges Gesicht ist ganz bleich, bis auf die leuchtend violetten Flecken auf den Wangen.

				Ich fürchte mich nicht vor ihm. Porterville ist sicher, heißt es doch.

				„Kann ich Ihnen helfen?“, frage ich. Der Mann pumpt Luft in seine Lungen, wedelt ungeduldig mit der Hand und ächzt: „Sekunde, Kleine! Ich ... ich muss dir etwas Wichtiges sagen.“

				Ich habe ihn nie zuvor gesehen. Seine äußere Erscheinung ist ziemlich ungewöhnlich. Trotz einer gefühlten Außentemperatur von etwa fünfundzwanzig Grad trägt er einen langen grauen Mantel mit hochgestelltem Kragen. Ein wirrer, schulterlanger Haarkranz umrahmt seinen ansonsten kahlen Schädel. Er spuckt geräuschvoll aus und schüttelt den Kopf so heftig, dass seine schlaffen Wangen in heftige Wellenbewegungen geraten. 

				Ich kann mir vorstellen, dass der Mann mal eine eindrucksvolle Erscheinung abgegeben hat. Aber jetzt ist sein Körper zusehends dem Verfall preisgegeben.

				„Du bist Emily Prey!“ Keine Frage, sondern eine Feststellung. „Ich musste mich sehr beeilen, um dich noch rechtzeitig abzupassen“, fährt er fort und findet langsam wieder zu normaler Atmung zurück.

				„Was kann ich für Sie tun?“ Wir sind in der Schule zu höflichem Benehmen erzogen worden. Besonders gegenüber den älteren Mitmenschen. Und mein Gegenüber wirkt in der Tat sehr alt.

				„Du musst deinem Großvater etwas ausrichten. Sag ihm, dass ich sie gefunden habe.“ Er wartet auf meine Reaktion.

				„Wen oder was haben Sie gefunden?“ , frage ich zurück. 

				„Sarah Freeman.“

				„Wer soll das sein?“ Der Name sagt mir gar nichts.

				„Gut! Das ist sehr guuut!“ Er dehnt den Vokal und grinst breit. „Du weißt nichts. Das freut mich für dich. Wirklich, kleine Emily. Unwissenheit ist Trumpf.“

				Diesen Satz habe ich heute schon einmal gehört. Von meinem Großvater. 

				Der Mann ist mir unsympathisch. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass er seine Worte nicht ernst meint. Oder ist er vielleicht nur verwirrt? Und in welchem Verhältnis steht er zu Großvater?

				„Darf ich fragen, wer Sie sind?“

				Er reagiert nicht und sieht an mir vorbei. Dorthin, wo die Einsatzkräfte der IFIS ihrer rätselhaften Arbeit nachgehen. „Es wird immer schlimmer“, murmelt er dabei. „Von Tag zu Tag. Sie verlieren noch die Kontrolle.“

				„Haben Sie eine Ahnung, was im Olympic geschehen ist?“

				„Ja“, sagt er und seine Stimme hat mit einem Mal jegliche Kraftlosigkeit verloren. „Aber es ist besser, wenn ich es dir nicht verrate. Zu deiner eigenen Sicherheit.“

				„Ich verstehe kein Wort“, erwidere ich.

				„Aufgemerkt!“ Er klatscht in die Hände. „Einigen wir uns darauf, dass du keine Fragen stellst und nur zuhörst.“

				Er kann den Widerwillen von meinem Gesicht ablesen. „Kein Grund zum Schmollen. Ich will nur dein Leben retten.“ Er legt eine fleischige Pranke auf meine Schulter. Es kostet Überwindung, sie nicht abzuschütteln. Erst jetzt wird mir bewusst, dass es sich hier um eine Belästigung, einen so genannten sexuellen Übergriff, handelt. In der Schule haben wir gelernt, in einer solchen Situation sofort um Hilfe zu rufen. Doch der Fremde scheint auch meine Gedanken erahnen zu können und lässt die Hand in seiner Manteltasche verschwinden.

				„Ich will dir nichts tun. Mir ist bekannt, dass du mit Jonathan Sato ... wie sagt man? ... zusammen bist.“

				„Woher wissen Sie das?“

				„Pst!“, macht er. „Ich weiß eben sehr viel. Sogar, dass er plant, mit dir das Draußen zu erforschen.“ 

				„Das stimmt nicht.“ Ich verschweige, dass ich sehr wohl über Jonathans innigen Wunsch, mehr über das Draußen zu erfahren, Bescheid weiß. Aber wie soll er es denn erforschen können? Das ist absolut unmöglich.

				Der Mann lässt nicht locker. „Wenn er dich auffordert, ihm in verbotene Bereiche zu folgen, darfst du dich darauf nicht einlassen. Außerhalb der Stadt wartet nur der Tod auf euch. Sonst nichts.“

				Ich nicke eingeschüchtert, wage aber dennoch eine Frage: „Waren Sie schon mal außerhalb der Stadt?“

				Er sieht zum Himmel empor. Ein blaugrüner Blitz schlängelt sich über den Schutzschirm. Dabei verursacht er ein deutlich hörbares Zischeln. Beinahe scheint er lebendig zu sein.

				„Nein“, sagt der Mann schließlich. „Dann würde ich hier nicht stehen.“ 

				Ein großer Transporter fährt laut hupend an uns vorbei. Auf seiner Seite grinst ein aufgemaltes Schwein. Dass man dem Tier bereits ein üppiges Filetstück aus dem Rücken geschnitten hat, scheint es nicht zu stören. Der Transporter bremst und fährt rückwärts auf den Eingang des Hotels zu. Ein Mann der IFIS weist ihn dabei ein.

				„Wirst du auf mich hören?“, fragt der Fremde. 

				Ich nicke erneut.

				Der Mann mustert mich, als würde er mir nicht so recht trauen, seufzt dann und sagt: „Und vergiss nicht, deinem Großvater zu erzählen, dass ich Sarah Freeman gefunden habe.“

				„Ist es nicht besser, wenn ich dazu auch Ihren Namen erfahre?“

				Er überlegt kurz. „Sag ihm, du hast den alten Parker getroffen.“

				„Und woher kennen Sie meinen Großvater, Mr. Parker?“

				Er glotzt mich an und ich glaube schon, dass ich ihn mit meiner Neugierde verstimmt habe. Doch dann verzieht er die fleischigen Lippen zu einem Lächeln und sagt: „Kennst du den Darkside Park, Emily?“

				„Nein.“

				„Gut! Sehr guuut!“ Er kneift ein Auge zu und verschwindet wieder im Hauseingang. Er bewegt sich trotz seines Alters völlig lautlos.
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				Ich betrete zum ersten Mal in meinem Leben den Sato-Tower. Alles im Foyer ist von einem so intensiven Weiß, dass es beinahe in den Augen schmerzt. Weiße Wände, weißer Fußboden. Eine Empfangsdame im weißen Kleid sitzt an einem Schreibtisch und sieht mir mit einem strahlenden Lächeln entgegen. Sie ist nur ein paar Jahre älter als ich. Das trifft auch für die drei jungen Männer im Hintergrund zu. Ihre IFIS-Uniformen machen sie in dieser Umgebung fast unsichtbar.

				„Willkommen, Emily Prey“, begrüßt mich die Frau. „Du bist bereits angemeldet.“ 

				Sie nickt einem der Uniformierten zu. Er tritt vor und deutet auf eine der sechs verschlossenen Aufzugtüren. Sie ist wesentlich größer als die anderen fünf.

				Er drückt einen Knopf und die Tür gleitet zur Seite. Wie erwartet ist auch das Innere des Aufzugs weiß, aber bei weitem nicht so schmucklos wie das Foyer des Towers. Mindestens ein Dutzend gerahmter Fotos hängt an den Wänden. Es gibt auch zwei Monitore, aber ihre Bildschirme sind schwarz.

				Der IFIS-Mann folgt mir in den Aufzug und drückt den Knopf für die 55. Etage.

				Alle Fotos zeigen den Bürgermeister mit einem immer gleichen Gesichtsausdruck. Mit wissendem Blick und angedeutetem Lächeln steht er hinter einem Rednerpult, pflanzt einen jungen Baum oder hält ein Baby auf dem Arm. Ich entdecke auch das Foto mit der Kuh, das die Vorlage für das Plakat mit der Aufforderung Trinkt mehr Milch! sein muss. Allerdings fehlen hier die anderen Tiere im Hintergrund. Kuh und Bürgermeister stehen ganz allein auf der Wiese.

				Der Fahrstuhl hält an und nach einem hellen Klingelton öffnet sich die Tür. Ich stehe Jonathan gegenüber. Mein erster Gedanke ist es, ihm um den Hals zu fallen. Aber ich halte mich zurück. Zwar hat mir Jonathan versichert, dass seine Großeltern nichts gegen meinen Besuch haben, aber etwas Zurückhaltung erscheint mir angebracht.

				„Danke, Jeremy“, verabschiedet Jonathan den IFIS-Mann. Der Fahrstuhl kehrt zurück ins Foyer. Jonathan umarmt mich und drückt mir einen Kuss auf die Lippen.

				„Nicht“, ziere ich mich, obwohl mir der Sinn nach viel mehr davon steht. „Wenn uns dein Großvater erwischt.“

				„Der ist gar nicht hier.“ Jonathan lässt mich dennoch los, nimmt meine Hand und sagt: „Du möchtest doch sicher die Wohnung sehen.“

				Die Einrichtung ist überwältigend. Geschnitzte Möbel aus dunklem Holz, überall stehen hohe Vasen und Skulpturen, die zumeist Jagdszenen nachstellen. In einer erleuchteten Vitrine entdecke ich eine Miniaturlandschaft mit einem Wasserlauf, der sich durch einen Wald aus winzigen Bäumen windet.

				„Ein Hobby meines Großvaters“, erklärt mir Jonathan. „Die Pflanzen sind echt, aber der Fluss ist natürlich nur ein Wasserkreislauf, der durch eine elektrische Pumpe angetrieben wird.“ Er deutet auf eine Baumreihe auf dem Kamm eines höchstens zwanzig Zentimeter hohen Hügels. „Wenn du genau hinsiehst, stellst du fest, dass sich diese Bäume alle nach rechts neigen. In der Vitrine weht nämlich permanent ein leichter Windzug von links. Alles soll so wirklichkeitsnah wie möglich sein.“

				„Bewohnt ihr die ganze Etage?“, frage ich.

				Jonathan lacht. „Nein, so viel Platz braucht selbst mein Großvater nicht. Es existieren noch Versammlungsräume und Büros für seine engsten Mitarbeiter.“

				Eine Seite des Raumes ist vollständig verglast und gibt den Blick über die gesamte Stadt frei. Der Sato-Tower bildet ihren Mittelpunkt.

				Weit unter mir sind nur wenige Menschen und noch weniger Fahrzeuge unterwegs. Die Luft ist so klar, dass ich deutlich die hohe Stadtmauer sehen kann. Auf ihr befinden sich in regelmäßigen Abständen die Energieprojektoren für den Schutzschirm. Von hier oben müsste ich eigentlich erkennen, was sich jenseits der Mauer befindet. Aber da ist nur ein diffuser Nebel, der sich erst in vielleicht hundert Metern Höhe lichtet.

				„Enttäuscht?“, fragt Jonathan neben mir.

				„Besteht die Welt etwa nur aus Nebel?“ Die Vorstellung ist deprimierend.

				Jonathan schüttelt den Kopf. „Ich vermute, dass es sich eher um eine künstlich hervorgerufene Trübung des Energieschirms handelt. Damit niemand, der sich in einem höheren Gebäude aufhält, erkennen kann, wie es dort wirklich aussieht.“

				„Vielleicht, weil der Anblick so furchtbar ist.“

				„Ich werde es sehr bald erfahren“, erwidert er leise.

				„Dann bist du also mit deinen Nachforschungen vorangekommen.“

				Jonathan zeigt ein zufriedenes Grinsen. „Und ob!“

				Plötzlich streckt er den Arm aus und deutet zum Horizont. „Dort! Kannst du es auch sehen?“

				Es sind nur zwei, dann drei Punkte in der Ferne zu erkennen. Sie schweben vor dem Blau des Himmels, halten eine Weile Distanz und stürzen dann im Steilflug auf die Erde zu.

				„Man kann so etwas nur von hier, vom höchsten Punkt der Stadt verfolgen“, sagt Jonathan. 

				„Was kann das gewesen sein?“ Ich spüre den Herzschlag in meiner Brust. Habe ich gerade einen Beweis für die Existenz von Leben außerhalb der Stadt gesehen?

				„Keine Ahnung. Jedenfalls kommen sie nie nahe genug, um sie identifizieren zu können. Als würden sie sich vor uns fürchten.“

				Ich suche den Himmel ab, aber es tauchen keine weiteren Objekte auf. „Ich glaube aber, dass heute etwas über die Stadt hinweg flog“, sage ich. „Leider war es zu schnell. Außerdem war die IFIS mit einem Riesenaufgebot im Olympic Regent. Ich hörte, wie darin geschossen wurde.“

				Jonathan öffnet den Mund zu einer Frage.

				Schritte nähern sich und eine helle Frauenstimme ruft: „Ah, da seid ihr ja!“

				Ich wende mich um. Die Frau muss Jonathans Großmutter sein. Eleanor Dare-Sato. Sie wirkt in der engen Hose aus schwarzem Leder, die ihre schlanke Figur unterstreicht, beinahe jugendlich. Ihre Haarfarbe ist recht ungewöhnlich. Die sorgsam gelegten Locken sind von einem intensiven Rot. 

				Sie eilt auf ihren hohen Absätzen auf mich zu und legt mir für ein paar Sekunden die Hand an die Stirn. Als wolle sie sicher sein, dass ich kein Fieber habe. Eine eigenartige Form der Begrüßung. Sie trägt einen klobigen Ring an einem Finger. Ich kann die Kälte des Metalls auf meiner Haut spüren.

				Aus der Nähe schwindet der Eindruck ihres jugendlichen Aussehens. Falten umrahmen ihre Augen und den Mund. Die lassen sich auch nicht von dem großzügig aufgetragenen Make-up verdecken.

				Das optische Erscheinungsbild der Gattin des Bürgermeisters unterscheidet sich sehr von dem, was sie uns in der Schule eintrichtern. Dort heißt es immer: Sei bescheiden und kleide dich nicht eitel! Würde ich es wagen, mein hellbraunes Haar auch nur dezent zu tönen, hätte das eine sofortige Abmahnung und mindestens einen zusätzlichen Arbeitseinsatz zur Folge.

				„Es freut mich, dich kennenzulernen“, verkündet Mrs. Dare-Sato und stemmt die Arme in die Hüften. „Ich war sehr gespannt darauf, wie du aussiehst.“ Sie droht ihrem Enkel scherzhaft mit dem Zeigefinger. „Der Junge ist ja so was von verschwiegen. Ich musste ihn förmlich verhören.“

				Jonathan verdreht die Augen.

				„Du bist hübsch“, sagt sie. „Setzen wir uns. Ich lasse uns einen Tee bringen.“

				Wir folgen ihr zu einer der vielen Sitzgruppen in dem saalartigen Wohnzimmer. Auf einem Tisch steht eine Schale mit Obst. Orangen, Weintrauben und eine Frucht von der Größe und Form eines Footballs. Die violette Schale ist von winzigen gelben Flecken übersät. Frisches Obst bekomme ich nur selten zu sehen, aber diese Sorte ist mir völlig unbekannt.

				Mrs. Dare-Sato hat mein Erstaunen bemerkt.

				„Eine neue Züchtung meines Mannes“, erklärt sie. „Schmeckt wie eine sehr aromatische Mischung aus Ananas und Banane.“

				Ich verschweige, dass ich bisher keine der genannten Früchte probieren konnte. In der Schulkantine geben sie uns bei besonderen Anlässen Rosinen. 

				Eine junge Asiatin serviert uns Tee und Gebäck und verschwindet ebenso lautlos, wie sie aufgetaucht ist.

				„Wie geht es deinem Großvater?“ Mrs. Dare-Sato nippt an ihrem Tee. „Er hatte lange Zeit vor deiner Geburt einen sehr verantwortungsvollen Beruf. Wusstest du davon? Er war sozusagen der Herr der Bücher.“

				„Ja“, erwidere ich nur und verschweige, dass ich es erst vor wenigen Stunden erfahren habe.

				„Heute liest bedauerlicherweise niemand mehr.“ Mrs. Dare-Sato wiegt den Kopf bedauernd hin und her. Ich denke daran, dass fast alle alten Bücher verschwunden sind. Bis auf die paar hundert Exemplare, die Großvater hortet. Vor ein paar Jahren habe ich versucht, eines von ihnen zu lesen. Großvater hatte es mir empfohlen. Es handelte von einem kleinen Mädchen, dass von einem Sturm in ein fremdes Land getragen wurde. Dort traf es auf seltsame Gestalten, deren Bedeutung ich mir von Großvater erklären lassen musste. Das war sehr mühselig und ich schaffte es nicht bis zum Ende des Buches. In Porterville erfährt man eben nichts über Hexen, Vogelscheuchen und Zauberer. Und von Orten wie Kansas und dem Land Oz hatte ich auch noch nie gehört.

				„Spricht Mr. Prey mit dir über die Vergangenheit?“, fragt Mrs. Dare-Sato.

				Ich greife bereits nach dem dritten Keks. Das mag vielleicht unhöflich und gierig erscheinen, aber sie schmecken einfach viel zu köstlich. Sie wurden garantiert nicht mit Supreme zubereitet.

				„Eigentlich gar nicht“, erwidere ich. „Meistens rede ich. Er will immer wissen, was ich in der Schule lerne und so.“

				Die Antwort scheint Mrs. Dare-Sato zufriedenzustellen. „Greif nur zu.“ Sie schiebt den Teller mit den Keksen näher zu mir. „Und was habt ihr zwei heute vor?“

				Ich suche nach einer Antwort. Schließlich kann ich ihr nicht sagen, dass ich hoffe, mit ihrem Enkel allein sein zu können. Um mehr zu erleben als ein paar eilige Küsse.

				Ihr Gesicht verzieht sich zu einer angeekelten Grimasse und mir kommt augenblicklich der verrückte Gedanke, dass sie meine Gedanken lesen kann. Aber sie sieht in Wirklichkeit an mir vorbei zur Fensterfront. Ich wende mich um und entdecke mehrere Greybugs auf dem Glas. Sie marschieren auf der Außenseite munter umher. Reflexartig greife ich nach dem Cuttermesser, das wir jederzeit bei uns führen müssen. Jonathan hat meine Bewegung richtig gedeutet und sagt amüsiert: „Die Fenster lassen sich nicht öffnen. Du wirst sie also verschonen müssen.“

				„Jetzt sind sie schon hier oben!“, klagt Mrs. Dare-Sato. „Man muss noch intensiver gegen diese Viecher vorgehen.“ Sie steht auf, läuft durch den Raum und schlägt mit der Faust gegen die Glasscheibe. Die Greybugs verharren kurz, wie sie es immer tun, wenn sie eine Erschütterung spüren und flitzen dann umso schneller nach oben. Einen Moment später sind sie aus unserem Sichtfeld verschwunden.

				Die Frau des Bürgermeisters atmet hörbar ein und kehrt zu uns zurück.

				„Entschuldige, Emily“, sagt sie und tätschelt mir die Wange. „Aber immer wenn ich diese widerwärtigen Käfer sehe, werde ich daran erinnert, wie isoliert Porterville ist. Völlig allein auf sich gestellt. Mein Mann arbeitet so hart dafür, dass diese Stadt überlebt.“ Mrs. Dare-Sato wischt sich eine Träne aus dem Auge. 

				„Aber wenn die Greybugs von Draußen kommen, sind sie dann nicht der Beweis dafür, dass dort Leben möglich ist?“, fragt Jonathan. Ich glaube aus seiner Stimme herauszuhören, dass ihn das Verhalten seiner Großmutter nervt.

				„Pah!“, macht Mrs. Dare-Sato. „ Das nennst du Leben?“

				„Es heißt doch, dass man sie eingehend studiert“, fährt Jonathan ungerührt fort. „Und doch hört man nie irgendein Ergebnis.“

				Seine Großmutter schenkt mir Tee nach. Sie hat sich wieder vollkommen unter Kontrolle. Ihre Hände sind ganz ruhig. „Weil es nur hirnlose Krabbeltiere sind. Angefüllt mit gelben Schleim. Das ist schon alles.“ 

				„Wäre es in Ordnung, wenn Emily und ich ins Kasino gehen?“, fragt Jonathan.

				Ich bin enttäuscht. An keinem Ort der Stadt trifft man mehr Menschen als im Kasino. Sie verzocken dort ihre kostbaren Mac-Kingsley-Karten. Zum Alleinsein findet man dort keine Möglichkeit. Außerdem bin ich nach dem Kauf der Schokomints fast pleite.

				„Eine wunderbare Idee!“ Mrs. Dare-Sato springt so plötzlich auf, dass sie beinahe den Tisch umgeworfen hätte. „Ich bin sofort wieder da!“

				 Als sie den Raum verlassen hat, zwinkert mir Jonathan zu. „Keine Sorge! Wir gehen nicht ins Kasino. Sondern an einen ganz anderen Ort. Er ist streng geheim.“

				Sollte er etwa ein verborgenes Liebesnest für uns geschaffen haben? Ehe ich ihn nach Einzelheiten fragen kann, kehrt seine Großmutter zurück. Sie überreicht ihrem Enkel einen Stapel Mac-Kingsley-Karten. „Damit ihr euch auch richtig amüsieren könnt.“

				Jonathan zählt geschickt die Karten durch und ich kann erkennen, dass sich neben Zehnern und Assen sogar ein Green Goblin unter ihnen befindet. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals Karten von einem solchen Wert in den Händen einer einzelnen Person gesehen zu haben.

				„Danke“, sagt Jonathan nur. Er ist nicht im Geringsten beeindruckt.

				„Einen Moment noch, Emily.“ Mrs. Dare-Sato zupft meinen Hemdkragen zurecht. „Und mach dir keine Gedanken um die Zeit. Die Direktorin deiner Schule ist unterrichtet worden, dass es heute später werden kann.“

				Auf dem Weg zum Fahrstuhl frage ich ihn, ob er ständig solche Summen zugesteckt bekommt.

				„Nein“, erwidert er. „Großmutter wollte vor dir wohl nicht knauserig erscheinen.“

				„Nicht knauserig!“, entfährt es mir. „Mein Großvater hat die Ersparnisse meiner Eltern für mich aufgehoben. Wenn ich mit der Schule fertig bin, sollen mir die Karten einen guten Start ermöglichen. Ihr Wert beträgt noch nicht einmal die Hälfte von dem, was dir deine Oma mal eben zum Verjubeln im Kasino geschenkt hat.“ Ich gerate ein wenig in Rage. Weil ich keinen verwöhnten Bengel zum Freund haben möchte. Und weil mir wieder bewusst wird, wie wenig mein Großvater zum Lebensunterhalt übrig hat.

				Die Aufzugtür öffnet sich. Jonathan schiebt mich sanft in den Lift. „Der Wert der Karten bedeutet mir gar nichts.“ Er will mich in den Arm nehmen und ich lasse es trotz meiner Verstimmung zu. Großvater könnte ein paar Karten gebrauchen. Aber ich bin zu stolz, um Jonathan darum zu bitten. 

				Jonathan flüstert in mein Ohr. „Mir war klar, dass Großmutter etwas rausrückt, wo du uns zum ersten Mal besuchst. Ich habe nur nicht mit einer solchen Summe gerechnet.“

				„Was hat es mit dem geheimen Ort auf sich, von dem du gesprochen hast?“, frage ich.

				„Dort können wir für die Karten Wissen kaufen. Und Wahrheit. Begleitest du mich, Emily?“

				Der Aufzug stoppt. „Ich habe mir unser Zusammensein zwar etwas anders vorgestellt ... aber meinetwegen.“

				Wir treten Hand in Hand in das grelle Weiß des Foyers. Die Wächter und die Empfangsdame schauen dezent zur Seite.
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				Die Dämmerung ist angebrochen. 

				Keine zwei Kilometer östlich des Sato-Towers ist ein Teil der Stadt wie ausgestorben. Es gibt kein Licht in den schmutzigen Fenstern. Selbst die Straßenlaternen funktionieren nicht. Aus einer dunklen Ecke dringt ein stetiges Rascheln. Es sind Greybugs. Ein ganzes Nest. Hunderte wuseln übereinander und verursachen dabei dieses Geräusch.

				„Man hat die Gegend praktisch aufgegeben“, erklärt Jonathan und drängt mich zum Weitergehen. „Der Verfall dringt mittlerweile bis ins Zentrum vor.“ 

				Am Straßenrand steht sogar noch das ausgebrannte Wrack eines Fahrzeugs. Eine Gestalt rennt gebückt über die Neal Street und taucht in den Schatten unter. Hier gefällt es mir überhaupt nicht. Jonathan muss meine Unruhe spüren. „Ich war hier schon öfters“, sagt er. „Es wird dir nichts geschehen.“

				Nach ein paar Schritten verharrt er vor einem Gebäude, das so aussieht, als würde es in naher Zukunft einfach von selbst einstürzen. Im Erdgeschoss gab es mal einen Laden. Die Schaufensterscheibe wurde zerschmettert. Solche Läden waren die unpraktischen Vorläufer der Bedarfs-Center. Manche spezialisierten sich damals auf den Verkauf von Obst, Männerkleidung oder Schreibwaren. Heute bekommt man alles an einem Ort. Vorausgesetzt, dass es keine Engpässe bei der Zuteilung gibt.

				Irgendwo schreit ein Baby. Das ruft bei mir blankes Entsetzen hervor. Was macht ein Baby in dieser Gegend? Es muss doch allerbeste Pflege und Versorgung erhalten. Schließlich gibt es nur sehr wenige von ihnen.

				Jonathan scheint den Schrei gar nicht wahrgenommen zu haben. „Wir sind da.“ Er öffnet die Tür und verschwindet im Inneren des leerstehenden Ladens. „Kommst du?“, klingt seine Stimme aus dem Dunkel. Ich folge ihm in der Hoffnung, dass er weiß, was er tut. 

				Jonathan schaltet eine Taschenlampe ein. Obwohl sie nicht größer als ein Schreibstift ist, wirft sie einen fast zwei Meter großen Kreis in die Schwärze. Ein länglicher brauner Körper huscht mit seltsam bucklig-schaukelnden Bewegungen aus dem Licht. Ohne es zu wollen, stoße ich einen spitzen Schrei aus.

				„Ratten“, kommentiert Jonathan. „Im Gegensatz zu den Greybugs halten sie sich schon immer in der Nähe von uns Menschen auf.“

				„Parole?“, höre ich eine fremde Stimme und klammere mich an Jonathans Arm fest.

				„Donuts sind ausverkauft“, erwidert Jonathan gelassen.

				Ein junger Mann, nur wenig älter als wir, tritt vor und schirmt sein Gesicht mit der Hand gegen den Schein der Lampe ab. „Rein mit euch“, sagt der Fremde und gibt den Weg in einen schmalen Flur frei.

				„Wo sind wir?“, frage ich. „Und was soll das mit der Parole?“

				„Das war hier früher Amy’s Bakery. Wir gehen in die Backstube. Da wurde der Kuchen gebacken, um ihn dann vorn im Laden zu verkaufen. Heute ist die Backstube ein Treffpunkt für alle, denen das offizielle Porterville zu langweilig ist. Man könnte es auch als illegale Bar bezeichnen.“

				„Was ist eine Bar?“, frage ich.

				„Ein Ort, an dem sich die Menschen früher getroffen haben, um miteinander zu reden und Alkohol zu trinken.“

				Der Flur endet vor einer Metalltür. Jonathan legt die Hand auf die Klinke. „Es ist besser, wenn niemand weiß, dass ich der Enkel des Bürgermeisters bin.“

				Die ehemalige Backstube ist voller Menschen. Sie sind bis auf ein paar Ausnahmen alle ungefähr in unserem Alter. Sie hocken dicht gedrängt an Tischen, lehnen an Wänden oder hocken auf dem Boden und reden. Es wird viel gelacht. Ein mir unbekannter Geruch liegt in der Luft.

				Jonathan steckt einem Typen, der direkt neben der Tür steht eine Mac-Kingsley-Karte, einen Sechser, zu. Der Türsteher führt uns quer durch den Raum zu einem freien Tisch. Die Menge teilt sich vor ihm. Er lässt das Schild mit dem Schriftzug Reserviert in der Jackentasche verschwinden.

				„Du bist wohl öfters hier“, bemerke ich und sehe mich um. Niemand der Anwesenden kommt mir bekannt vor. Auffällig ist das enge Miteinander beider Geschlechter, das ansonsten in Porterville nicht gern gesehen wird. Ich frage mich, ob die zuständige Instanz von der Existenz dieses Ortes weiß.

				Eine junge Frau stellt uns zwei Gläser auf den Tisch. Sie sind zur Hälfte mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt. Jonathan gibt der Frau eine Karte und nimmt einen kleinen Schluck. Ich rieche an meinem Glas und erkenne, dass der allgegenwärtige Geruch von diesem Getränk stammt.

				„Was ist das?“, frage ich.

				„Alkohol“, erwidert Jonathan und nimmt einen zweiten Schluck. „Den stellen sie hier selbst her.“

				Ich habe nie zuvor in meinem Leben Alkohol gesehen, geschweige denn probiert. Alkohol ist in Porterville verboten. Im Unterricht hat man uns geschildert, wie er früher die Menschen verrohen ließ und krank machte.

				„Ich möchte das nicht“, sage ich und schiebe das Glas von mir weg. Jonathan zuckt mit den Schultern. „Wir sind ohnehin nicht wegen diesem Zeug hier. Ich erwarte hier wichtige Informationen.“ Er senkt die Stimme. „Informationen, die mich nach Draußen bringen.“

				Meint Jonathan das wirklich ernst?

				„Erzähl mir von dem, was du im Olympic Regent gesehen hast.“ Er blickt mich erwartungsvoll an. Sein Mund ist nur Zentimeter vor meinem Gesicht. Ich kann nicht anders, ich küsse ihn. Lang und intensiv. Trotz all der Leute um mich herum. Irgendwie ist dieser Ort sogar stimulierend.

				Ich berichte vom Einsatz der IFIS. Jonathan hört konzentriert zu und nickt. Ich zögere noch, ob ich ihm vom Zusammentreffen mit dem alten Mann namens Parker berichten soll, da stürzt er den Inhalt beider Gläser in sich hinein und springt abrupt auf. „Alles passt zusammen!“, sagt er laut.

				Ich sehe fragend zu ihm auf. 

				„Komm, ich muss dir unbedingt noch etwas zeigen“, fordert er mich auf. Er geht mit mir zu einer improvisierten Theke, wo der Alkohol aus großen Metalltöpfen in die Gläser gefüllt wird. Ein alter Mann mit großporiger Knollennase kommandiert hier eine Gruppe Gehilfen herum. Er hat sich ein schmutziges Handtuch vor den Bauch gebunden. Jonathan hält ihm eine Achter-Karte hin. „Meine Freundin würde gern das Fundstück sehen.“

				Der Mann grabscht nach der Karte. „Nicht sehen, mein Freund! Nur hören!“

				Er winkt einen seiner Gehilfen herbei und gibt ihm eine kurze Anweisung. Der Bursche geleitet uns in ein Hinterzimmer, in dem der Gestank des Alkohols in der Nase beißt. Wir durchqueren zwei weitere Räume, die voller Säcke und Kisten sind und verharren schließlich vor einer Treppe, deren Stufen nach einigen Metern vor einer Gittertür enden. Ich starre in absolute Finsternis und höre nur das Geräusch von plätscherndem Wasser.

				Jonathan hält mich an der Schulter fest. „Geh bitte nicht zu nahe an das Gitter. Man kann nie wissen.“

				„Da geht es zu irgendwelchen Kanälen“, erklärt der junge Mann. „Vermutlich hatte die Bäckerei mal einen separaten Anschluss an die Wasserversorgung.“ Das schwache Licht, das vom oberen Treppenabsatz fällt, reicht nicht aus, um seinem Gesicht Kontur zu verleihen. Aber ich kann hören, dass er sich unwohl fühlt. „Wir haben das Gitter bisher nur einmal geöffnet, aber in Zukunft werden wir das besser ganz lassen.“

				Jonathan schaltet seine Taschenlampe ein. Ihr Schein entreißt der Dunkelheit ein Stück des Betonbodens jenseits des Tores und verliert sich dann in einer gefühlten Unendlichkeit.

				„Kann sein, dass es das nicht mag“, sagt der junge Mann und tritt noch einen Schritt zurück.

				Er soll Recht behalten, denn aus der Schwärze dringt ein animalisches Grollen. Nicht so laut, wie das Geräusch aus dem Olympic Regent, aber doch ganz ähnlich. Ich beginne zu zittern und kann mich nicht dagegen wehren.

				Jonathan schaltet die Lampe aus und legt den Arm um meine Schulter.

				„Das muss reichen“, sagt unser Begleiter und eilt die Stufen hinauf. Das Grollen verebbt zu einem leisen Dröhnen.

				„Das reicht wirklich.“ Ich zerre an Jonathan Ärmel. Als er sich dem Licht zuwendet, sehe ich, dass er lächelt.
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				Wir sind zu unserem Tisch zurückgekehrt. In unserer Abwesenheit hat es niemand gewagt, ihn in Beschlag zu nehmen. Nur ein einzelner Greybug hockt auf Jonathans Stuhl. Er wischt ihn mit einer beiläufigen Handbewegung zu Boden.

				„Hast du eine Ahnung, was wir da eben gehört haben?“, frage ich. „Die Geräusche aus dem Olympic Regent klangen ganz ähnlich.“

				„Das ist großartig!“, entfährt es Jonathan. „Das Ding hier in der Kanalisation hätte ja auch ein Trick sein können, um Neugierigen ein paar Karten abzunehmen. Aber du hast gerade den Beweis geliefert, dass es echt ist. Die IFIS wird uns wohl kaum etwas Derartiges vorspielen.“

				„Sie wollten die Leute eher fernhalten“, stimme ich ihm zu. 

				Er deutet auf eine Reihe Greybugs, die in schnurgerader Linie eine Wand erklimmen. „Die Greybugs stammen nicht von hier. Genauso wenig wie die Dinger im Olympic und in der Kanalisation. Sie müssen vom Draußen kommen und sind der Beweis, dass dort Leben möglich ist.“

				„Aber vielleicht ist es für Menschen trotzdem tödlich.“ Ich versuche mir ein Wesen vorzustellen, das solche Laute von sich gibt. Es wird bestimmt wesentlich größer als ein Greybug sein.

				„Es sind die Erdbeben“, stellt Jonathan fest. „Sie reißen Lücken in die Struktur der Stadt. Meistens sind sie nur groß genug, um Greybugs durchzulassen. Aber manchmal reichen sie auch für mächtigeren Besuch. Ich habe den Verdacht, dass Einsatzkräfte Tag und Nacht im Untergrund wühlen, um alles wieder abzudichten. Ein endloser Kampf gegen die Gewalt der Natur.“ 

				Eine junge Frau setzt sich wortlos an unseren Tisch. Ihre Kleidung ist akkurat und bescheiden. Sie trägt das Haar in der vorgeschriebenen Länge und gehört zu jener Sorte Menschen, an die man sich schon eine halbe Stunde später nur noch diffus erinnern kann. 

				Sie legt einen großen Umschlag auf die Tischplatte. Jonathan will danach greifen, aber sie hält ihn fest.

				„Verstehe!“ Jonathan hebt entschuldigend beide Hände. Er gibt ihr mehrere Karten: Asse, Zehner und den ... Green Goblin. Ich fasse es nicht. Die Frau muss sich in der nächsten Zeit keine Sorgen um ihren Lebensunterhalt machen. Sie verschwindet ohne eine Silbe des Dankes.

				„Bist du verrückt geworden?“, herrsche ich Jonathan an.

				Er öffnet den Umschlag und späht hinein. „Es ist jede Summe wert, Emily! Es ist eigentlich unbezahlbar. Weil es gar nicht mehr existieren dürfte.“

				Er ordert noch ein Glas Alkohol. 

				„Zwei Gläser!“, falle ich ihm ins Wort. „Jetzt will ich das Zeug auch probieren und du erklärst mir, was du vorhast.“

				Jonathan strahlt mich an. „Mach ich!“

				Dieser alte Mann namens Parker hatte Recht. Jonathan spielt tatsächlich mit dem Gedanken, Porterville verlassen zu wollen, um das Draußen zu erforschen. Als mir Jonathan sein gefährliches Vorhaben offenbart hat, muss ich ihm natürlich sofort von Parker erzählen. 

				„Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer dieser Parker ist“, gesteht Jonathan und klingt ein wenig beunruhigt. „Woher hat der Kerl bloß seine Informationen? Ich muss versuchen, etwas über seine Identität herauszufinden.“

				„Kennst du diesen Darkside Park?“, frage ich.

				„Nie davon gehört. Du solltest deinen Großvater danach fragen. Vielleicht ist es wichtig.“

				Ich greife nach Jonathans Hand. „Bitte! Du willst doch nicht wirklich die Stadt verlassen? Das ist verrückt! Wie soll das überhaupt möglich sein?“

				Er tippt mit dem Zeigefinger der linken Hand auf den Umschlag. „Hier habe ich Pläne von Geheimgängen, die ganz Porterville durchziehen.“

				„Zu welchem Zweck?“, unterbreche ich ihn.

				„Keine Ahnung. Möglicherweise kann ich aber mit diesen Plänen einen Ausgang finden.“ Er versucht, mich mit einem Lächeln aufzumuntern. „Ich will nur zu diesem Ausgang. Nur um zu sehen, wie es jenseits der Stadtmauern ist. Mehr nicht, Emily! Ich bin doch nicht lebensmüde.“

				„Woher stammen diese Pläne?“, frage ich. „Wer war das Mädchen, das sie dir gebracht hat?“

				„Nur eine Botin. Mein Großvater hat alles vernichten lassen, was an die Ära seines Vorgängers Hudson erinnert. Vielleicht hat Hudson durch diese Geheimgänge die Menschen bespitzeln lassen. Nach allem, was man von ihm weiß, wäre das noch eines seiner harmloseren Verbrechen.“

				„Du willst also in jedem Fall gehen?“, frage ich eindringlich. „Trotz der Warnungen von diesem Parker?“

				„Ja! Weil ich die Wahrheit einfach erfahren muss.“

				Ich verstärke den Druck meiner Hand. „Dann begleite ich dich.“

				Seine Augen werden ganz groß. „Das musst du nicht.“

				„Doch!“
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				Wenig später benutzt Jonathan sein Tablet, ein flaches quadratisches Gerät mit einer Seitenlänge von gerade mal fünf Zentimetern. Nur wenige Menschen besitzen ein solches Tablet. Ich habe es zuvor nur bei der Direktorin unserer Schule und bei der IFIS gesehen.

				Zehn Minuten später sind wir auf dem Weg zur Congress Street. Dort wartet bereits ein Bus. Die Tür öffnet sich automatisch. Ich sehe keinen Fahrer im Cockpit.

				Jonathan gibt etwas in sein Tablet ein und der Bus setzt sich sanft in Bewegung.

				„Das sind die Privilegien der Führungsschicht“, erklärt mir Jonathan und rollt mit den Augen. „Ich mache so etwas sonst nie, aber ich möchte, dass du sicher zur Schule kommst.“

				Ich frage mich, was mir in dieser Stadt geschehen soll. Selbst zu solch später Zeit. Aber ich widerspreche nicht, denn die Aufregungen des Abends haben mich angestrengt. Der Alkohol hat auch seinen Anteil daran.

				Der Bus hält unmittelbar vor dem Wohnheim der Schule. Jonathan küsst mich zum Abschied. Ich spüre, wie seine Hand über meine Brust streicht. Ich lasse ihn gewähren.

				„Ich hole dich morgen nach dem Unterricht ab“, sagt er. „Vorausgesetzt, du hast es dir bis dahin nicht anders überlegt.“

				Ich schüttele den Kopf. „Das werde ich nicht! Aber ich muss zuvor noch kurz bei meinem Großvater reinschauen.“

				Eine Lehrerin sitzt in der Glaskabine im Eingangsbereich des Wohnheims. Sie erhebt sich mit einem wütenden Gesichtsausdruck von ihrem Stuhl, und ich denke, Mrs. Sato hat es wohl doch versäumt, ihren Einfluss geltend zu machen. Doch dann erkennt mich die Lehrerin. Ihre Wut verwandelt sich in Missfallen. Sie bedient den Türöffner.

				„Guten Abend“, sage ich. Sie wendet den Kopf zur Seite und tut so, als gäbe es auf ihrem Computermonitor etwas Interessantes zu sehen.

				Ich teile mir ein winziges Zimmer mit Tori. Sie schläft bereits und ich versuche, möglichst leise zu sein. Auch wenn sie meine beste Freundin ist, verspüre ich keine Lust, ihr all die Fragen nach meinem langen Wegbleiben, die sie garantiert hat, zu beantworten. Gleich nachdem ich Jonathan kennenlernte, habe ich ihr von ihm erzählt. Und dass ich mich wohl in Jonathan verliebt habe. Tori hat sich geschüttelt, als hätte ich etwas besonders Ekelhaftes getan. „Du bist zu jung“, warf sie mir vor. „Wenn die Zeit gekommen ist, wird dir die Instanz für Lebensgemeinschaften den idealen Partner zuweisen.“

				In solchen Dingen ist sie ziemlich streng. Aber natürlich sind wir trotzdem noch beste Freundinnen.

				Als ich die Zimmertür verschließen will, höre ich Gelächter. Es klingt nicht belustigt, sondern eher hämisch. Und ich glaube, die Stimme von Debra herauszuhören. Jener überheblichen Zicke, die mich am Vormittag beim Kartenspiel abgezockt hat.

				Ich kehre zurück auf den Flur. In das Lachen mischt sich ein vereinzeltes Schluchzen. Ein Lichtschimmer dringt unter der Tür zum Trainingsraum am Ende des Flurs hindurch. Dort verbringt meine Klasse täglich mindestens eine Stunde mit Gymnastik und Wettkämpfen.

				Ich bin nur noch ein paar Schritte von der Tür entfernt, da ertönt das ebenso vertraute wie widerwärtige Wort: „Frischling!“ 

				Die Stimmen kreischen es immer wieder. Am lautesten Debra.

				Ich stoße die Tür auf. Ein halbes Dutzend Mädchen umringt eine der Sprossenwände, an denen wir unsere Turnübungen machen müssen. Ein Mädchen von vielleicht elf Jahren ist dort mit Seilen kopfüber angebunden. Es weint. Debra und ihre Freundinnen bewerfen das Mädchen aus geringer Distanz mit Basketbällen und brüllen kichernd ihr „Frischling!“

				Als Frischlinge bezeichnen die Älteren die Neuankömmlinge aus der Grundstufe. Ich habe keine Ahnung, wer diesen Ausdruck erfunden hat. Es bereitet einigen von uns Vergnügen, die Neuen in der Anfangszeit zu quälen. Die jungen Schülerinnen müssen ihnen zu Diensten sein. Betten machen, Schuhe putzen oder Botengänge erledigen. Manchmal werden sie aber auch gepeinigt. Ein Klaps oder ein Kneifen. Aber das hier geht weit darüber hinaus.

				Das Mädchen an der Sprossenwand versucht vergeblich, den harten Bällen auszuweichen. Das ist kein Spaß mehr. Besonders Debra legt viel Kraft in ihre Würfe. 

				Das wimmernde Mädchen blutet aus dem linken Ohr.

				Eine von Debras Freundinnen wendet sich um und entdeckt mich.

				„Hey!“, ruft sie. „Da ist Emily!“

				Für einen Moment lassen alle von ihrem makaberen Treiben ab und starren mich an. Debra kommt auf mich zu und wechselt dabei ihren Ball unentwegt von einer Hand in die andere. Sie ist die beste Basketball-Spielerin unserer Stufe.

				„Steigst du mit ein?“, fragt sie mich und hält mir ihren Ball hin. „Ich glaube, es steht etwa dreißig zu null.“

				Ich blicke zu dem gefesselten Mädchen. Unter ihrem baumelnden Kopf sammelt sich eine kleine Blutlache.

				„Die Kleine hat genug“, sage ich ganz ruhig.

				„Wenn du meinst.“ Debra zieht einen Schmollmund. „Du warst schon immer eine Spielverderberin.“ Übergangslos grinst sie und bekommt diesen stechenden Blick, den ich heute schon einmal erleben durfte. Als ich ihr meine Karten aushändigen musste. „Ich bin allerdings so gar nicht deiner Meinung.“

				Sie dreht sich um, läuft los und schmettert den Ball mit voller Wucht aus der Distanz von zwei Metern gegen den Kopf des Mädchens. 

				„Frischling!“, kreischt Debra und wischt sich die schwitzigen Hände an ihrem T-Shirt ab. Ihre Wangen sind vor Erregung gerötet. „Einunddreißig zu null.“

				Das Mädchen an der Sprossenwand ist ganz still und bewegt sich nicht mehr. Blut sickert jetzt auch aus ihrer Nase.

				„Bindet sie los!“, brülle ich. „Sie erstickt sonst noch!“

				Debras Freundinnen starren mich nur blöd an.

				„Mach es doch selbst“, kläfft Debra und wendet sich ab. „Wir sind müde.“

				Die anderen Mädchen folgen ihr. Zwei von ihnen kichern, nur die rothaarige Marleen mit den vielen Sommersprossen dreht sich noch einmal um.

				„Hol die Aufsicht“, flehe ich sie an.

				Marleen nickt. Wenigstens sie erkennt, dass Debra zu weit gegangen ist.

				Ich binde das Mädchen los. Die Kleine zeigt keinerlei Reaktion und als ich sie auf die Seite lege, schwappt viel Blut aus ihrem Mund.
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				Tag 183, Jahr 0048. Die Schülerin wurde in die Klinik gebracht. Ich habe keine Ahnung, wie es ihr geht. 

				Der Ehrencodex war mir egal. Ich habe der Aufsicht erzählt, dass Debra die anderen Mädchen angestachelt hat und auch den entscheidenden Ball warf.

				Debra fehlt im Unterricht. Ihre Freundinnen weichen meinem Blick aus. Ich bin mir nicht sicher, ob aus schlechtem Gewissen oder ob sie einfach nicht wissen, wie sie sich verhalten sollen.

				Hoffentlich wird Debra so hart bestraft, dass dieser Unfug mit den so genannten Frischlingen endlich ein Ende findet. Ich habe mich nie daran beteiligt. An diesen sinnlosen Machtspielen, mit denen Schülerinnen wie Debra nur den Druck kompensieren wollen, den die Lehrerinnen auf uns ausüben.

				Es geht allerdings das Gerücht, dass die Quälereien der Frischlinge bei den Jungen noch wesentlich brutaler seien.

				In der vorletzten Unterrichtsstunde geschieht das Unfassbare. Debra betritt den Klassenraum. Und sie grinst dabei. Hockt sich auf ihren Platz und tuschelt mit ihren Freundinnen, bis die Lehrerin dem Einhalt gebietet. 

				Als der Unterricht beendet ist, kommt mir Debra beim Herausgehen ganz nah und raunt mir zu: „Ich mache dich wieder zum Frischling!“

				„Das wagst du nicht“, entgegne ich. „Du wirst bestraft werden.“

				Sie lacht schrill. „Mein Großvater weiß das zu verhindern.“ Dann spuckt mir Debra ins Gesicht, rennt davon und lässt mich mit einer Mischung aus Wut und Furcht zurück.

				„Emily“, höre ich die Stimme von Mrs. Gratschow. „Ich muss dir etwas mitteilen.“ Ich hoffe, dass sie Debras Verhalten beobachtet hat und mir beistehen möchte.

				„Ich habe eine Nachricht von deinem Großvater“, sagt sie. 

				„Eine Nachricht?“, staune ich. 

				„Er hat sie aus der Klinik an die Schulleitung geschickt.“

				Es gibt auch gar keine andere Möglichkeit, mir eine Nachricht zukommen zu lassen. Ich besitze wie alle Schülerinnen weder ein Tablet geschweige denn einen eigenen Computer. Aber das Wort Klinik alarmiert mich sofort.

				„Was ist mit ihm?“, frage ich aufgebracht.

				Mrs. Gratschow lächelt milde. Ich nahm bisher an, dass sie dazu gar nicht in der Lage sei. „Du musst dir keine Sorgen machen. Ganz im Gegenteil.“

				Sie drückt eine Taste auf ihrem Computer und Großvater erscheint auf dem Bildschirm. Er steht vor einer hellblauen Wand, die von innen heraus zu schimmern scheint und lächelt verkniffen. „Ich werde ein paar Wochen in der Klinik bleiben. Die Mediziner haben ein neues Verfahren entwickelt, das mich mit großer Wahrscheinlichkeit vollständig heilen wird. Allerdings darf mich während der Behandlung niemand besuchen.“ Seine Stimme klingt blechern aus dem unsichtbaren Lautsprecher des Computers. „Mach dir also keine Sorgen, Emily. Alles wird gut. Ich liebe dich sehr.“ 

				Die Nachricht ist beendet. Für ein, zwei Sekunden strahlt nur noch die blaue Wand vom Bildschirm. Als hätte sich Großvater einfach verflüchtigt.

				„Das ist doch eine freudige Botschaft“, bemerkt Mrs. Gratschow und schaltet den Computer aus. Ihr Gesicht ist jetzt wieder gewohnt verkniffen. 
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				Jonathan wartet auf der Straße auf mich.

				„Alles in Ordnung?“, fragt er und ich berichte ihm von Debra und von meinem Großvater.

				„Ich kann dafür sorgen, dass dich diese Debra nie wieder belästigt“, sagt er.

				„Schon gut. Damit komme ich schon klar.“ Ich wage es nicht, ihn in unmittelbarer Nähe der Schule zu küssen.

				„In der nächsten Seitenstraße wartet ein Bus auf uns“, eröffnet er mir.

				„Wohin fahren wir?“

				„Ich habe die Pläne der Geheimgänge studiert. Sie sind unglaublich detailliert.“ 

				In meiner Aufregung über Debra und Großvaters bevorstehende Genesung habe ich überhaupt nicht bemerkt, wie aufgekratzt Jonathan ist.

				„Ich bin sicher, einen Ausgang gefunden zu haben“, fährt er fort.

				„Und weiter?“, frage ich vorsichtig.

				„Wenn du es noch immer willst, kannst du mich begleiten. Jetzt sofort.“

				Mit einem Mal ist mein Mund ganz trocken. Es ist unfassbar. Jonathan macht es tatsächlich wahr. Er will uns zum Draußen führen. 

				Wir steigen in den leeren Bus und Jonathan gibt das Ziel ein: Richard-Nixon-Street. Von dort aus ist es nicht mehr allzu weit bis zur Stadtgrenze.

				Im Zentrum von Porterville stehen nur vereinzelte Straßenzüge leer, aber je weiter man in die Außenbezirke vordringt, desto deutlicher zeigen sich Verwahrlosung, Zerfall und völlige Trostlosigkeit. Wir fahren über den Highway 1 an Häuserzeilen mit leeren Fensterhöhlen vorbei. Der Müll in den Eingängen hat sich längst in ein glitschiges Gemenge verwandelt. 

				Dieser Bereich von Porterville ist tot. Die Menschen wollen so weit entfernt wie möglich vom bedrohlichen Draußen leben. Der Bus verlangsamt automatisch die Geschwindigkeit, als ein Abschnitt der Straße tiefe Schlaglöcher und Risse aufweist.

				Von einer maroden Wand prangt das Werbeplakat für Milch. Es wirkt an diesem Ort völlig deplaziert. 

				„Wo gibt es Kühe in Porterville?“, frage ich.

				„Das Foto ist nicht echt“, erklärt Jonathan. „Eine reine Computersimulation. Damit kann man alles vortäuschen. Es existieren keine Kühe in der Stadt. Auch keine Schweine oder Geflügel. Was wir als Steak oder Burger essen, stammt von den Fleischbänken. Künstlich gezüchtete Organismen, die nichts mehr mit unserer Vorstellung von einem Tier gemeinsam haben. Ihr Geschmack lässt sich beliebig variieren.“

				„Oh!“, mache ich und weiß nicht, ob ich das abstoßend finden soll. Immerhin muss so kein lebendiges Wesen geschlachtet werden. Als ich fragen will, woher denn dann die Milch stammt, kommt ein Fahrzeug der IFIS in Sicht. Es parkt am Straßenrand. Zwei Männer in schwarzer Kampfmontur lehnen an der Motorhaube. Sie halten ihre Waffe schussbereit.

				„Das gibt Ärger“, vermute ich und mache mich im Sitz ganz klein.

				Unser Bus rauscht dicht an ihnen vorbei und sie blicken uns noch nicht einmal nach.

				„Die können uns nicht sehen“, sagt Jonathan. „Die Scheiben sind doch verspiegelt. Außerdem nehmen sie an, dass unser Fahrzeug in offizieller Mission unterwegs ist.“

				Unser Bus biegt ab und hält kurze Zeit später an. Von Vertretern der Instanz für Innere Sicherheit ist nichts zu sehen. Hier ist überhaupt niemand.

				„Dieses Haus muss es sein“, verkündet Jonathan. Er trägt eine lederne Umhängetasche. Darin sind einige Dinge, wie er sagt, die von Nutzen sein können.

				Wir steigen aus. Das Haus sieht genauso abweisend wie alle anderen Gebäude aus. Von irgendwoher dringt ein rostiges Knirschen.

				„Wir müssen nur ins Erdgeschoss.“ Jonathan bemerkt mein Zögern. „Ich gehe voran.“

				Er öffnet die Haustür, und ein fauliger Geruch kommt uns entgegen. Im Treppenhaus herrscht ein trübes Zwielicht, das kaum ausreicht um sich zu orientieren. Die Wohnung im Erdgeschoss ist nicht verschlossen. Hier ist es heller. Sonnenlicht kämpft sich durch die schmutzigen Fensterscheiben. 

				Im Flur hängt die Tapete in Fetzen herunter. Wir kommen an der weit aufstehenden Tür des Badezimmers vorbei. Jonathan wirft einen Blick hinein und stutzt. 

				Abgenagte Knochen, ein schrundiger entstellter Schädel mit grinsendem Gebiss. Und Kleiderreste, die vermutlich mal eine Uniform waren. Ein Greybug kriecht zwischen den Rippen des Brustkorbs hervor.

				Ich kann nicht anders, ich schreie laut.

				Jonathan schweigt und mustert den skelettierten Leichnam.

				„Wie ist er wohl gestorben?“, frage ich leise und muss würgen. 

				„Keine Ahnung“, erwidert Jonathan. „Jedenfalls haben ihn die Greybugs fein säuberlich aufgefressen. Ich weiß, dass man auch hier versucht, die Viecher regelmäßig zu vernichten. Aber es werden trotzdem immer mehr.“

				Ich wende mich von dem Toten ab. „Sollte der Eingang in das Labyrinth nicht im Keller sein?“, frage ich. Ich wage mir gar nicht auszumalen, was wir wohl dort vorfinden werden.

				„Nein, er ist ganz in der Nähe.“ 

				Jonathan betritt den nächsten Raum. Obwohl alles von einer dicken Staubschicht bedeckt ist, erkenne ich sofort, dass es sich um die Küche handelt. Der Tisch in der Mitte des Raumes ist sogar noch gedeckt. Das Essen auf den Tellern ist zu grauen Krümeln zerfallen. Ein Glas ist heruntergefallen und auf den Fliesen zerschellt. Da sind noch ein paar Details, die darauf hinweisen, dass die Menschen aufgeschreckt wurden und sehr eilig, wenn nicht sogar in Panik, ihre Wohnung verließen. Ein Stuhl wurde umgeworfen und liegt einen Meter vom Tisch entfernt auf dem Boden. Auf dem Tisch selbst ist eine Karaffe entzweigegangen.

				Vielleicht ist das aber auch erst später bei einem Erdbeben geschehen.

				Jonathan achtet nicht auf diese Dinge. Er geht schnurstracks auf den Kühlschrank zu. Das riesige Ding hat sogar den passenden Namen. In mittlerweile matt gewordenen Metallbuchstaben prangt Frozen King an der Tür.

				„Das muss der Eingang sein“, verkündet Jonathan.

				Ich bin fassungslos. „Der Kühlschrank?“

				Er öffnet ihn. Auf den Ablageböden stehen noch ein paar Packungen und Gläser. Die Packungen sind aufgedunsen und in den Gläsern befindet sich nur eine trübe Substanz.

				Jonathan räumt den Kühlschrank komplett aus. Einschließlich der Ablagefächer. Jetzt bietet er Platz für eine erwachsene Person. Mir ist schleierhaft, warum man früher solche Monster für die Aufbewahrung verderblicher Lebensmittel brauchte. Allerdings ist die Menge an frischer Nahrung, die wir heute erhalten, so gering, dass sie zumeist sofort aufgegessen wird. Supreme benötigt überhaupt keine Kühlung. Ich glaube, das Zeug ist ewig haltbar.

				Jonathan kriecht in den Kühlschrank hinein. Ein absurder Anblick. Eine Sekunde lang durchzuckt mich der Gedanke, dass er vielleicht ein wenig wirr im Kopf ist.

				Er legt die Handflächen gegen die Innenwand des Kühlschranks und dann ... dann schwingt die Rückseite auf.

				„Es funktioniert!“, ruft Jonathan. Er leuchtet mit der Lampe in den Hohlraum hinter dem Frozen King. Ich sehe, wie der Lichtstrahl nach etwa einem Meter auf eine Wand trifft.

				„Deshalb sind alle Gebäude in Porterville mit so scheinbar massiven Wänden ausgestattet. In Wirklichkeit sind sie hohl“, sagt Jonathan. Er kramt eine zweite Taschenlampe aus seiner Tasche hervor und reicht sie mir.

				„Das ist absolut verrückt.“ Ich gehe in die Hocke und spähe in den Kühlschrank. Aus der Öffnung weht mir ein kühler Luftzug entgegen. 

				Jonathan entfaltet den Plan. Ich kann mit dem Gewirr aus verschiedenfarbigen Linien und Punkten nichts anfangen. 

				Jonathan tippt auf einen gelben Punkt. „Hier sind wir. Dieser Gang hier führt nach fünfhundert Metern zu einer Kreuzung. Dort müssen wir uns links halten.“ Er sieht mich an. „Vorausgesetzt, du willst wirklich noch mitkommen.“

				„Ja“, sage ich mit möglichst fester Stimme. „Aber nur wenn du versprichst, dass wir sofort umkehren, wenn es gefährlich wird.“

				Er lacht und holt einen Revolver aus der Tasche. Das Metall schimmert blau. „Nur für alle Fälle“, sagt er und wiegt die Waffe in seiner Hand. „Das Ding gehört meinem Großvater. Er hat eine ganze Sammlung davon.“

				„Steck das weg“, verlange ich.

				Er wirkt ein wenig enttäuscht darüber, dass ich seine Begeisterung für die Waffe nicht teile, und lässt sie wieder in der Tasche verschwinden.

				Jonathan beugt sich zu mir hinab, schließlich ist er ein gutes Stück größer als ich, und küsst mich. So leidenschaftlich, dass ich augenblicklich erregt bin. Wenn wir jetzt an einem anderen Ort wären, würde ich viel mehr wollen.

				Jonathan muss es ähnlich gehen, denn die Beule in seiner Hose ist nicht zu übersehen. Wir kichern. Plötzlich ist alles gut. Ich würde mit Jonathan überall hingehen. Auch in ein geheimnisvolles Labyrinth hinter einem Kühlschrank.

				„Ich vermute, dass der Weg nach Draußen ohnehin versperrt ist.“ Er zeigt mir einen roten Punkt auf dem Plan. „Aber wir werden es ja erleben.“

				Ich folge ihm in den Kühlschrank.
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				„Er ist mein Freund und der Taufpate meiner Tochter Emily. Und als sein Freund ist es meine Aufgabe, ihm zu sagen, wann er irrt. Und jetzt irrt er. Das IFIS ist eine falsche Entscheidung.“

				

				Jefferson Prey über Mr. Takumi Sato
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				Ich schoss den Utopia Parkway entlang. Es war schon dunkel und ich war spät dran. Meine Freunde erwarteten mich bestimmt schon. Laut fluchend wich ich einem einbiegenden Auto aus, fing mein Rad wieder und trat noch heftiger in die Pedale. 

					Ein Fahrradfahrer und dann noch auf den Straßen von Queens, New York City, das war etwas Besonderes. Nicht, dass die Autofahrer deswegen auf mich Rücksicht nehmen würden, aber einen neugierigen Blick erntete ich immer, wenn ich mit meinem Gefährt unterwegs war. 

					Ich nahm eine Abkürzung durch eine schlecht beleuchtete Gasse voller Müll und kam wenig später auf der vielbefahrenen Parallelstrecke zum Expressway raus. Ich war in Queens aufgewachsen und kannte in diesem Stadtteil jede Straße. Hinter mir hupte ein Auto, als ich abbog und unter dem Expressway durchfuhr. Das Rauschen des Verkehrs oben auf der Brücke hörte sich an wie Meeresbrandung. 

					Zu meiner Rechten kamen die Gebäude des Queens College in Sicht. Hier studierte ich amerikanische Geschichte zusammen mit meinen beiden Freunden Ben und Addy. Wir hatten uns zu einem Treffen im „The Fridge“ am Kissena Boulevard verabredet. Die Studentenkneipe hieß so, weil das Haus aussah wie ein gigantischer Kühlschrank. Es war mehr hoch als breit und hatte eine weißglänzende Fassade ohne Fenster. Nur unten im Erdgeschoss befand sich eine einzige Tür, über der die blaue Neonreklame mit dem Namen der Kneipe blinkte. 

					Ich stellte mein Fahrrad an einen Laternenpfahl und schloss es mit einer Kette und einem altmodischen Vorhängeschloss an. Dann nahm ich den Helm mit dem Plexiglasvisier vom Kopf, klemmte ihn mir unter den Arm und betrat mit wachsender Vorfreude das „Fridge“. Ich hatte meinen Freunden etwas Aufregendes zu erzählen.

					Grünliches Licht empfing mich und schwatzende Studenten aus allen Fakultäten. Die Kneipe war beliebt und bestand aus einem langgestreckten Raum mit einer Glasfront als Rückwand, durch die man hinaus auf den Patio blicken konnte. Auf der linken Seite thronte die wuchtige, mit grünen Diodenleisten beleuchtete Theke, hinter der zwei flache Fernsehbildschirme in die Wand eingelassen waren. Meistens wurden darauf Sportereignisse oder Musikvideos gezeigt. Im Moment war Präsidentin Bush bei einer offiziellen Rede zu sehen. Es war Wahlkampf. 

					Ich sah mich in dem gutbesuchten Lokal nach meinen Freunden um, aber sie entdeckten mich zuerst. 

					„Jerry! Hier sind wir! Huhuuu!“, hörte ich Ben rufen und sah ihn an einem kleinen Tisch in einer Nische an der Wand sitzen. Er winkte. Ich warf ihm ein Grinsen zu und bahnte mir den Weg durch die Gäste. Dabei ließ ich Addy, die neben Ben saß, nicht aus den Augen. Auch wenn sie heute nur einen schlichten, blauen Pulli und einen Pferdeschwanz trug, sah sie für mich umwerfend aus.

					„Sorry, dass ich zu spät bin“, sagte ich, als ich bei ihnen ankam, und setzte mich. 

					„Was ist denn das? Etwa Schweiß?“, fragte Addy und fuhr mit dem Finger über meine Stirn. Ihre Berührung zu spüren, war unangenehm und aufregend zugleich, und ich musste mir Mühe geben, nicht rot zu werden.

					„Bist du etwa mit deinem vorsintflutlichen Gefährt da, du Teufelskerl?“, fragte Ben und grinste. „Willst dich wohl umbringen.“

					„Ach, was“, wiegelte ich ab. „Ich hab ja den Helm.“ Ich klopfte auf die Hartschale neben mir auf dem Stuhl.

					„Na, sofern das mal hilft, wenn dich ‘n Pickup überrollt!“

					„Jerry will halt fit bleiben“, nahm Addy mich in Schutz und lächelte mich an. Ein warmes Gefühl machte sich in mir breit. 

					„Ich glaube, dafür gibt es weniger gefährliche Übungen“, erwiderte Ben lachend.

					„Kann ja nicht jeder so eine Sportskanone sein, wie du es bist“, neckte Addy und warf auch Ben ein Lächeln zu. Mein warmes Gefühl verwandelte sich in lauwarme Zweifel. War da doch etwas zwischen den beiden? 

					Benjamin Greenstein war mein bester Freund. Wir kannten uns seit fünf Jahren. Hatten uns aber nicht etwa auf dem College kennengelernt, sondern ein Jahr zuvor bei einer Occupy-Veranstaltung in Manhattan auf der Ninth Avenue vor der Google-Zentrale. Sein Zelt stand neben meinem, während wir gegen die Fusion der US National Bank mit Google demonstrierten. Das Informationsimperium wurde immer mächtiger und drängte mit aller Macht auf den Finanzsektor. Wir als aufgeklärte Kinder von Eltern, denen das Misstrauen gegen die sozialen Netzwerke und deren Handel mit Informationen nie abhandengekommen war, protestierten gegen diese Verbindung von Geld und der Transparenz des Bürgers. Leider waren unsere Bemühungen umsonst gewesen. Heute gab es die Google-Bank und die Facebook-Bank. Tja, was soll man dazu sagen? Aber zurück zu Ben. Wir hatten festgestellt, dass wir viele gemeinsame Interessen hatten und dass Ben, der ein Jahr älter war als ich, auch Geschichte studieren wollte. Wir schrieben uns zusammen am Queens College ein und begannen unsere Studentenzeit. Schon im ersten Semester stellte Ben sich als wahres Baseballtalent heraus und wurde in die Collegemannschaft aufgenommen. Er war der Frauenschwarm schlechthin. Blond und blauäugig, gut durchtrainiert und eloquent. Er wusste, immer, was Frauen hören wollten, war witzig und geistreich. Das genaue Gegenteil von mir, dachte ich manchmal. 

					„Ein Bud light!“, bestellte ich bei der Bedienung und schob meine Sorgen beiseite. Ich solle Ben einfach mal sagen, wie ich zu Addy stand. „Und einmal den Tex-Mex-Burger mit doppelt Fleisch!“

					„Na, daheim wieder auf Diät?“, fragte Ben scherzhaft. Er wusste, dass mein Dad Vegetarier war und ich zwangsweise zu Hause immer nur Gemüse zu essen bekam. Aber wenn ich woanders aß, musste ich Fleisch haben! 

					Mit einem Grinsen nahm ich einen Schluck von dem Bier, das mir die Bedienung hinstellte. Ich überlegte, ob ich meinen Freunden jetzt von meiner Entdeckung erzählen sollte oder erst nach dem Essen. Ich setzte das Glas ab und wollte den Mund öffnen, da klingelte Addys iD.

					Sie warf uns einen entschuldigenden Blick zu und drückte den Empfangsbutton. Ihr Gesicht wurde in bläuliches Licht getaucht, als sie das Bildtelefonat annahm. Es war ihre Mutter, wie ich mitbekam. Addys Vater war sehr krank, und ihre Mutter informierte sie fast täglich über seinen Zustand. Addy nickte und nahm die detailreiche Beschreibung der Krankheit zur Kenntnis. Ihre Miene blieb dabei ausdruckslos. Ich wusste, dass sie diese Anrufe nervten, aber als einzige Tochter fühlte sie sich ihrer Mutter gegenüber verpflichtet. Sie nickte erneut, verabschiedete sich und schaltete das iD aus. Das bläuliche Licht erlosch. 

					„Sorry, Jungs.“

					„Kein Problem“, winkte Ben ab und nippte an seinem Drink. Keiner von uns wagte es, sie auf das mitgehörte Gespräch anzusprechen.

					Das Essen kam und wir verfielen in gefräßiges Schweigen. Ich verschlang das köstlich saftige Fleisch des Burgers und stopfte mich mit den fettigen Pommes voll. Ungesünder ging es kaum. Aber ab und zu brauchte ich eine solch kleine Sünde bei dem ganzen Grünfutter zu Hause. Satt und zufrieden schob ich den Teller von mir fort. 

					„Und, ist das Raubtier in dir satt?“, fragte Ben.

					„Jawohl!“ Ich leerte mein Bier und bestellte noch ein neues. Die anderen taten es mir gleich. Ein lockeres Gespräch entspann sich und ich wartete auf einen Moment, um mit meiner Neuigkeit herausrücken zu können. Als ich nach dem Vorankommen meiner Bachelor-Arbeit gefragt wurde, war er endlich da. 

					„Ich habe da was ganz Sensationelles entdeckt!“, platzte es aus mir heraus.

					„Und was?“ Erwartungsvoll sahen mich Addy und Ben an.

					„Ich war heute in der Public Library an der Fifth Avenue, um die Recherchen für meine Arbeit weiterzuführen, da habe ich ein altes Schriftstück entdeckt. Es war reiner Zufall, denn es war hinter die Buchreihen gerutscht. Und es hatte keine Signatur, also brauchte ich auch nicht nachzusehen, ob es schon digitalisiert worden war.“ 

					Seit zehn Jahren gab es sämtliche Bücher der Bibliotheken weltweit als elektronische Version, so dass man sie bequem zu Hause über das Netz bestellen und lesen konnte. Meine Recherchen aber erforderten es manchmal, in den Originalen zu stöbern. Meine Freunde verstanden das, denn auch sie liebten alte Bücher und das haptische Erlebnis des Lesens auf Papier. 

				 „Das Schriftstück besteht aus drei Seiten“, fuhr ich mit meiner Erzählung fort. „Es ist eine spanische Handschrift aus dem 16. Jahrhundert, ziemlich schwer zu lesen, aber ich habe es dennoch hinbekommen.“ Meine zweite Sprache an der Highschool war zum Glück Spanisch gewesen. „Es ist ein Bericht des Seefahrers Capitán Alfonso Rodriguez Perrez. Er hatte 1590 von der spanischen Krone den Auftrag bekommen, nach Amerika zu segeln und Roanoke zu suchen.“ 

					Roanoke. Die erste englische Kolonie in der Neuen Welt, die es zu einer großen amerikanischen Legende gebracht hatte und zum Inhalt meiner Bachelor-Arbeit. Jeder in Amerika kannte die sagenumwobene Roanoke-Siedlung, deren Geschichte sehr kurz war. 1585 wurde sie von den Engländern gegründet, verschwand aber bereits wenige Jahre später unter mysteriösen Umständen von der Bildfläche. Viele Mythen ranken sich um diese „verlorene Kolonie“ und etliche Wissenschaftler haben versucht, das Geheimnis der verschwundenen Siedler zu lüften. Bisher ohne Erfolg. Mich faszinierte diese Geschichte schon seit meiner Schulzeit. Nicht, dass ich mir einbildete, die Lösung des Rätsels finden zu können, aber ein Puzzleteilchen mehr wollte ich dieser großen Suche nach der Wahrheit schon gerne beisteuern. Und mit dem Schriftstück glaubte ich, einen bedeutenden Fund gemacht zu haben. 

					„Rodriguez Perrez beschreibt die Küste der Carolinas mit den Outer Banks und der Chesapeake Bay sehr präzise für die damalige Zeit. Er erreichte tatsächlich die Insel Roonock im heutigen North Carolina und ging an Land. Er fand jedoch nur Überreste der Siedlung. Auch die Holzpfosten mit der Inschrift waren verschwunden, welche die Siedler angeblich hinterlassen hatten, bevor sie die Siedlung verließen.“

					„CROATOAN!“, raunte Addy vielbedeutend. 

					Natürlich kannte auch sie die Legende, der zufolge die Siedler das Wort CROATOAN in einen Pfahl geritzt hatten, um der Mannschaft des ausbleibenden Versorgungsschiffes mittzuteilen, wohin sie gegangen waren. Einige Wissenschaftler vermuteten, dass damit das Dorf Croatan der Roanoke-Indianer gemeint war, das sich damals in der Nähe der Siedlung befunden haben soll.

					„Wenn du mich fragst“, warf Ben ein, „dann ist das auch so gewesen. Es ist die logischste Erklärung. Den Siedlern ging es dreckig, weil der Nachschub aus England ausblieb, und sie haben sich aus Verzweiflung den Indianern angeschlossen. Außerdem heißt es doch, dass neu eingetroffene Auswanderer Jahrzehnte später in dem Indianerdorf auf hellhäutige Ureinwohner mit grauen Augen gestoßen seien, die sogar auch noch Englisch sprachen.“

					„So sagt es zumindest eine englische Quelle von 1880. Aber dafür gibt es keinerlei Beweise und zu der Zeit gab es schon eine Menge weißer Sieder, die sich mit den dortigen Stämmen vermischt haben könnten.“

					„Und die Steine?“, fragte Ben weiter.

					„Die Steine, die man 1937 in den Sümpfen auf dem Festland gefunden hat, sind mit großer Wahrscheinlichkeit Fälschungen.“

					„Aber ich habe gehört, dass einige behaupten, sie seien vielleicht doch echt“, sagte Addy.

					Ich nickte. Einige Archäologen und Historiker hielten die „Dare Steine“, wie sie auch genannt wurden, für authentische Zeugen einer entbehrungsreichen Suche nach einem neuen Zuhause in der Wildnis Nordamerikas. Auf achtundvierzig Steinen, die nacheinander an verschiedenen Orten in North Carolina gefunden worden waren, soll die Tochter von John White, dem ersten Gouverneur von Roanoke, die Geschichte ihrer Flucht hinterlassen haben. Es waren Hinweise für ihren Vater, der zurück nach England gesegelt war, um Nachschub zu holen. Er kehrte erst drei Jahre später zurück, fand aber weder eine Spur von seiner Tochter noch von den anderen 128 Siedlern. Die fliehende Eleanor mit ihrer kleinen Tochter Virginia auf dem Arm, die nebenbei das erste englische auf amerikanischen Boden geborene Kind war, wurde über die Jahrhunderte zu einer berühmten Figur der Folklore. Die Steine behaupteten, Eleanor sei von der Insel Roanoke aufs Festland geflohen, wo ihre Tochter und ihr Mann bei einem Angriff der Wilden gefallen seien. Danach habe sie sich einem unbekannten Stamm angeschlossen und den Häuptling geheiratet. Der letzte Stein kündete von ihrem Tod und der Hinterlassenschaft einer Tochter namens Agnes. Über ihr wahres Schicksal allerdings war nichts bekannt. Bis heute wusste niemand, was aus ihr und Virginia geworden war. Ich selbst hatte die Steine nie gesehen. Sie lagerten angeblich im Tresor irgendeiner Universität an der Ostküste. Ob tatsächlich etwas an der Geschichte dran war, wusste ich nicht. Dazu hätte ich die Steine gerne einmal selbst untersucht. 

					Ich zuckte mit den Schultern, als Antwort auf Addys Aussage.

					„Und was ist mit der Theorie, dass die Siedler mit ihren kleinen Booten die Reise nach England versucht haben und dabei ertrunken sind?“, fragte Ben. 

					Ich wischte mit der Hand durch die Luft. „Unter den Siedlern waren keine Seeleute gewesen, das ist belegt. Eine solch gefährliche Reise ohne Ahnung von der Seefahrt hätte niemand gewagt. Das wäre glatter Selbstmord gewesen. Ich glaube, die Leute waren zwar verzweifelt aber nicht dumm!“

					Ben hob beide Hände: „Du bist der Experte!“

					„Richtig!“ Ich lächelte. „Und der Experte erzählt euch jetzt, was noch in dem Bericht von Rodriguez Perrez stand.“ Ich machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. „Der spanische Kapitän segelte mit seinen beiden Schiffen von Roanoke aus weiter nach Norden und stieß dort auf eine weitere völlig unbekannte Siedlung. Angeblich hatten nicht einmal die Engländer eine Ahnung davon, obwohl die Einwohner der neuen Kolonie einen englischen Dialekt sprachen. Als Standort beschreibt Rodriguez Perrez eine markante Flussmündung und eine halbmondförmige Bucht. Der Wald war ungewöhnlich dicht und erstreckte sich bis an den Strand. Kein Mensch war zu sehen, aber am Horizont stieg eine Rauchwolke vom Wald aus senkrecht in den Himmel. Der Capitán ließ Anker werfen und ging an Land. Nachdem er am Strand nichts Besonderes entdecken konnte, schlug er sich mit seinen Männern in den Wald. Hinter einem undurchdringlichen Dickicht entdeckte er schließlich eine Lichtung, auf der sich eine unglaublich riesige Ansammlung von Häusern befand. Er beschreibt die Ausdehnung der Siedlung so groß wie die einer ausgewachsenen Stadt.“

				„Das ist unmöglich. Zu dieser Zeit gab es noch keine Städte in Amerika“, sagte Ben.

				„Wart’s ab, es wird noch fantastischer“, entgegnete ich und fuhr mit Rodriguez Perrez‘ Bericht fort: „Leider konnte der Capitán nur die Dächer der Häuser erkennen, denn die Kolonie war von einer sehr hohen Mauer umgeben. Und als er in den Himmel schaute, stellte er fest, dass es keine Rauchwolke gewesen war, die er vom Schiff aus gesehen hatte. Im Zentrum der Stadt erhob sich ein Turm, der höher war als die Pyramiden von Gizeh!“

				Ben stieß ungläubig Luft aus. „Die höchsten Türme damals waren die Kathedralen Europas. Und der erste Wolkenkratzer, der hier an der Ostküste der USA gebaut wurde und die Hundert-Yards-Marke geknackt hat, war das New York World Building von 1889!“

				„Ich finde es ja auch eigenartig“, wandte ich ein. „Es klingt beinahe nach einem Mythos, wie der von Roanoke.“

				 „Hat Rodriguez Perrez die Kolonie denn betreten?“, hakte Addy nach.

					„In seinem Bericht steht, dass man ihn davongejagt hat, nachdem er begonnen hatte, um die Mauer herumzugehen und genauer zu betrachten. Die Anlage der Wehr beschrieb er als eine Art Festung, nur viel größer als jedes Fort, das er je zuvor zu Gesicht bekommen habe. Als Rodriguez Perrez und seine Leute von der Wehr aus plötzlich beschossen und beschimpft wurden, zog er sich auf sein Schiff zurück. Aus gebührendem Abstand beobachtete er die Siedlung noch einige Tage lang mit dem Fernglas, bis die Bewohner ihn auch dort vertrieben.“

					„Wie?“

					„Sie schossen auf die beiden Schiffe. Mit Kanonen.“

					„Von da an war Rodriguez Perrez sich sicher, dass es sich bei dem Fort um einen geheimen Außenposten der Engländer handeln musste. Wahrscheinlich, um die Kaperfahrten der englischen Krone im Atlantik und in der Karibischen See zu stützen. Rodriguez Perrez schätzte, dass die Mauer deshalb so massiv angelegt war, weil die Engländer dahinter ihre erbeuteten Schätze horteten, darunter auch spanisches Gold. Das machte ihn wütend und er überlegte, wie er in die Festung gelangen könnte. Der Eintrag auf der letzten Seite der Dokumente spricht von einem Wirbelsturm, der ihn schließlich dazu zwang, die Segel zu hissen und mit beiden Schiffen zurück nach Europa zu fahren.“

					„Ist er nochmal wiedergekommen? Mit Verstärkung?“, wollte Ben wissen.

					„Keine Ahnung. Das Schriftstück behandelt nur diese eine Reise.“

					„Das klingt doch alles sehr abenteuerlich“, sagte Addy.

					„Gibt es in den Aufzeichnungen von Rodriguez Perrez auch einen Namen von dieser Siedlung?“, fragte Ben weiter.

					„Nein, leider nicht. Aber …“, ich hob einen Zeigefinger, „es gibt eine Karte, die Perrez gezeichnet hat!“

					Ben stieß belustigt Luft aus. „Und was glaubst du, darauf zu finden? Ich meine, diese Quelle, dieser Rodriguez Perrez, ist der überhaupt glaubwürdig? Meines Wissens gab es nie eine andere Siedlung außer Roanoke zu jener Zeit und erst recht keine von einer solchen Größe, wie er es beschreibt. Und Jamestown in North Carolina und das Plymouth der Pilgrims an der Küste von Massachusetts wurden erst nach 1600 gegründet“

					„Das stimmt“, gab ich zu, „deshalb will ich auch versuchen, spanische Quellen zu finden, in denen Rodriguez Perrez‘ Reise erwähnt wird. Und ich will die Dokumente untersuchen.“

					„Das wird aber nicht leicht werden. Schon allein die Genehmigung zur Entnahme aus der Bibliothek zu bekommen, wird Wochen dauern“, gab Ben zu bedenken.

					„Eben drum!“, sagte ich.

					„Eben drum?“ Ben sah mich fragend an.

					Ich lächelte bedeutungsvoll.

					„Was meinst du damit, Jerry?“, drängte nun auch Addy. 

					Ich lehnte mich zu den beiden vor und flüsterte: „Wie ich schon sagte, die Dokumente hatten keine Signatur … und da hab ich sie mitgenommen!“

					„Du hast was?“, riefen beide gleichzeitig aus, wobei Addy vorwurfsvoll klang und Ben beinahe beeindruckt von meiner Tat.

					„Schhht, nicht so laut“, beschwichtigte ich sie und lehnte mich noch weiter vor. „Ich hab es unter den Pulli gesteckt und aus der Bibliothek geschmuggelt. War ganz einfach.“

					„Und wo ist es jetzt?“

					Ich holte meinen Rucksack unter dem Tisch hervor und öffnete ihn. Ben und Addy sahen hinein und danach mich an. In ihren Augen funkelte die Neugier, und ich sah, dass sie das gleiche Fieber gepackt hatte wie mich.

					„Wir können es untersuchen“, sagte ich, „ohne dass uns jemand stört oder Vorschriften macht. Und wenn wir fertig sind, dann bringe ich es einfach zurück. Seid ihr dabei?“ 

					„Wow … Jerry … das ist … das ist genial!“, brachte Ben hervor, bemüht, seine Aufregung in Zaum zu halten. Mir war klar gewesen, dass er sich nicht lange würde bitten lassen, wenn ich ihm diesen Leckerbissen unter die Nase hielt. Er war immer ganz versessen auf alte Schriftstücke, besonders, wenn sie auch noch ein Geheimnis enthielten.

					Ich sah Addy an. Meine Sorge, dass sie mit mir schimpfen würde, wuchs, als ich ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Sie war die Vernünftige von uns dreien und hatte uns schon vor so mancher Dummheit bewahrt. Aber ich wusste nicht, wie ich reagieren würde, wenn sie Nein sagte, denn ich war mir sicher, dass ich es trotzdem tun würde! Gespannt wartete ich auf ihr Urteil.

					Addy räusperte sich und rieb sich das Kinn. Sie schien hin- und hergerissen. Meine Anspannung steigerte sich und ich merkte nicht, wie sich meine Hände unter der Tischplatte ineinander verkrampften. Mir war es unglaublich wichtig, dass sie dabei war. 

					Addy knabberte an ihrer Unterlippe und senkte den Blick. Meine Finger formten derweil den berühmten Gordischen Knoten. 

					Dann sagte sie: „Ich denke, dass wir mächtig Ärger bekommen, wenn man uns mit einem gestohlenen Dokument erwischt. Vielleicht fliegen wir deswegen sogar vom College. Und das würde meine Eltern vor Wut in den Orbit befördern. Ihr wisst ja, wie hart ich mir meinen Platz hier erkämpfen musste.“

					Mir sank der Mut. Gleich würde sie ablehnen.

					Addy holte Luft und stieß einen lauten Seufzer aus. „Jungs, ihr seid verrückt! Ehrlich!“ Lachend schüttelte sie den Kopf. „Aber deshalb mag ich euch ja auch so! Ich bin dabei!“Sie legte eine Hand in die Mitte des Tisches mit der Handfläche nach oben.

					Erleichtert schlug ich ein und legte meine Hand auf die ihre. Ich spürte die Wärme ihrer Haut, und mein Herz schlug schneller. Und als Ben seine Pranke auf unsere beiden Hände legte, war es besiegelt. Wir würden dem Geheimnis der Dokumente gemeinsam auf den Pelz rücken!

					Bei einer weiteren Flasche Bier beschlossen wir, zuerst eine Altersbestimmung der Papiere in Auftrag zu geben und danach die Handschrift zu untersuchen. Parallel wollten wir nach Belegquellen aus Spanien suchen, welche den Bericht des Seefahrers bestätigten. Erst danach würden wir wissen, ob das Schriftstück echt war.

					Ich war ganz aufgedreht, als ich eine Stunde später mit meinem Fahrrad nach Hause fuhr. Es war nach Mitternacht und die Straßen um diese späte Stunde leer. So brauchte ich nur knappe zehn Minuten für die fünf Meilen zu unserem Haus in der Courtney Avenue, deren einzige Besonderheit darin bestand, dass alle Häuser in ihr gleich aussahen. Als Kind war es mir des Öfteren passiert, das ich an der völlig falschen Haustür geklingelt hatte. Heute erkannte ich unser Haus im Schlaf. Es war das mit dem gepflegtesten Vorgarten und dem polierten Messingschild, auf dem unser Familienname prangte: „Benchley“. 

					Nicht, dass mein Dad sich groß um Gartenarbeit scheren würde, aber wir hatten eine Haushälterin, die sich um alles kümmerte. Sie hieß Selma und war mittlerweile in die Jahre gekommen. Früher, als ich klein war, da war sie mein Kindermädchen gewesen und sie hatte alle Mühe gehabt, mich kleinen Wirbelwind unter Kontrolle zu halten. Ich lächelte bei dem Gedanken an die gute, alte Selma. Sie war das Herz unseres Hauses, erledigte den Haushalt und kochte für uns. Vegetarisch, versteht sich. Sie kam immer morgens zum Frühstück und verließ uns nach dem Abendessen. Seit nunmehr zwanzig Jahren schon. Sie ging auf die Achtzig zu und Dad hatte ihr nahegelegt, doch in ihren wohlverdienten Ruhestand zu gehen, aber sie hatte mit ihrem für sie typisch mütterlichen Lächeln abgelehnt. Der Haushalt bräuchte eine Frauenhand und Jerry, also ich, jemanden, der mir Manieren beibringt. Das klang streng, war aber lieb gemeint. Selma war ein herzensguter Mensch und ein Teil unserer kleinen Familie. Aber sie wohnte nicht bei uns, sondern ein paar Straßen weiter in einer Mietswohnung. Sie kam jeden Morgen mit ihrem elektrischen Caddy zu uns herübergefahren, obwohl sie noch recht fit auf den Beinen war. Aber sie wollte solch lange Strecken nicht mehr zu Fuß gehen, erst recht nicht, wenn in der Wettervorhersage Atmosphäre III angesagt war: Regen.

					Ich stellte das Fahrrad in die Garage mit der kleinen Werkstatt, in der ich in meiner Freizeit an meinem Drahtesel herum schraubte, und ging durch die Verbindungstür in das Haus. Alles war dunkel. Mein Vater war wohl schon zu Bett gegangen. Leise zog ich mir die Schuhe aus, legte den Helm auf die Garderobe und schlich auf Zehenspitzen die Treppe nach oben, wo sich mein Zimmer befand. Eine Diele knackte unter meinen Füßen und ich lauschte kurz. Aus dem Schlafzimmer meines Vaters drang das übliche Gemurmel, was der Beweis dafür war, dass er tatsächlich schlief. Er redete nämlich fast jede Nacht im Schlaf. Immer dasselbe Zeugs. Als Kind habe ich mich davor gefürchtet und bin regelmäßig aufgewacht, wenn er meinen Namen rief. Heute macht es mir keine Angst mehr.

					„Jerry!“, hörte ich ihn auch jetzt wieder rufen. Die Tür dämpfte seine Stimme, aber ich wusste auch so, was er gleich sagen würde. 

					„Jerry! Diese Stadt ist wahnsinnig! Keiner glaubt mir. Jerry! NEIN! Nicht die Rutsche runterrutschen! Geh da weg. Ich muss zurück zum Hotel. Ich muss ihn finden! Das Olympic Regent. Dort ist es … dort ist es …“

					Ich wandte mich ab und ging in mein Zimmer. Ich hatte Dad schon oft darauf angesprochen, aber er konnte sich nie daran erinnern, dass er im Schlaf gesprochen hatte, geschweige denn an den Inhalt seines nächtlichen Monologs. Vielleicht hatte es mit dem Autounfall zu tun, den er damals gehabt hatte, bevor Selma zu uns gekommen war. Dad sprach nicht gern darüber, wohl weil er sich nicht an den Unfallhergang erinnern konnte oder an das, was davor geschehen war. Noch so eine ungereimte Geschichte unserer Familie. Die Chronik der Benchleys war voll davon, aber daran wollte ich jetzt nicht denken. 

					Ich verstaute den Rucksack mit der kostbaren Fracht im Kleiderschrank hinter meinem Gitarrenkoffer, zog mich aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Mit der wohlig warmen Erinnerung an Addys Hand in der meinen schlief ich ein.

					

			

		

	
		
			
				- 2 -

				

				Am nächsten Tag radelte ich nicht zum Queens College, sondern zur benachbarten und verfeindeten St. Johns Universität, an der die privilegierten Kinder dieses Landes zur zukünftigen Elite ausgebildet wurden. Wir hassten diese Uni, und die St.-Johns-Studenten hassten uns. Es war eine traditionelle Feindschaft, die im jährlichen Baseballderby gipfelte. Aber letzten Sommer haben wir es ihnen gezeigt. Da gewannen die Queens Knights mit einem Home Run von Benjamin Greenstein das Spiel gegen die St. Johns Red Storms. Seitdem war Ben so etwas wie der Held des College und ich mächtig stolz auf meinen Freund. Aber ich schweife schon wieder ab. Der eigentliche Grund für meinen Besuch beim Feind war die geowissenschaftliche Abteilung der Universität, oder besser gesagt, die Mutter aller Messgeräte: das Massenspektrometer! Und zufällig kannte ich denjenigen, der für die Einteilung der Messungen an diesem Gerät zuständig war. Es war ein guter Freund meines Vaters. Er arbeitete als technischer Mitarbeiter in dem Labor, das neben chemischen Analysen auch die C14-Altersdatierung für die Forscher des renommierten American Museum of National History durchführte. Aber was für die gut war, konnte auch ein kleiner Geschichtsstudent aus Queens gut gebrauchen. Dem Gerät war es schließlich egal, ob es um vierzigtausend Jahre ging oder, wie in meinem Fall, um vierhundert.

					Ich erreichte den weitläufigen Campus und fragte mich zu dem Gebäude der Geowissenschaften durch. Dort stellte ich unter belustigten Blicken der St.-Johns-Snobs mein Fahrrad ab und fuhr mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock. Ich klopfte an der Tür mit dem Namensschild „Charles Dudley“, und eine krächzende Stimme rief mich herein.

					Der Freund meines Vaters hockte inmitten eines Wusts aus Unterlagen und Papieren. Ordner und Bücher stapelten sich auf jeder Ablagefläche des Büros zu schiefen Türmen. Es sah aus, als schwimme Mr. Dudley in einem prähistorischen Riff aus Papier.

				Wohl noch nichts von digitaler Datenverarbeitung gehört, dachte ich und verkniff mir ein Schmunzeln. An sämtlichen Fakultäten des Queens College gab es seit dem Paperstop-Gesetz keine cellulosehaltigen Materialen mehr. Man gab einfach alles direkt in sein persönliches iD ein, das sich dann drahtlos mit dem Universitäts-Serververband vernetzte. Dort wurde alles gespeichert und war zu jeder Zeit für jedermann mit dem iD abrufbar. Adieu Drucker, adieu Papier.

				Das Büro von Mr. Dudley hingegen war wie eine Zeitreise. Kaum vorstellbar, dass Behörden und Administrationen vor zwanzig Jahren noch so ausgesehen hatten. 

				„Ah, Junge, komm herein“, sagte der alte Kauz und ich betrat das vollgestopfte Zimmer. Von Dads Erzählungen wusste ich, dass er Dudley bei einer Recherche zu einem Artikel für das New York Magazine kennengelernt hatte, für das er damals vor seinem Unfall gearbeitet hatte. Über die Zusammenarbeit waren sie zu Freunden geworden. 

				„Was kann ich für dich tun, Jerry?“, fragte Dudley und erhob sich aus dem Meer von Papier. Er sah aus wie ein runzelig gewordener Karpfen mit weißem Haarkranz und dicken Brillengläsern. 

				Ich öffnete meinen Rucksack und zog die Proben heraus, die ich zu Hause vorbereitet hatte, damit ich die empfindlichen Dokumente nicht ständig mit mir herumschleppen oder dämliche Fragen darüber beantworten musste. Das Schriftstück selbst hatte ich in eine Plastikhülle eigenpackt und in meinem Gitarrenkoffer versteckt. „Mr. Dudley, ich habe hier Materialproben einer alten Handschrift und der dazugehörigen Seekarte. Für meine Bachelor-Arbeit müsste ich wissen, wie alt das Papier ist.“

				Der Scientific Assistant nahm die kleinen Plastiktütchen an sich, schob seine Brille auf die Stirn und betrachtete den Inhalt. 

				Ich räusperte mich. „Ähm, und es wäre sehr schön, wenn es schnell ginge.“ 

				Dudley sah auf. In seinen grauen Augen lag Belustigung. Er schob seine Brille wieder runter und seine Lippen verzogen sich zu einem mitleidigen Lächeln. „Die Liste ist bis Juli voll, Söhnchen, das Gerät ist ausgebucht. Ich kann dich erst im August reinnehmen.“

				Verlegen trat ich von einem Bein aufs andere. „Ja, das habe ich mir schon gedacht. So ein Mist! Wissen Sie, ich habe die Dokumente erst vor kurzem entdeckt und sie haben sich als enorm wichtig für meine Bachelor-Arbeit herausgestellt. Ich hatte vor, sie im Mai fertig zu haben. Wenn ich das Ergebnis aber erst im August bekomme, dann … ach, es sollte eine Überraschung zu Dads Geburtstag sein. Er hätte sich sicher gefreut.“

				Mr. Dudley senkte seine buschigen Augenbrauen. 

				„Was soll’s“, sagte ich enttäuscht. „Tragen Sie mich auf der Liste ein. Dann dauert es eben ein paar Monate länger.“ Ich seufzte und ließ den Kopf hängen.

				Mr. Dudley wischte einige Blätter auf seinem Schreibtisch zur Seite und holte ein altmodisches Klemmbrett hervor, auf dem sich augenscheinlich die Liste befand. Nachdenklich studierte er die Einträge, wobei er wieder die Brille hochschob. Dann schnalzte er mit der Zunge. „Also, ich könnte den Termin mit der Bodenprobe nach hinten verschieben. Die ist von einem Doktoranden hier von der Uni. Im Gegensatz zu den Jungs vom American Museum of National History kann der warten.“ Dudley zwinkerte mir mit einem Auge zu. „Komm morgen wieder. Ich lasse die Proben heute Nacht durchlaufen.“

				„Mr. Dudley, das ist großartig“, jubelte ich. „Vielen Dank! Dafür werde ich Sie auch in meiner Danksagung erwähnen.“ 

				Der alte Scientific Assistant lächelte. Die Brille rutsche wieder vor die Augen. „Danksagungen sind mir nicht so wichtig, Junge.“ Er streckte mir eine Hand hin. „So, und jetzt muss ich wieder an meine Arbeit. Morgen Nachmittag nach vier hast du dein Ergebnis.“

				Ich ergriff die Hand und bedankte mich nochmals. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht verließ ich das Büro. Mein iD piepte und ich sah auf das Display. Es war nur der Produkthinweis eines Autoherstellers für das Modell „Erios“. Er verkündete mit blinkenden Buchstaben, dass man aus verschiedenen Motorengeräuschen einen individuellen Sound für seinen Elektroantrieb auswählen und den Wagen wahlweise mit einer Retro-Auspuffanlage ausstatten konnte, aus der auch noch umweltfreundlicher Wasserdampf kam. „Für das Gefühl von Gestern!“. Verächtlich stieß ich Luft aus, drückte die Werbung weg und informierte Ben und Addy über meinen Erfolg und dass ich mich auf dem Weg zurück zum Queens College befand.
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				Wir trafen uns zum Mittagessen in der Mensa. Natürlich aß ich auch hier stets ein Fleischgericht. Für meinen Vater war das okay. Er war kein dogmatischer Vegetarier. Er mochte seit seinem Unfall einfach nur kein Fleisch mehr essen. Er sagte, er hätte immer so ekelhafte Bilder im Kopf, wenn er an ein Steak dachte.

					Nun, das hatte ich nicht und verspeiste mit großem Appetit mein Porterhouse-Steak, während Ben und Addy vernünftiger waren. Unser Leistungssportler sog durch einen Strohhalm Protein-Bubble-Tea mit Soja- und Algenperlen in seinen Mund und Addy aß Salat.

					„Ich bin sehr gespannt, was bei der Datierung herauskommt“, sagte sie zwischen zwei Salatblättern. 

					„Das bin ich auch“, entgegnete ich und sah mich um, aber keiner der Mitstudenten im Speisesaal schien uns zu belauschen. Ich wandte mich wieder an meine Freund und fragte mit gesenkter Stimme: „Habt ihr schon was über Rodriguez Perrez herausfinden können?“

					Ben zuckte mit den Schultern. „Leider noch nicht. Die Chroniken der spanischen Krone sind verflucht unübersichtlich. Ich bin noch nicht mal bis zum Jahr 1590 vorgedrungen. Ich habe dir die Signatur der Datei und ein Lesezeichen auf dein iD geschickt, dann weißt du, wo du weitermachen kannst. Ich muss jetzt zum Training. Sehen wir uns heute Abend?“

					Ich blickte Addy an. Sie nickte und schließlich nickte auch ich. Irgendwie wollte ich nicht, dass die beiden ohne mich unterwegs waren.

					„Bestens, see you later”, sagte Ben und tippte sich an den Schirm seiner Baseballmütze mit dem Schriftzug des College. Dann nahm er seine Sporttasche und verließ die Mensa … und ich war allein mit Addy. Es war nicht das erste Mal, aber seit einiger Zeit fühlte es sich anders an. Verstohlen betrachtete ich sie. Sie trug eine weiße Bluse und eine enge Jeans, und ihr offenes Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie sah hinreißend aus. Ich wusste, dass sie versuchte, möglichst urban gekleidet zu sein, denn niemand sollte sehen, wo sie tatsächlich herkam. Addy, die mit vollem Namen Adele Magdalena Boyd hieß, stammte aus Winslow, einem kleinen Kaff in Arizona. Naja, genauer gesagt kam sie von einer Ranch fünfzig Meilen entfernt von Winslow. Um es mit anderen Worten zu sagen: Sie war das, was man in New York City ein Landei nannte.

					Ihre Familie lebte seit mehreren Generationen von der Viehzucht, ihr gehörten die „Lazy B“-Ranch und einige Tausend Acres trockenes Wüstenland. Addy war mit Rindviechern und Pferden aufgewachsen und hatte von Kindesbeinen an auf der Ranch mitgeholfen. Sie und ihr älterer Bruder Corey waren echte Cowboys. Doch Addy hatte sich schon immer für Geschichte und alte Kulturen interessiert. Besonders für die Anasazi-Indianer, deren Ruinen die Wüsten und Canyons von Arizona bis New Mexico schmückten. Selbst auf dem Grundstück der Lazy B Ranch gab es steinerne Reste eines Pueblos. Womöglich eine Hinterlassenschaft dieses geheimnisumwobenen Indianerstammes. Und es war Addys größter Wunsch herauszufinden, wer das Pueblo erbaut hatte. Ihre Eltern wollten natürlich, dass sie mit ihrem Bruder die Ranch übernahm, doch Addy hatte sich in den Kopf gesetzt, an der Ostküste Geschichte zu studieren. Sie hatte deswegen einen harten Kampf mit ihrer Familie ausfechten müssen, ihn aber schließlich gewonnen und sich am Queens College eingeschrieben. Vor einem Jahr war dann ihr Vater schwer erkrankt und Addys Mutter hatte sie gebeten, zurückzukommen und sich um die Ranch zu kümmern. Aber Addy war hart geblieben, sie wollte ihr eigenes Leben leben und nicht auf einer staubigen Ranch im Nirgendwo versauern. 

					Ihr Bruder hatte schließlich ein gutes Wort für sie eingelegt und Addy durfte weiter studieren, doch seitdem gab es diese täglichen Anrufe ihrer Mutter. Ein penetranter wie verzweifelter Versuch, Addy zurück nach Hause zu holen, fand ich und bewunderte sie für ihre Willensstärke, ihr Ding durchzuziehen. Aber nicht nur dafür bewunderte ich sie. Mir war es egal, dass sie ein Landei war. Seit wir uns in einer Vorlesung für Ausgrabungstechniken angefreundet hatten, war ich ganz vernarrt in sie und ihre manchmal stille, manchmal aber auch impulsive Art. 	

					Das zeigte ich ihr natürlich nicht. Ich war ja schließlich nicht blöd! Nachher zerstörte ich noch unsere Freundschaft mit einer gefühlsduseligen Beichte.

					Doch in letzter Zeit hatte ich das vage Gefühl, dass auch Ben mehr für sie empfand. Untergründig machte mich das zornig. Zornig auf mich, dass ich so über Ben dachte, und zornig auf meinen besten Freund, der jede Frau haben konnte. Warum also machte er auf einmal Addy schöne Augen? Oder bildete ich mir das nur ein? Ich seufzte unwillkürlich.

					„Was ist los?“, fragte Addy plötzlich in meine unselige Grübelei hinein. „Du schaust so unglücklich.“ Sie lehnte sich vor und sah mich mit einem tiefen Blick an, der mir den Kopf schwirren ließ. 

					„Ich … äh …“ Sollte ich es ihr jetzt sagen? Wir waren allein. Ich musste es irgendwann so oder so tun, von selbst schien sie ja nicht darauf zu kommen. Ich nahm all meinen Mut zusammen. „Weißt du, ich …“

					„Hey, sieh mal einer an, die Kuhfrau und der weiche Teil von Ben & Jerrys Eiscreme! Die Nüsse hat ja glücklicherweise der andere. Hä hä.“

					Ich brauchte nicht aufzuschauen, um zu wissen, wer das gesagt hatte. Mike Catrell und Steve Humbold standen mit drei anderen Typen hinter Addy und grinsten sich einen. Sie trugen Collegejacken und hatten die Arme vor der Brust verschränkt. 

					Ich wartete, bis der kalte Schauer der Furcht über mich hinweggeflossen war und sah sie erst dann an. Wieder musste ich all meinen Mut zusammennehmen, um den Kerlen die Stirn zu bieten. Catrell war zwar ein Dummkopf und nur dank seines Sportstipendiums auf dem College, aber er und seine Kumpanen waren die unangefochtenen Champs der Footballmannschaft. Sich mit ihnen anzulegen, war äußerst unklug, und wäre ich allein gewesen, so hätte ich wahrscheinlich nichts gesagt. Doch sie hatten Addy beleidigt und ich musste sie verteidigen. 

					Ich bemühte mich um einen lässigen Tonfall und wünschte mir, Ben wäre hier. In Bens Anwesenheit hielten sich Catrell und Konsorten meist zurück, weil das Baseball-Ass bei den Hohlköpfen einen gewissen Respekt genoss. Ich war in ihren Augen nur ein Wurm. 

					„Catrell“, sagte ich schließlich einigermaßen entschlossen, „versuch‘s doch mal dort drüben mit deinen schlechten Sprüchen.“ Ich zeigte auf den Tisch mit den College-Frischlingen. „Vielleicht lassen die sich ja von deinen Dschungelmanieren beeindrucken. Wir sind es jedenfalls nicht. Nicht wahr?“ Ich sah Addy an, die starr auf ihrem Stuhl saß. Sie hasste Mike Catrell, das wusste ich, und in Arizona hätte sie einfach ihren Colt gezogen und ihn dem Typen unter die Nase gehalten. Hier in der Großstadt aber fühlte sie sich ausgeliefert. Sie hatte nie gelernt, sich mit Worten zu verteidigen.

					„Euch Geeks mach‘ ich mit dem kleinen Finger platt. Flachbrust!“, giftete Catrell und hob eine Faust vor seinen tonnenförmigen Oberkörper. Die Faust pulsierte.

					Jetzt bloß nicht weiter provozieren, dachte ich, sonst fängst du dir eine. Ich blickte der Reihe nach in die Gesichter der Gorillaherde in Collegejacken. Eins war verkniffener als das andere. 

					Warum eigentlich?, kam es mir spontan in den Sinn. Warum lasse ich mich immer von denen einschüchtern? Schlag doch einmal zurück! Noch ehe ich diesen Gedanken genauer auf seine Vor- und Nachteile prüfen konnte, stand mein Körper auf und mein Mund öffnete sich.

					„Zieh Leine, Catrell, und nimm deine Testosteron-Junkies mit. Wir wollen hier in Ruhe sitzen und nicht eurem Affengebrüll zuhören!“

					Oh, je! Hatte ich das wirklich gesagt? 

					Ein Schatten verdunkelte mein Sichtfeld, als Catrell sich vor mir aufbaute. Ich konnte die roten Äderchen auf seinen Augäpfeln sehen, so nah war er mir. Sein mächtiger Kiefer mahlte und seine pulsierende Faust bohrte sich in meinen Magen. Nicht schnell, sondern ganz langsam. Die Luft blieb mir weg, und ich spürte, dass sämtliche Blicke im Speisesaal auf uns gerichtet waren.  

					„Halt die Fresse, Jerry! Oder 	nicht nur du wirst dir eine neue Zahnversicherung zulegen müssen, sondern auch deine kleine Kuhfreundin hier.“ Catrells Zähne waren große, weiße Schilde vor einem dunklen Schlund. 

					Ich stöhnte, wollte antworten, doch ich konnte kaum atmen. Das hast du jetzt von deinem voreiligen Heldentum, dachte ich. Das nächste Mal bleibst du sitzen und nickst alles ab, was der Kerl sagt. Doch wieder mischte sich mein vorlautes Mundwerk in den Versuch meines Geistes, die Situation zu entschärfen.

					„Wenn du Arsch noch einmal Kuhfrau zu Addy sagst, dann bekommst du es mit mir zu tun!“, flüsterte ich drohend.

					Die Quittung kam prompt. Catrells Faust öffnete sich, umschloss meine Kehle und drückte gnadenlos zu. Doch kurz bevor die Sternchen vor meinen Augen zu tanzen begannen, ertönte ein Schrei und Catrells Hand ließ von mir ab. Ich schüttelte mich und sah in die Runde. Verdutzt blickte ich auf Addy, die nach ihrer Tasche griff und mir eine Hand entgegenstreckte. 

					„Komm, lass uns verschwinden!“ Sie zog mich fort von Catrell, der jaulend auf dem Boden lag und sich den Schritt hielt, ungläubig begafft von seinen Kumpels.

					Schnell rannten wir aus der Mensa und zu den schützenden Gebäuden des Geschichtsforums, wo wir uns vorerst in Sicherheit wähnten. Catrell würde uns nicht verfolgen. Nicht heute. Aber womöglich morgen oder übermorgen. Wir hatten ihn und seine Gang endgültig zum Feind. Von nun an würden wir wachsam sein müssen. 

					Wir liefen in den zweiten Stock und blieben in einem der Gänge stehen. Ganz außer Atem lehnten wir uns an die Wand. Ich fühlte mich mies, weil ich es nicht geschafft hatte, uns Catrell vom Leib zu halten, und weil es ausgerechnet Addy war, die mich vor ihm gerettet hatte. Aber immerhin … sie hatte es getan. Für mich. Sie hat es tatsächlich für mich getan. Eine Woge der Glückseligkeit durchfloss mich.

					„Danke“, sagte ich und sah sie an. 

					Sie antwortete nicht. Stattdessen legte sie mir eine Hand auf die Wange. Meine Synapsen flippten völlig aus und verursachten ein wahres Feuerwerk in meinem Gehirn. Vergessen war die Beschämung, vergessen die Demütigung. Addys Hand lag auf meiner Wange! Das konnte nur bedeuten, sie …

					So schnell, wie ihre Gemütsregung gekommen war, so rasch verschwand sie auch wieder. Addy ließ ihre Hand sinken und sagte nüchtern: „Alle haben es gesehen. Wir bekommen bestimmt Ärger deswegen. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Was Ben wohl dazu sagen wird?“

					Das Feuer in meinem Innern erlosch. Warum sagte sie das? Ich war enttäuscht.

					„Mach dir keine Sorgen“, entgegnete ich matt, „falls wir von der College-Direktion einen Tadel bekommen, nehme ich ihn auf mich.“ Ich vermied es, sie anzusehen, und schulterte meinen Rucksack. „Bis morgen dann.“

					Addy sah auf. „Ich dachte, wir treffen uns heute Abend noch.“

					Mir war die Lust dazu gründlich vergangen.

					„Wir müssen doch die Karte unter die Lupe nehmen, die dieser Rodriguez Perrez gezeichnet hat. Wo hast du sie überhaupt?“

					„Zu Hause in einem Versteck.“ Sie hat recht, dachte ich, die Karte ist wichtig. „Am besten, wir treffen uns bei mir, da stört uns keiner. Kommt so gegen acht, dann ist Selma weg.“ 

					„Okay, bis dann“, sagte Addy.

					„Bis dann.“ Niedergeschlagen ging ich den Gang zurück zur Treppe, stieg sie hinab und verließ das Gebäude. Mit dem Fahrrad fuhr ich nach Hause.

				

				Selma empfing mich an der Haustür. Ihr kleiner, rundlicher Körper füllte den Türrahmen aus und ihre kurzen, grauen Haare waren zu einer makellosen Welle gelegt, in der eine Spange mit einer Stoffblume steckte. Wie immer hatte mein iD meine Ankunft auf ihrem iD angekündigt.

					„Hallo, Jerry, komm herein. Möchtest du einen Tee?“

					„Danke, gern.“ Ich zog meine Schuhe aus und Selma verschwand trippelnd in der Küche. Ich hörte, wie sie mit dem Porzellan hantierte und dabei ein fröhliches Liedchen summte. „Gleich, gleich, gleich, gleich, trallalla, wird das Kälbchen auf die Weide gebracht, trallalla …“

					Ich lächelte in mich hinein. Die gute Selma, was würden wir ohne sie tun? Was würde mein Dad ohne sie tun? Er verließ nur selten sein Zimmer, und wenn, dann erst nach Sonnenuntergang. Selma kochte und wusch für ihn, putzte das Haus und kümmerte sich um sein Wohlbefinden. Ich hatte einmal versucht, ihr bei der Arbeit zu helfen, doch sie hatte mich rigoros aus der Küche geworfen und mir eins auf die Finger gegeben. Es sei ihr eine große Freude, für uns zu sorgen, hatte sie gesagt, und es sei gesünder für mich, meine vorwitzige Nase nicht in ihr Revier zu stecken, sonst käme der Jäger und schieße sie ab, meine Nase. Daraufhin hatte sie fröhlich gekichert und mir recht schmerzhaft in die Nase gekniffen. Ich hatte nie wieder versucht, mich einzumischen. 

					„So, hier, mein Herzchen, der Tee.“ Selma kam mit einer dampfenden Tasse aus der Küche. Ihre Wangen leuchteten rot und in ihren Augen glänzte es vergnüglich. Sie war wirklich das perfekte Abbild einer lieben Oma. Ich nahm mir vor, ihr das nächste Mal einen Strauß von ihren Lieblingsblumen mitzubringen. Dahlien, darüber freute sie sich immer.

					Ich nahm ihr die Tasse ab.

					„Lass es dir schmecken, und wenn du noch etwas brauchst, gib mir über dein iD einfach Bescheid, ja?“ 

					Ich bedankte mich und ging, die Tasse balancierend, durch den Flur. Durch das Glas der Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters schimmerte das Licht der Schreibtischlampe. Er schrieb wieder. Geschichten für Romanheftchen, „Die Saturnvillage Saga“, „Die Zeitreisenden“ und so ein Zeugs. Nachdem er beim New York Magazine entlassen worden war, hatte er einen Anruf vom Verleger dieser Heftchen bekommen und schrieb seitdem für diese Schundserien. Es machte ihm nicht sonderlich viel Spaß, aber er konnte gut davon leben und mir mein Studium ermöglichen. 

					Ich horchte. Totenstille herrsche hinter der Tür. Früher hatte ich immer das Klicken seiner Computertastatur gehört und mir dabei einen Buchstabenregen vorgestellt, wie die As und Os auf den weißen Bildschirm niederprasselten und Worte bildeten. Heute schrieb man mit den stummen Touchscreens auf den Tablets. Schweigender Regen … schweigende Buchstaben …

					Manchmal machte ich mir Sorgen um meinen Dad. Er lebte viel zu zurückgezogen und kommunizierte hauptsächlich nur noch über sein iD mit der Außenwelt. 

					Vor zwanzig Jahren war er mit dem Wagen von einem Highway in Maryland abgekommen und im Straßengraben gelandet. Lediglich der rechte Außenspiegel war dabei abgebrochen und verschwunden, ansonsten hatte man keine Fremdeinwirkung feststellen können. Auch ich hatte in dem Auto gesessen, zum Glück in einem Kindersitz, und war deshalb unversehrt geblieben. Mein Dad aber war bei dem Unfall mit dem Kopf so hart gegen das Lenkrad geschlagen, dass er einen komplizierten Schädelbruch erlitten hatte. Er war drei Mal operiert worden. Damals war ich vier gewesen. 

					Die Polizei hatte die Unfallstelle untersucht und war zu dem Schluss gekommen, dass mein Vater kurz das Bewusstsein verloren haben musste und damit auch die Kontrolle über das Fahrzeug. Die Ursache seiner Bewusstlosigkeit blieb allerdings auch nach mehreren Untersuchungen unbekannt. Gut, dass die Gesundheitsbehörde damals Selma engagiert hatte, damit sie mich unter ihre Fittiche nahm, während mein Vater im Krankenhaus und in der Reha weilte. Meine Mutter hatte sich nicht um mich kümmern können, sie litt unter dem Borderline-Syndrom und konnte ihr Leben nur mit starken Psychopharmaka meistern. Sie war unfähig, zwischenmenschliche Beziehungen zu entwickeln, selbst zu mir, ihrem Sohn war ihr Verhältnis kühl. Weihnachten vor zwei Jahren hatte ich sie das letzte Mal gesehen. Sie lebte in Maine in einer betreuten Wohngemeinschaft für psychisch Kranke – ein Abstellgleis für den Ballast der Gesellschaft. Ich war hinterher heilfroh gewesen, dort wieder rauszukommen. Aber mein schlechtes Gewissen plagt mich immerzu … und die Angst. Die Angst, die Krankheit meiner Mutter geerbt zu haben. Ich beobachtete mich ständig selbst. War diese oder jene Reaktion zu barsch? Schwankte meine Stimmung? Oder neigte ich zu Wutausbrüchen? All diese Fragen konnte ich verneinen, die untergründige Furcht jedoch blieb.

					Ich bemerkte, dass ich immer noch auf dem Flur stand. Der Tee in meiner Tasse war abgekühlt. Aus der Küche drangen Geschirrklappern und Selmas Summen. Beruhigende Geräusche.

					Ich stieg die Treppe hinauf, ging in mein Zimmer und verbrachte den Rest des Nachmittages an meinem Tablet. Ich übertrug Bens Lesezeichen von meinem iD auf den Computer und setzte die Recherche meines Freundes in den Chroniken der spanischen Krone fort. 
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				Um Punkt acht Uhr klingelte es an der Haustür. 

					„Ich gehe, das ist für mich!“, rief ich meinem Dad zu und eilte nach unten. Als ich die Tür aufriss, war davor nur Leere. Verwundert ging ich vor das Haus und blickte mich um, aber da war niemand. Nur die Schatten der Baumstämme im Vorgarten. 

					„Ben? Bis du das? Also, wenn das ein Streich sein soll, dann ist der reichlich kindisch!“, rief ich in die Nacht hinaus, erhielt aber keine Antwort. Ich bemerkte ein Auto, das auf der anderen Straßenseite parkte. Eine schwarze E-Limousine mit getönten Scheiben. Machte einen teuren und irgendwie offiziellen Eindruck. Vielleicht hatten die Nachbarn Besuch. Ich erinnerte mich, dass die schrullige Mrs. Matthau von gegenüber mal erzählt hatte, dass ihr Vetter bei der Regierung arbeitete.

					Ich zuckte mit den Schultern, ging zurück ins Haus und wartete in der verwaisten Küche auf meine Freunde. Dabei fiel mein Blick auf Selmas heilige Utensilien. Alles war akkurat in Reih und Glied angeordnet. Eine kürbisfarbene Schürze hing sorgfältig gefaltet an einem Haken neben der Spüle, auf der ein Korb mit Schälmessern, Wurzelbürste und einem Stück altmodischer Kernseife stand. Auf der Anrichte rechts neben der Spüle befand sich eine Schale mit kunstvoll drapiertem Obst in der Gesellschaft mehrerer Kochbücher und einer verbeulten Blechdose, in der Selma ihre selbstgebackenen Kekse verwahrte. Ich nahm die Dose und öffnete sie. Der Duft von Sandgebäck und Kindheit stieg mir in die Nase … und leise ertönte Selmas Warnung in meinen Ohren:

					„Dann kommt der Jäger und schießt sie dir ab, deine Nase!“

					Ich nahm zwei der mit blauem Zuckerguss verzierten Kekse und aß sie. Versonnen betrachtete ich dabei den abgegriffenen Schriftzug auf der Dose. Schon tausend Mal hatte ich ihn gelesen und war nicht schlau daraus geworden. Irgendetwas mit ORT und ILL und darunter in geschwungener Schrift LY  PIC  REG  NT  HO L. 

					„Ich kaufe ein O“, sagte ich scherzhaft vor mich hin und stellte die Dose zurück. „Ein O wie Olymp … nee, warte mal. Das gibt es doch nicht!“ Aufgeregt nahm ich die Dose wieder in die Hand. Von einem plötzlichen Geistesblitz ergriffen, ersetzte mein Gehirn die fehlenden Buchstaben. Ich stutzte verblüfft. Das war unmöglich! 

					„Olympic Regent Hotel!“, las ich laut und ließ mich vollkommen perplex auf einen Küchenstuhl sinken. Olympic Regent! Konnte das sein? Das sagte mein Dad beinahe jede Nacht im Schlaf! 	Aber warum war dieser Name auf einer Keksdose und warum konnte Dad sich nicht daran erinnern? 

					Ich konzentrierte mich auf die abgeblätterte Schrift. Was bedeuteten die anderen Buchstaben? ORT  ILL …

					Plötzlich klingelte es an der Tür. Beinahe erschrocken sprang ich auf, hastete durch den Flur und öffnete.

					Es waren Ben und Addy. Ich ließ sie herein.

					Ben grinste und zeigte auf die offene Keksdose in meiner Hand. „Willst du einen ausgeben?“

					„Ich, äh, eigentlich nicht, aber wenn ihr wollt, greift zu.“ 

					Ben und Addy nahmen sich ein paar Kekse und ich stellte die Dose auf das Vertiko im Flur. Wir gingen hinauf in mein Zimmer und schlossen die Tür hinter uns. Ben und Addy setzten sich auf mein Bett und ich öffnete meinen kleinen Zimmerkühlschrank und warf den beiden je eine kalte Coke zu. Danach riss ich mir auch eine Dose auf und stieß mit meinen Freunden an.

					„Auf unsere Nachforschungen!“

					„Auf das Geheimnis von Capitán Rodriguez Perrez!“, sagte Addy und lächelte verschwörerisch. 

					Ob sie Ben von der Sache in der Mensa erzählt hatte? Bestimmt. Nur warum hatte Ben dann noch keinen seiner Scherze darüber gemacht oder mich nach dem Zwischenfall befragt? Ich beließ es vorerst dabei und ging zu meinem Schreibtisch, über dem ein Modellflugzeug an einem Stück Angelschnur hing. Ein roter Doppeldecker mit einem weißen Vogel auf dem Bug. Das war einer von den wenigen Gegenständen meiner Kindheit, die ich aufgehoben hatte, obwohl ich mich nicht daran entsinnen konnte, wann ich das Flugzeug geschenkt bekommen hatte. Irgendwie war der Doppeldecker schon immer da gewesen. 

					Ich drehte das Flugzeug auf die Seite und schüttelte einen kleinen Schlüssel aus der Pilotenkanzel. Weiter hinten im Rumpf befand sich noch ein weiteres Versteck. Ein kleines Metallkästchen. Als Kind habe ich mir vorgestellt, darin sei eine eigene kleine Welt versteckt, mit einer Stadt und winzigen Einwohnern. Genauso wie in „Der Grinch“, dem Kinderbuch von Dr. Seuss. Darin verbarg sich die Stadt Whoville in einer Schneeflocke. Manchmal hatte ich mir sogar eingebildet, leise Stimmen daraus zu hören. Kleine, lustige Stimmen aus Whoville. Kinderfantasien, die mir heute ziemlich absurd vorkamen. Einige Jahre später bin ich der Kiste dann doch noch auf den Leib gerückt, als ich endlich in der Lage war, Vaters Werkzeug aus der Garage zu benutzen. Ich hatte alles versucht: mit der Zange, mit dem Schraubenzieher, sogar mit einer kleinen Multifunktions-Bohrmaschine, aber das Kästchen hatte standgehalten. Es war aus einem so harten Metall, dass es den Bohrer augenblicklich stumpf gemacht hat. Die einzige Möglichkeit, die mir nun noch blieb, um das Ding zu öffnen, war, das Flugzeug zu zerstören. Und das brachte ich natürlich nicht über mich.

					Ich ließ den Doppeldecker wieder an seiner Schnur baumeln, ging zum Kleiderschrank und holte den Gitarrenkoffer hervor. Mit dem Schlüssel schloss ich ihn auf und griff nach der Plastikhülle. Vorsichtig breitete ich die alten Schriftstücke auf meinem Teppich aus. Ben und Addy setzten sich neben mich und gemeinsam betrachteten wir die Dokumente.

					„Die Handschrift sieht eher hingekritzelt aus. Als sei der Capitán in Eile gewesen“, bemerkte Ben

					„Hm, stimmt.“ Sachte fuhr Addy mit dem Finger über die Schrift. „Sieht tatsächlich nach einer hastigen Dokumentation der Geschehnisse aus, besonders am Ende des Textes. Der letzte Eintrag ist ganz verschmiert und steht allein auf einem sonst leeren Bogen. Seltsam.“

					„Was daran ist seltsam?“, fragte Ben.

					Addy machte ein nachdenkliches Gesicht. „Könnte es ein, dass da eine Seite fehlt? Waren es tatsächlich nur drei Bögen, die du in der Bibliothek gefunden hast, Jerry?“

					„Ja, drei beschriebene Seiten und die Karte.“ 

					„Hmm, das ist schade.“

					„Wir müssen eben mit dem arbeiten, was wir haben“, sagte Ben. Er legte die beschriebenen Seiten nebeneinander. „Schaut doch mal, der letzte Eintrag auf der zweiten Seite ist noch mit einem Datum versehen: 2. September 1590. Rodriguez Perrez schreibt über seinen Verdacht, dass die schwer befestigte Siedlung ein Kaperstützpunkt der Engländer sei und schmiedet Pläne, wie er hineingelangen könnte. Die nächste Notiz ist die auf der dritten Seite vom Sturm, aber ohne Datum. Das ist in der Tat eigenartig. Der Capitán hat doch bestimmt versucht, in die Siedlung einzudringen. Warum hat er nichts darüber geschrieben? Und warum ist die dritte Seite bis auf den Vermerk über den Sturm und den Aufbruch der Schiffe leer? Die Reise war doch noch nicht zu Ende. Ich glaube, Addy hat recht, da fehlt eine Seite.“

					Ich dachte darüber nach.

					„Und noch etwas ist auffällig“, klinkte sich Addy wieder ein. „Die Karte von Rodriguez Perrez ist gleichfalls nur eine grobe Skizze und keine ordentliche Kartographie. Warum? Und warum hat der Capitán den Bericht nicht noch einmal ins Reine geschrieben? So wurde doch mit den meisten Schriftstücken verfahren, bevor sie ins königliche Archiv aufgenommen wurden.“

					„Weil es keine Abschrift im Archiv des spanischen Königs gibt!“, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. „Womöglich handelt es sich hierbei um das einzige, noch existierende Original. Dafür würde auch sprechen, dass ich darüber bisher nichts in den Chroniken finden konnte. Ich habe nämlich deine Recherchen fortgesetzt, Ben, aber weder ein Capitán Rodriguez Perrez taucht dort auf, noch eines seiner Schiffe. Und ich bin bis 1610 gekommen. Könnte doch sein, dass die Seiten aus dem Logbuch des Capitáns stammen, und das ist vielleicht nie nach Spanien gelangt, sondern durch irgendeinen Zufall hier in Amerika geblieben. Möglicherweise hat Rodriguez Perrez Schiffbruch erlitten, und seine Habseligkeiten wurden an unserer Küste angespült.“

					„Könnte sein!“, sagte Addy. „Oh, ist das aufregend!“ Ich sah, wie in ihren Augen das Jagdfieber aufleuchtete.

					„Ho, ruhig Leute. Es könnte aber auch bloß eine Fälschung sein“, gab Ben zu bedenken. „Ich will ja nicht unken, aber wir sollten nicht zu voreilig sein und das Ganze rein wissenschaftlich betrachten. Ohne Altersdatierung können diese Seiten alles Mögliche bedeuten. “

					„Morgen werden wir es genau wissen. Die Proben laufen heute Nacht durch“, sagte ich.

					„Gut, dann lasst uns mal die Karte untersuchen.“ Ben hob das Papier an und befühlte es. „Es ist ziemlich dick. Dicker als das Papier der Handschriften. Jerry, hol doch mal einen Atlas.“

					Ich stand auf, nahm das Tablet vom Schreibtisch und gab eine Webadresse in das Suchfeld ein. Kurz darauf erschien eine digitale Karte von der Ostküste der USA. Ich zoomte die Gestade von North Carolina bis New Jersey heran, genau den Küstenabschnitt, welchen Rodriguez Perrez aufgezeichnet hatte, und zeigte es meinen Freunden.

					„Dann vergleichen wir doch mal“, sagte Ben und überprüfte die Verläufe der Küstenlinien beider Karten. An einer Stelle blieb er hängen und stieß ein nachdenkliches „Hmm“ aus.

					„Was ist? Hast du was gefunden?“, fragte Addy und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

					„Ich weiß nicht … hier, schaut doch mal selbst. Rodriguez Perrez hat die Insel mit der Kolonie Roonock markiert, der Namenszug steht daneben, auch hat er die Route der beiden Schiffe eingetragen, welche sie nach dem Verlassen von Roanoke genommen haben, nämlich nordwärts.“ 

					Ich betrachtete den gleichmäßigen Zickzackkurs auf der Karte. Rodriguez Perrez war systematisch vor der Küste durch die großen Sunde gekreuzt, um möglichst viel Fläche abzudecken. Als ob er etwas gesucht hatte. Die geheimnisvolle Siedlung? „Aber warum hat er die Kolonie nicht auf der Karte verzeichnet?“, murmelte ich grübelnd vor mich hin. „Er hatte sie laut seines Berichtes doch gefunden.“

					„Womöglich doch nur ein Mythos“, seufzte Addy enttäuscht. 

					„Das kann ich nicht glauben. Da muss etwas sein!“ Erneut folgten meine Augen dem Kurs der Schiffe und überprüften die markierten Ankerplätze. Ich spürte, wie Müdigkeit meine Lider schwer werden ließ. Kein Wunder, der Tag war ja auch anstrengend gewesen. Ich wollte schon aufgeben, da blieb ich plötzlich an einer Stelle vor der Küste des heutigen Maryland hängen. Dort gab es eine winzige, kaum merkliche Unregelmäßigkeit in dem Kurs, so als ob eines der Schiffe einen Zickzacksprung falsch navigiert hätte. Einer der Haken war minimal größer als die anderen. 

					„Ich glaub, ich hab was“, sagte ich und legte einen Finger darauf. 

					Meine Freunde nickten.

					„Die Stelle sieht irgendwie verschmiert aus“, bemerkte Addy. 

				Ich hob die Karte näher ans Licht. „Als hätte dort jemand radiert. Aber die Karte ist mit Tinte gezeichnet.“

					„Ja, stimmt.“ Ben unterdrückte ein Gähnen und schob seine Nase dichter an das Dokument. Auch Addy rückte näher. Ich spürte ihren Atem auf meiner Wange. Wenn ich meinen Kopf jetzt drehen würde, könnte ich sie glatt küssen. Völlig verdattert von dieser Vorstellung blinzelte ich ein paar Mal und konzentrierte mich dann wieder auf die Karte. 

					Ben zog derweil an einer Ecke und brachte das Papier direkt vors Licht. Wir alle stießen überrascht Luft aus, als wir den dunkeln Fleck erkannten.

					„Da hat jemand was drübergeklebt!“, sagte Ben als erstes.

					Ich legte die Karte ab, fischte mein Taschenmesser aus der Hosentasche und klappte es auf. 

					„Du willst doch damit nicht in das Papier schneiden!“, protestierte Addy.

					„Nein“, beruhigte ich sie, „ich will nur versuchen, die Schicht abzukratzen.“ Ich setzte die Klinge auf die Karte und begann vorsichtig zu schaben. 

					Ben und Addy hielten die Luft an, denn es grenzte an einen Frevel, ein womöglich vierhundert Jahre altes Dokument zu beschädigen. Aber es ging nicht anders. Wenn wir herausfinden wollten, was sich dahinter verbarg, dann mussten wir es auf diese Weise tun. Für eine aufwendige Röntgenuntersuchung hatten wir keine Zeit, denn die Wartelisten waren hier ähnlich lang wie für den Massenspektrometer, bei dem ich ja glücklicherweise meine Beziehungen hatte spielen lassen können. Und einen Arzt mit einer Röntgenpraxis kannte ich auch nicht.

					Ich schabte also die oberste Papierschicht ab, die wie eine Art Pappmaché dünn auf die ursprüngliche Oberfläche der Karte aufgetragen worden war. Darunter kamen nur langsam undeutliche Linien zum Vorschein, und ich musste aufpassen, sie nicht zu zerkratzen. Nervös wischte ich mir über die Augen, die immer wieder zuzufallen drohten, denn ich fühlte mich auf einmal so müde, als hätte ich nächtelang nicht geschlafen. Aber das Geheimnis der Karte lockte. Wir waren kurz davor, es zu lüften. 	

					Ich schabte weiter, bis eine Schrift zum Vorschein kam und ein sternartiges Gebilde, das im Landesinnern eingezeichnet worden war. Ich pustete die Krümel fort und hielt die Karte erneut vors Licht, aber die Schrift war nicht zu entziffern.

					„Vielleicht mit einer Lupe“, sagte ich und erhob mich. Ein jäher Schwindel erfasste mich und ich taumelte zu meinem Schreibtisch, an dem ich mich erst einen Moment festhalten musste, bevor ich die Lupe aus einer der Schubladen kramte.

					„Alles in Ordnung, Jerry?“, fragte Addy und gähnte laut. „Sorry, ich bin ziemlich müde. Ich glaube, ich gehe gleich nach Hause.“

					„Ich auch, bin ganz schön k.o., aber vorher will ich wissen, was da steht!“ Ben deutete auf die Karte.

					Ich kehrte mit der Lupe zurück und untersuchte die Schrift. „Es sind drei Worte“, sagte ich und beugte mich tiefer über die Karte. „Aber ich kann sie nicht lesen. Irgendwas mit b … a … bast … ah, es heißt bastión. Ja, ganz sicher, bastión, Festung!“

					„Das passt zu Rodriguez Perrez‘ Bericht von der großen Mauer um die Siedlung. Und es würde auch diesen eingezeichneten Stern erklären. Das sieht aus wie eine Zitadelle mit sternförmig angeordneten Wallschilden als Befestigung.“

					„Stimmt. Aber was heißen die anderen beiden Worte?“, drängte Addy ungeduldig. „Lasst mich mal!“

					Ich gab ihr die Lupe und nun war es Addy, die sich tief über die Karte beugte, bis ihre braunen Haare auf das Papier fielen und wie Wellen die Küstenlinien umspielten.

					„Hmmm“, brummte sie nachdenklich. „Der erste Buchstabe ist ein T … nein, ein P! Der Bogen ist durch deine Schaberei beschädigt worden, Jerry. Aber mit Sicherheit ist das ein P. Der zweite ist ein U und der dritte ein … E, dann folgten ein R, ein T und ein A. Puerta!“

					„Tür? Tor? Was soll das bedeuten?“, fragte Ben mit gerunzelten Augenbrauen. „Etwa ein Tor in der Mauer der Bastion?“

					„Schhht, da steht noch mehr. Hinter einem Bindestrich. Ist ganz schön verkratzt.“ Addy klang vorwurfsvoll. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und gähnte erneut. „Ist das ein S am Anfang? Der zweite Buchstabe ist jedenfalls ein I, ich kann den Punkt erkennen, dann folgen zwei gleiche Schriftzeichen, wahrscheinlich zwei L. Das letzte ist ein A. ILLA.“

					„ILLA“, wiederholte ich und fühlte mich an das Buchstabenrätsel auf der Keksdose erinnert. Ich seufzte, meine Augen wollten kaum noch offenbleiben. 

					„Ich hab‘s!“, rief Ben mit einem Mal. „Das heißt Puerta-Villa! Vermutlich der Name der Siedlung, Rodriguez Perrez hatte ihn also doch erfahren.“

					„Dann war er bestimmt auch drin!“, sagte Addy. 

					„Aber, warum …“, ich gähnte so laut, dass mein Kiefer knackte, „warum hat er das dann nicht in seinem Bericht geschrieben? Und warum hat er … oder jemand anderes … die Stelle auf der Karte mit Papier überklebt?“ Ich musste erneut gähnen.

					„Mann, Leute! Wisst ihr, was das bedeuten könnte?“ Ben schien noch etwas wacher zu sein, als wir anderen. Er rutschte unruhig hin und her. Aber ich hatte keine Ahnung, worauf er anspielte. Meine Gedanken waren einfach zu zäh. 

					„Kapiert ihr es nicht?“ Er tippte sich an die Stirn. „Die Siedlung sollte geheim bleiben.“

					„So weit war ich auch schon gekommen“, erwiderte ich lahm.

					„Na klar! Wenn sie geheim bleiben sollte, bedeutet das, es hat sie tatsächlich gegeben! Und wenn es sie tatsächlich gegeben hat, dann …“ Er sah uns an, als wolle er uns dazu animieren mitzuraten, aber wir starrten ihn einfach nur ausdruckslos an. „Wenn da zu dem Zeitpunkt wirklich eine Siedlung war, dann ist es möglich, dass Eleanor Dare mit ihrer Tochter dorthin geflohen ist! Nach Puerta-Villa! Schnallt ihr das jetzt?“

					Unter großer Anstrengung brachte ich mein nur noch an Schlaf denkendes Hirn dazu, Bens Theorie zu überprüfen. Es lag eine gehörige Distanz zwischen Roanoke und Puerta-Villa. Beinahe 250 Meilen! Und die Dare-Familie war zu Fuß unterwegs gewesen in unwegsamem Gelände voller Gefahren. Das war kaum schaffbar. Aber vielleicht waren sie ja doch mit den Booten gereist. Wenn man sich immer in Sichtweite der Küste hielt, konnte man navigieren, ohne die Seefahrt groß erlernt zu haben. An Bens Vermutung könnte also etwas dran sein. Ich spürte einen Restfunken Aufregung aufglimmen und ich trieb mein Hirn noch einmal an. Aber meine Gedanken verhielten sich wie eine müde Herde Rinder, die zu träge war, um weiterzulaufen. 

					„Wenn du recht hast, Ben“, hörte ich mich lallen, „und Eleanor Dare ist zusammen mit den anderen Siedlern von Roanoke nach Puerta-Villa gelangt, dann muss die Legende neu geschrieben werden und wir hätten das Rätsel um die verlorene Kolonie gelöst!“

					„Drei Geschichts-Studenten aus Queens“, murmelte Addy. Ihre Augen waren schon ganz klein vor Müdigkeit. „Aber bitte lasst uns damit erst morgen anfangen, ja? Ich bin jetzt einfach zu müde dafür, eine Legende umzuschreiben.“ Sie wollte sich erheben, schien es aber nicht zu schaffen. Ich sah ihr mit umwölkter Sicht dabei zu und merkte nicht, wie sich mein Geist langsam abschaltete und mir die Augen zufielen.

				

				Ich erwachte mit dem Gesicht auf der Karte. Verwundert richtete ich mich auf und schaute mich um. Neben mir lagen Ben und Addy und schliefen. Ein Blick auf mein iD verriet mir, dass es kurz vor Mitternacht war. Wir hatten über zwei Stunden geschlafen! Mann, was waren wir für Schlaffies! 

					Ich lehnte mich vor und strich verträumt über Addys Haare. Sie fühlten sich weich wie Seide an. Dann rüttelte ich an Bens Schulter. „He, wacht auf! Ihr könnt daheim in eurem Bett weiterpennen!“

					Ben öffnete die Augen und sah genauso überrascht aus der Wäsche wie ich wenige Minuten zuvor. Auch Addy begann sich zu regen und setzte sich stöhnend auf.

					„Was ist los?“, fragte sie.

					„Kollektive Schlappheit würde ich sagen“, erwiderte ich lachend. „Wir können eben nichts mehr ab!“

					Ben gähnte, stand auf und streckte seine Glieder. Dabei rutschte sein T-Shirt hoch und entblößte seinen Bauch. Ich kam nicht umhin, bewundernd auf sein wohlgeformtes Sixpack zu starren. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass es Addy genauso erging, und fühlte einen Stich irgendwo zwischen meinem Magen und meinem Herzen. Vielleicht sollte ich mal ins Fitnessstudio gehen, um wenigstens meine Figur für die Frauenwelt attraktiver zu gestalten? Bei diesem abwegigen Gedanken musste ich still in mich hineinlachen. Jerry Benchley in einer Muckibude, das war wie Mickey Mouse in Gotham City.

					Ich erhob mich ebenfalls. Ben und Addy sammelten ihre Jacken ein und ich begleitete sie nach unten zur Haustür. 

					„Morgen hab ich leider viel zu tun“, sagte Addy. „Hab erst nach fünf wieder Zeit.“

					„Dann lasst uns doch um halb sechs in der Bibliothek am College treffen. Bis dahin hast du doch bestimmt das Ergebnis der Altersdatierung, Jerry, oder?“, schlug Ben vor. „Wenn das Ding tatsächlich echt ist, dann ist das eine Sensation! Und wir müssen uns einen Plan machen, wie wir weiter vorgehen wollen.“

					„Okay, ich geb euch Bescheid“, sagte ich und verabschiedete mich. Von der Haustür aus sah ich den beiden nach, wie sie in Bens alten Chevy-Van stiegen und losfuhren. Wir machten immer Witze über die Kiste, weil sie aussah wie das typische Serienkiller-Modell. Es war ein alter Hybrid, der noch mit Benzin fahren konnte – fast schon eine Antiquität. Leider war Benzin unbezahlbar und nur noch an wenigen, speziellen Tankstellen zu haben. Heute bewegte sich der Homo sapiens ökologisch korrekt und ausschließlich emissionslos fort, Abgase und Luftverschmutzung gehörten der Vergangenheit an. 

					Ich wollte die Tür schließen, da erblickte ich erneut die schwarze Limousine auf der anderen Straßenseite. Die Matthaus hatten aber lange Besuch. Mein Blick glitt über die Hausfassade und die Fenster der Nachbarn. Komisch, bei den Matthaus brannte gar kein Licht mehr. Tja, dann gehörte das Auto wahrscheinlich jemanden anderem in der Straße. Vielleicht hatten die Slidells von nebenan im Lotto gewonnen. Ich schloss die Tür und schleppte mich erschöpft in mein Zimmer. Es war höchste Zeit, an der Matratze zu horchen.
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				Am nächsten Morgen weckte mich mein iD. Eine Nachricht von Selma blinkte aus dem Display. 

					„Aufgewacht, Herzchen, Frühstück ist fertig!“, las ich und quälte mich aus dem Bett. Ich hatte traumlos bis zum Morgen durchgeschlafen, beinahe wie in einer dumpfen Bewusstlosigkeit. Was war gestern Abend nur mit uns losgewesen? So schlapp hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Und dabei hatten wir noch nicht einmal was getrunken, das auch nur annähernd mit Alkohol zu tun hatte. 

					Nachdem ich mich im Bad einigermaßen wiederhergestellt hatte, begab ich mich nach unten und traf in der Küche auf Selma und Dad. Mein Vater saß am Tisch und trank Kaffee, während unsere Haushälterin am Herd hantierte. Der Duft von frischgebackenen Pancakes wehte mir verführerisch um die Nase. 

					„Guten Morgen“, sagte ich und setzte mich neben meinen Dad.

					„Gutem Morgen, mein Herzchen“, flötete Selma und ließ einen Pfannkuchen auf meinen Teller gleiten. „Lass es dir schmecken.“

					„Danke.“ Ich goss mir mindestens die halbe Flasche Sirup über den Pfannkuchen und begann genüsslich zu essen. 

					„Ihr habt gestern aber lange gemacht“, brummte mein Dad.

					Ich sah auf und bemerkte, dass sein Gesicht eingefallen und müde wirkte. Auch stachen die OP-Narben an seinem Kopf ungewöhnlich weiß aus seinem kurzen, noch immer dunklen Haar hervor. Ich fragte mich, ob er zu viel arbeitete und zu wenig schlief.

					„Wir mussten etwas besprechen fürs College“, entschuldigte ich mich. „Es tut mir leid, falls wir dich gestört haben.“

					„Schon gut. Wie geht’s denn mit deiner Bachelor-Arbeit voran?“ 

					„So, lala. Ich habe vor ein paar Tagen neue Inforationen bekommen, die ich noch aufarbeiten muss. Ich will sie unbedingt verwenden.“

					„Aha, und was für Informationen sind das?“, fragte Dad. Er interessierte sich immer sehr für mein Studium, und ich wusste, dass er große Freude an Rätseln und Geheimnissen hatte. Es würde ihm gefallen, Teil unserer kleinen Forschungsgruppe zu sein, aber ich konnte ihm nichts von der Handschrift und der Karte erzählen. Schließlich hatte ich die Dokumente geklaut. Okay, ausgeliehen, korrigierte ich mich. Das klang besser, änderte aber nichts an der Tatsache, dass ich sie mir auf unerlaubtem Wege angeeignet hatte. Ich musste es also für mich behalten. Mr. Dudley würde hoffentlich bis zum Abschluss meiner Arbeit dichthalten, denn es sollte ja eine Überraschung für meinen Vater sein.

					„Ach, es ist eine Quelle, die ich übersehen hatte. Nichts wirklich Neues über die verlorene Kolonie.“ Ich trank einen Schluck Kaffee, um nicht weiterreden zu müssen.

					„Die Geschichte um Roanoke ist faszinierend und ich bin auf deine Arbeit schon sehr gespannt. Wann, denkst du, werde ich sie lesen können?“

					„Äh, wahrscheinlich im Sommer. Dann habe ich die Rohfassung fertig.“ Ich hoffte inständig, dass ich diesen Zeitplan auch einhalten konnte.

					„Und was ist mit den Dare-Steinen?“, fragte mein Dad.

					„Was soll damit sein?“

					„Würdest du sie nicht gerne untersuchen? Ich meine, sie haben doch auch mit dem Thema zu tun. Es ist doch sicherlich interessant, mit eigenen Augen zu sehen, was Eleanor Dare da angeblich vor vierhundert Jahren bei ihrer Flucht aus Roanoke verfasst hat.“

					„Ja, natürlich. Aber ich weiß ja nicht mal, wo die Steine lagern.“ Ich aß den letzten Happen Pfannkuchen auf und putzte mir den Mund ab. „Die Behörde zum Schutz von Kulturgütern hält sie unter Verschluss, als ob sie ein Staatsgeheimnis wären. Dabei wurde doch damals in allen Medien proklamiert, die Steine seien eine Fälschung. Ich finde das schon etwas merkwürdig.“

					„Da hast du recht. Was ist denn mit den Leuten, die die Steine damals untersucht haben? Kannst du über die nicht was in Erfahrung bringen?“

					„Die kann ich nicht mehr befragen, das war 1940, Dad, vor neunzig Jahren! Die sind alle längst tot.“

					„Tja, das ist schade. Nun, ich habe da einen Freund am American Museum of National History, der arbeitet eng mit der Behörde zum Schutz von Kulturgütern zusammen und könnte dort einmal nachfragen, was mit den Steinen passiert ist. Was hältst du davon?“

					„Du meinst Mr. Dudley?“, fragte ich besorgt.

					„Nein, der ist doch an der St. Johns Universität. Es ist jemand anderes, den du nicht kennst. Ich hab so viele Freunde, da verliere ich selbst manchmal den Überblick.“ Mein Dad lachte.

					Viele Freunde?, dachte ich misstrauisch. Wie um alles in der Welt hielt er mit ihnen Kontakt, wenn er doch nie sein Zimmer verließ? Über sein iD? 

					Wie als Bestätigung piepte das intelligent Device meines Vaters, das zwischen dem Frühstücksgeschirr auf dem Tisch lag. Er hatte eine Nachricht bekommen und las sie schnell, bevor er sich mir wieder zuwandte. „Vielleicht findet mein Freund ja raus, wo die Dare-Steine sind und vielleicht darfst du sie mal sehen. Wäre das mit dem Zeitplan deiner Arbeit vereinbar?“

					„Aber natürlich! Das wäre großartig!“, rief ich begeistert. „Dafür würde in den Abgabetermin sogar noch verschieben.“

					„Nun gut, dann will ich mich mal dahinterklemmen. Ich habe gerade etwas Luft, bevor ich das nächste Heft anfange.“

					Ich grinste. „Die Saturnvillage Saga?“

					Mein Dad grinste zurück. „In Band hundertdreizehn geht es um eine verbotene Liebe!“ Er zwinkerte mir zu.

					Oh Mann, was für ein Schund!, dachte ich und sah zu Selma hinüber, die gerade mit dem Säubern des Herdes fertig war. Mein Blick fiel auf die Anrichte mit der Keksdose. Apropos. Ich stand auf und holte die Dose an den Tisch. Selmas Blick folgte mir stirnrunzelnd. Aber ich hatte nicht vor, wieder heimlich von ihren Keksen zu naschen, sondern wollte meinem Dad den Schriftzug zeigen. 

					„Sieh mal, was ich entdeckt habe. Auf der Dose steht ‚Olympic Regent Hotel‘! Ist das nicht irre? Das sagst du doch immer im Schlaf.“

					Douglas Benchley sah sich mit ernstem Gesicht die Dose an. „Hmmm“, war alles, was er sagte.

					Ich wandte mich an Selma „Woher hast du die Dose eigentlich?“

					Unsere Haushälterin sah mich mit seltsam verkniffener Miene an, während ihre Hände die orangefarbene Schürze kneteten. „Nun“, sie räusperte sich, „ich weiß es nicht so genau. Das ist lange her. Ich glaube, ich habe sie mal von einem Urlaub mitgebracht.“

					„Was für einem Urlaub? Wo war das? Weißt du noch, was die anderen Buchstaben darauf zu bedeuten haben?“ Ich drehte mich wieder zu meinem Vater. „Dad, warst du vielleicht auch dort und kannst dich nur nicht mehr daran erinnern?“

					„Tja, …wenn ich das nur wüsste, Jerry.“ Ratlos fuhr er sich mit der Hand über die Stirn.

					Selma sah derweil aus, als überlege sie. „Es könnte in Kalifornien gewesen sein. Oder in England? Ach, Herzchen, ich bin früher so viel gereist, als ich noch jünger war. Dummerweise will mir einfach nicht einfallen, woher dieses Souvenir stammt.“

					„Wisst ihr was“, rief ich, „ich schaue jetzt einfach mal nach.“ Ich holte mein iD aus der Tasche und gab die Begriffe ‚Olympic Regent‘ und ‚Hotel‘ in die Suchmaschine ein. Wenige Sekunden später bekam ich eine Liste mit Ergebnissen. Leider war sie sehr kurz, ganze drei Einträge befanden sich im Netz. Das erste war Werbung für ein Restaurant: das ‚Ambassador‘. „Besuchen Sie unser Restaurant!“, hieß es dort. „Im obersten Stockwerk unseres Hauses erwartet Sie gehobene französische Küche mit einem erhabenen Ausblick über die Stadt, der besonders bei Sonnenuntergang sehr zu empfehlen ist. Reservieren Sie einen Tisch gleich über unser E-Mail-Formular und genießen Sie einen Cocktail des Hauses in stilvollem Ambiente!“ Das war alles. Nichts über ein Hotel mit dem Namen Olympic Regent oder wo sich dieses Restaurant befand. Auch der Link zum E-Mail-Formular funktionierte nicht mehr. Wahrscheinlich war die Webseite veraltet und deshalb gelöscht worden. 

					Der zweite Eintrag war auch nicht ergiebiger. Jemand in einem Forum behauptete, dass das Hotel ‚Prinz Regent‘ am Olympiastadion in Berlin „ne miese Absteige“ sei. Auch hier Fehlanzeige. Selma war bestimmt nicht in Berlin gewesen und mein Dad erst recht nicht. 

					Der dritte Eintrag war ein Bild, und als ich es öffnete, erschien auf dem Display eine luxuriös ausgestattete Lobby mit einem Empfangstresen, dahinter stand eine blonde Frau in einem förmlichen Kostüm. Ihr Lächeln wirkte wie eingemeißelt. 

				Das konnte das gesuchte Hotel sein, dachte ich und vergrößerte das Bild. Doch leider gab es keinerlei Anhaltspunkte, wo sich das Gebäude befand. 

					„Nichts“, sagte ich enttäuscht und schloss die Anwendung.	

					„Tja, vielleicht ist das olle Ding doch nur vom Flohmarkt“, entgegnete Selma trällernd, nahm meinem Dad die Dose aus der Hand und stellte sie mit entschlossener Geste zurück auf die Anrichte. „So, und jetzt raus aus meiner Küche, ich muss den Tisch abräumen. Husch, husch.“ Sie scheuchte uns in den Flur und schloss schwungvoll die Tür. Das Klappern von Geschirr erklang und das Lied vom Kälbchen auf der Weide.

					Ich sah meinen Vater achselzuckend an. 

					„Es ist zwecklos, Jerry“, sagte er. „Ich kann mich einfach nicht erinnern. Das mit der Dose ist bestimmt nur Zufall. Mach dir nichts draus.“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Mein Leben ist nach dem Unfall nicht schlechter, als es vorher war. Hör auf, dir darüber Sorgen zu machen.“

					„Aber woher willst du das wissen, wenn du dich nicht erinnern kannst?“, beharrte ich trotzig. Ich verstand nicht, warum mein Dad nichts dafür tat, Licht in die Umstände seines Unfalls zu bringen. Als ob er die Vergangenheit ruhen lassen wollte. Nein, es war, als ob er sie fürchtete und nicht an die Oberfläche kommen lassen wollte. Aber da er mit seinem jetzigen Leben zufrieden schien, musste ich wohl oder übel einsehen, dass dies allein seine Sache war. Und wenn er seine Erinnerung nicht wiederhaben wollte, dann hatte ich das zu akzeptieren. 

					„Wir sehen uns, Dad“, sagte ich. „Ich werde heute von zu Hause aus arbeiten.“

					„Ist gut, Junge. Viel Erfolg bei deiner Arbeit.“ 

					Ich begab mich in mein Zimmer und schloss vorsichtshalber die Tür ab. Keiner in diesem Hause durfte etwas von den Dokumenten erfahren. 

					Ich hatte gerade die Papiere auf meinem Schreibtisch ausgebreitet, da piepte mein iD. Es war eine von Addys iD automatisch generierte Nachricht, dass sie sich jetzt am College im Gebäude des Geschichtsforums befand. Im Gegenzug sendete mein intelligent Device an ihres, dass ich noch daheim weilte. So wusste jeder von uns, wo sich seine Freunde und Verwandten gerade aufhielten. Ich wollte das iD weglegen, da piepte es erneut und das Display zeigte das Bild von Selma. Was wollte sie denn? Ich öffnete die Kurzmitteilung.

					„Der Jäger schießt dir deine Nase ab, wenn du noch einmal unerlaubt von meinen Keksen naschst!“, stand darin. „Aber vielleicht schlitzt er dir auch deinen Bauch auf und holt sie wieder raus! Bussi, deine Selma.“ Irritiert ließ ich das iD sinken. Den Bauch aufschneiden? Selma hatte manchmal schon einen merkwürdigen Humor. 

					Ich schaltete das Gerät ab, um nicht mehr gestört zu werden, und zog meinen Tablet-Computer heran. Im Speicher suchte ich nach der digitalen Karte, die wir gestern benutzt hatten, und rief sie auf. Der Küstenstrich erschien mit all seinen Details, und genau darum ging es mir. Irgendjemand hatte die Position der geheimnisvollen Siedlung namens Puerta-Villa auf der alten Karte eingetragen. Wenn diese auch nur annähernd genau war, dann müsste ich über einen Vergleich mit der heutigen Karte die Stelle ausfindig machen können. Ich zoomte den Ausschnitt heran. Die Küste Marylands splittete sich in immer mehr Einzelheiten auf. Ich erkannte Sandstrände, Buchten und Flussmündungen auf naturgetreuen Satellitenbildern. Rodriguez Perrez hatte von einer markanten Flussmündung und dichtem Wald gesprochen. Ich betrachtete die gezeichnete Karte. Die Bucht mit dem sternförmigen Symbol der befestigten Siedlung im Landesinnern war halbmondförmig, nichts Besonderes. Die Flussmündung allerdings sah aus, als stecke ein Keil in ihr fest. Eine fast dreieckige, vorgelagerte Insel aus Sediment oder Fels lag genau an der Stelle, wo der Fluss ins Meer strömte, und teilte ihn in zwei Läufe. Ich konnte nur schwer abschätzen, wie groß der Fluss war, denn die Karte von Rodriguez Perrez hatte keinen Maßstab. 

					Auf dem Satellitenbild suchte ich nach Ähnlichkeiten. Aber es gab Dutzende größere Ströme und Inlets im flachen Marschland von Marylands Küste und Hunderte kleinere Rinnsale. Welcher von ihnen war der von Rodriguez Perrez eingezeichnete Fluss? 

					Ich kam nicht weiter und gab den Namen Puerta-Villa in die Suchmaschine ein. Nichts. Kein einziger Eintrag. Ich versuchte es mit der englischen Übersetzung von Puerta-Villa, denn Rodriguez Perrez‘ spanische Bezeichnung für die Kolonie hatte vielleicht ein englisches Pendant. Er schrieb ja schließlich auch, dass die Siedler einen englischen Dialekt sprachen. Ich gab Gatesville, USA, ein. Tatsächlich gab es ein Gatesville in North Carolina, das gar nicht mal so weit von Roanoke entfernt an einem kleinen Flüsschen lag. Aber es befand sich viel zu weit weg von Rodriguez Perrez‘ Markierung und der von ihm navigierten Route seiner Schiffe. Das konnte also nicht gemeint sein. 

					Ich gab einen neuen Namen ein: Porterville, USA. Aber auch hier Sackgasse. Es gab zwar ein Porterville in Kalifornien und eines in Südafrika, aber keines im Herzen von Maryland. Seufzend wechselte ich zurück zur Karte des Küstenabschnitts von Maryland. Es blieb mir also nichts anders übrig, als weiter nach geographischen Ähnlichkeiten zu suchen. 

				

				Nach einer Stunde lehnte ich mich entnervt zurück und knetete meine Schläfen. Vom Gestarre auf den kleinen Bildschirm hatte ich einen dicken Kopf bekommen. Verdammt! Es musste diesen Fluss doch geben! Oder war er trockengelegt worden? Ich blickte wieder auf die Karte. Da kam mir eine Idee. Vielleicht ist der Wasserweg schiffbar gemacht und die kleine Insel vor der Mündung weggebaggert worden. Sofort zoomte ich die Küste wieder heran und suchte alle halbmondförmigen Buchten ab. Es war mühselig, aber schließlich fand ich, wonach ich suchte!

					Es war eine Bucht umgeben von dichtem Wald, ungefähr vierzig Meilen Luftlinie südlich von Baltimore an der Chesapeake Bay. Ein mittelgroßer Fluss ergoss sich hier ins Meer. Ich las den Namen: „Cale River.“

					Alles passte, nur war weit und breit keine Siedlung zu entdecken, nicht mal eine moderne Gemeinde. Stattdessen befand sich dort das „Hudson Sanctuary“, ein Naturschutzgebiet. Ich kratzte mich ratlos am Scheitel und machte anschließend einen Ausdruck des Satellitenbildes, den ich zusammen mit Handschrift und Karte wieder im Schrank verstaute.	

					Kurz darauf verließ ich das Haus und holte mein Fahrrad aus der Garage. Als ich losradelte, bemerkte ich nebenbei, dass die schwarze Limousine verschwunden war. 

					Ich fuhr zum Campus und begab mich in die Bibliothek. In der geographischen Abteilung fand ich verschiedene Karten von der Region rund um den Cale River und sah sie mir an. Die Kopie einer Karte von 1860 zeigte eine dreieckige Insel an der Mündung des Flusses. Bingo! Ich hatte die Bucht also eindeutig identifiziert. Zufrieden rollte ich die Karten zusammen und steckte sie zurück. Danach zückte ich mein iD und sah nach, was meine Freunde gerade taten. Es war halb drei. Addy war noch im Geschichtsforum und Ben im Fitnessraum. Wenn Batman in Gotham City ist, dann ist das okay, dachte ich amüsiert. Nächsten Montag hatte Bens Team ein wichtiges Spiel und dafür musste er fit sein. 

					Mein Magen knurrte und ich verließ die Bibliothek. Da ich wenig Lust hatte, in die Cafeteria auf dem Campus zu gehen und dort womöglich Mike Catrell zu begegnen, fuhr ich mit dem Rad zum Diner an der Auffahrt zum Expressway und bestellte mir ein Chicken-Sandwich und einen Kaffee. Ich zahlte mit dem iD und setzte mich an einen Tisch am Fenster. Da ich erst um vier bei Charles Dudley auftauchen musste, gab ich erneut ‚Olympic Regent Hotel‘ in die Suchmaschine ein, um die Zeit zu überbrücken. Die drei Einträge erschienen, und ich öffnete das Bild am Ende.

					Die Worte meines Vaters kamen mir in den Sinn, während ich das Foto betrachtete: ‚Jerry! Nein! Nicht die Rutsche runterrutschen! Geh da weg. Ich muss zurück zum Hotel. Ich muss ihn finden! Das Olympic Regent. Dort ist es … dort ist es!‘ 

					Es ließ mich einfach nicht los. Wo war mein Dad vor dem Unfall gewesen? Und was war dort geschehen? Das mit der Keksdose konnte kein Zufall sein. Selma und Dad waren an demselben Ort gewesen, im Olympic Regent Hotel! Davon war ich mittlerweile felsenfest überzeugt.

					Ich vergrößerte das Bild, so weit die Auflösung es zuließ, und ergründete jeden Quadrat-Zoll der Aufnahme. Die pompös vergoldete Einrichtung der abgebildeten Lobby, den Teppich, die Kübelpflanzen, den Tresen der Rezeption, die Wand dahinter und die Dame im Kostüm. Ihre blonden Haare waren zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden und ihr starrer Blick hypnotisierte mich regelrecht. Die Frau trug ein Namensschildchen am Revers, doch das war zu klein, um es lesen zu können. Frustriert biss ich mir auf die Lippe. Irgendwo musste es doch Informationen über das Hotel geben, einen Eintrag im Hotelbranchenregister, alte Reisekataloge … irgendetwas!

					Ich gab den Namen in die Suchmaske eines weltweiten Reiseveranstalters ein. Wie erwartet konnte man nirgendwo einen Aufenthalt in einem Olympic Regent Hotel buchen. Ich suchte die Nummer des amerikanischen Hotel-Verbandes heraus und wählte sie. 

					„American Hotel & Lodging Association, Joan Kelly. Was kann ich für Sie tun?“, meldete sich eine Frau am anderen Ende. Ich hatte den Modus „normale Telefonie“ gewählt und so konnte ich den anderen Teilnehmer nur hören und nicht sehen, denn ich wollte nicht, dass jemand das Gespräch mithörte.

					„Äh, ja, guten Tag“, sagte ich, „mein Name ist Jerry Benchley. Ist es möglich, zu erfahren, ob ein bestimmtes Hotel bei Ihnen registriert ist oder war?“

					„Natürlich. Um welches Hotel geht es denn?“

					„Das Olympic Regent.“

					„In welchem Bundesstaat und welcher Stadt?“

					„Das weiß ich leider nicht. Können Sie nicht staatenübergreifend nachschauen?“ Ich hörte ein Seufzen am anderen Ende.

					„Okay, aber nur, weil Sie so nett klingen. Warten Sie bitte.“ Die Melodie einer Warteschleife ertönte. Es war ein Ausschnitt aus Carmina Burana. Ich summte leise mit. Als der Loop zum dritten Mal startete, verlor ich langsam die Geduld und sah auf die Uhr. Kurz nach vier! Ich musste schnellstens zur St. Johns Universität und das Ergebnis der Datierung abholen. Das Telefonat konnte warten. Ich wollte gerade auflegen, da war Mrs. Kelly wieder am Apparat.

					„Hören Sie, Mr. Benchley?“

					„Ja?“

					„Es gibt kein Olympic Regent in den Staaten, noch war jemals ein Hotel dieses Namens hier registriert.“

					Obwohl ich es bereits geahnt hatte, war ich enttäuscht. „Könnte es sein, dass es nicht in Ihrem Register steht, aber trotzdem in Betrieb ist, sozusagen schwarz?“

					„Alle Hotels, Lodges und ähnliche Unterkünfte müssen bei uns angemeldet sein, das ist Vorschrift. Sicherlich gibt es immer wieder schwarze Schafe, aber unsere Kontrollen sind sehr scharf. Sind Sie sicher, dass es ein Hotel in den USA ist?“

					„Nein, bin ich nicht“, erwiderte ich matt, „aber haben Sie vielen Dank für Ihre Mühen. Auf Wiederhören.“	

					„Moment noch …“

					Ich hob das iD wieder an mein Ohr. „Ja, bitte?“

					„In einer Datei habe ich einen Verweis gefunden. Ein Restaurant namens ‚Ambassador‘. Es war mit den Initialen O.R.H. getaggt. Vielleicht hilft Ihnen das weiter.“

					Ich wurde hellhörig. Die Ambassador-Werbung hatte ich doch im Netz gesehen. „Und wo befindet sich dieses Restaurant? Ich welcher Stadt ist es?“, fragte ich und spürte, wie die Aufregung mich packte.

					„Das steht hier leider nicht, aber ich habe ein Archivbild aus einem Katalog, der leider nicht mehr existiert. Soll ich es Ihnen zuschicken?“

					„Gerne.“

					„Schon geschehen, es müsste in Ihrem Postfach sein.“

					„Vielen Dank, Mrs. Kelly.“

					„Gern geschehen. Einen angenehmen Tag noch.“ 

					„Das wünsche ich Ihnen auch.“ Hastig legte ich auf und öffnete das Bild. Es zeigte eine große Terrasse mit mehreren elegant eingedeckten Tischen und silbernen Kerzenleuchtern. Auf den bordeauxfarbenen Servietten waren goldene, ineinander verschlungene Initialen eingestickt: O. R. H. 

					Das kann nur Olympic Regent Hotel heißen, dachte ich und betrachtete den Rest des Bildes. Hinter einer gläsernen Balustrade öffnete sich der Blick auf das Panorama einer Stadt, deren Dächer rot im Licht des Sonnenuntergangs glommen. Im Zentrum strebte ein hoher, eckiger Turm in den glühenden Himmel, wahrscheinlich ein Hochhaus. Es überragte die anderen Gebäude um mehr als die Hälfte. 

					Welche Stadt hatte eine solche Skyline? Sie kam mir nicht bekannt vor.

					Ich lenkte meine Betrachtung auf die Personengruppe, die an der Balustrade in der Mitte des Bildes stand und andächtig dem glosenden Feuerball am Horizont zugewandt war. Sie waren chic und teuer gekleidet. Eine feierliche Gesellschaft. Oder nur die ganz „normalen“ Gäste des Restaurants? Leider konnte ich nur ihre Rückseiten sehen. Dafür bemerkte ich am rechten Bildrand zwei weitere Personen, eine hochgewachsene, schlanke und eine kleine pummelige. Genauer gesagt, spiegelten sie sich in den zur Terrasse hin geöffneten, bodentiefen Fenstern. Wahrscheinlich die Kellner, die darauf warteten, Bestellungen aufzunehmen. 

					Ich vergrößerte den Ausschnitt und meine Hand begann plötzlich zu zittern. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und meine Kinnlade herunterklappte. Entweder, das alles war ein Irrtum, oder unsere Haushälterin hatte mich heute Morgen eiskalt angelogen. Auf dem Bild war eindeutig Selma zu erkennen … und die strenge, blonde Frau von dem Foto mit der Hotellobby!	

					Fassungslos starrte ich auf das Display. Erst nach einer ganzen Weile, war ich in der Lage, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Schnell speicherte ich das Bild ab, um es später Selma zu zeigen. Vielleicht war es so, wie sie sagte, und sie konnte sich tatsächlich nicht daran erinnern.

					Als ich mich vor dem Diner auf mein Fahrrad schwang, spürte ich, dass ich einen ungewollten Begleiter hatte. Es war ein dunkler Schatten des Misstrauens, der mir folgte. Misstrauen in unsere liebenswerte Selma, unsere Haushälterin und Kinderfrau. Selma, die mich als Kind auf dem Schoß geschaukelt und mir Geschichten erzählt hatte. 

					Erschrocken musste ich feststellen, wie wenig ich über sie wusste. Seit zwei Jahrzehnten kümmerte sie sich um unseren Haushalt, kochte für uns und pflegte den Garten. Aber wer war diese Selma wirklich? Was mochte sie? Dass sie Dahlien liebte, das wusste ich, aber was war ihre Lieblingsspeise, was sah sie im Fernsehen? Sah sie überhaupt fern? Ich war noch nie in ihrer Wohnung gewesen. Wie konnte es sein, dass man so lange mit einer Person zusammenlebte und sie doch so wenig kannte?

					Mit diesen düsteren Gedanken fuhr ich durch die Dämmerung zur St. Johns Universität und erreichte das Gebäude der Geowissenschaften um 16.45 Uhr. Fünf Minuten später klopfte ich an das Büro von Mr. Dudley.

					„Nanu, Junge, du bist ja ganz außer Atem!“, empfing mich der alte Scientific Assistant.

					„Hallo, Mr. Dudley. Entschuldigen Sie die Verspätung, ich bin mit dem Fahrrad gekommen.“

					Die buschigen weißen Brauen hoben sich. „Ah, mit dem guten alten Drahtesel! Es ist eine Schande, dass es sie kaum noch gibt. Die Leute sind zu bequem geworden und fahren nur noch elektrisch durch die Gegend. Deshalb ist auch die Hälfte der Menschheit verfettet! Es ist lobenswert, dass wenigstens du noch mit eigener Muskelkraft unterwegs bist, Junge. Ich selbst habe auch so ein Strampeldings zu Hause stehen und fahre abends eine halbe Stunde darauf. Das hält fit! Aber nun komm herein. Du willst dir bestimmt keinen Vortrag über die Geschichte des Zweirades anhören, stimmt’s? Du bist gespannt auf das Ergebnis.“

					„Und wie!“, sagte ich und betrat das kleine Büro, dessen Papier-Felsen seit gestern noch weiter in die Höhe gewachsen zu sein schienen. „Was ist bei der Datierung herausgekommen?“

					Mr. Dudley holte einen gefalteten Briefumschlag aus seiner Hosentasche und drückte ihn mir in die Hand. Andächtig schloss ich meine Finger darum. Aber nicht nur wegen der für mich wichtigen Zahlen darin, sondern auch, weil ich so etwas wie einen Papierumschlag schon lange nicht mehr gesehen hatte. Briefe aus Papier waren mit Inkrafttreten des Paperstop-Gesetzes abgeschafft worden. Die Post transportierte seitdem nur noch Pakete und elektronische Einschreiben. Wer noch eine alte Briefmarkensammlung auf Opas Dachboden fand, konnte sich glücklich schätzen, denn die kleinen Postwertzeichen waren heute ein Vermögen wert.

					Aufgeregt wollte ich den Umschlag öffnen, doch Mr. Dudley hielt mich davon ab.

					„Sieh bitte erst zu Hause nach. Die Messung geschah heimlich und wurde vom Computer nicht aufgezeichnet. Sie ist sozusagen am digitalen Gehirn vorbeigelaufen. Ich könnte vom Dekan mächtig Ärger dafür bekommen, deshalb die Geheimniskrämerei mit dem Umschlag.“

					„Verstehe“, flüsterte ich. „Trotzdem vielen Dank nochmals.“

					„Ist gut, Söhnchen. Schreib eine gute Arbeit, damit tust du deinem Dad und mir einen Gefallen.“ Mr. Dudley lachte und tätschelte meinen Unterarm. „Mach‘s gut und grüß Douglas von mir.“

					Ich steckte den Briefumschlag in meinen Rucksack und verließ rasch das Gebäude. Mir blieben noch zwanzig Minuten, um rechtzeitig zum Treffen mit Ben und Addy zu kommen, also trat ich ordentlich in die Pedale.

					Am spärlich beleuchteten Campus des Queens Colleges waren kaum noch Leute unterwegs. Ich konnte also mit dem Fahrrad über die Fußwege abkürzen, ohne aufpassen zu müssen, dass ich jemanden über den Haufen fuhr. Eilig schoss ich um die nächste Ecke und musste hart bremsen. Quietschend kam mein Gefährt zum Stehen. Genau vor Mike Catrell und seiner Gang. 

					Shit! An die Typen hatte ich in meiner Hast gar nicht mehr gedacht. 

					Ich setzte ein unschuldiges Gesicht auf. „‘Nabend, Jungs! Das war aber knapp! Tut mir leid, ich hab‘s eilig. Bye.“ Ich machte Anstalten weiterzufahren, doch Catrells Pranke legte sich auf den Lenker meines Rades und hinderte mich daran.

					„Du bleibst schön hier, Spacko! Ich hab was mit dir zu bequatschen!“, knurrte der Fleischberg.

					Etwas bequatschen, dachte ich spöttisch. So nannte Catrell das also. Ich sah mich hilfesuchend um und begann zu schwitzen. Weit und breit war niemand zu sehen. Shit, shit, shit! Die Suppe musste ich jetzt wohl alleine auslöffeln. Unwillkürlich duckte ich mich, als die Pranke meinen Kragen packte und mich vom Fahrrad zerrte, das scheppernd umfiel.

					Bereits im nächsten Augenblick lag ich auf der Erde, umringt von hämisch johlenden Schatten. Sollte ich um Gnade winseln? 

					Entschlossen biss ich die Zähne aufeinander. Nein, jetzt noch nicht! Nicht, bevor ich wusste, was sie mit mir vorhatten. Ein wenig Rückgrat besaß selbst ich. 

					Instinktiv rollte ich mich zu einer Kugel zusammen. Das war weise gewesen, denn schon traf mich der erste Fußtritt in die Seite. Ich unterdrückte einen Schrei. Der Tritt hatte mich mehr überrascht als mir wehgetan

					„Du verdammter Streber!“, zischte Catrell. „Dir und deiner Tussi werde ich es zeigen!“ Der nächste Tritt landete in meinem Hintern. 

					Der Schmerz zog sich bis in meine Eingeweide. Schützend warf ich meine Hände über den Kopf und machte mich auf die nächsten Schmerzen gefasst. Die kamen in Form eines Nierentrittes. Angestrengt stieß ich Luft aus. Nein, ich würde auch jetzt noch nicht klein beigeben. Noch hielt ich es aus.

					„Der kleine Pisser schreit ja gar nicht“, bemerkte einer der Mistkerle höhnisch.

					„Los, Mike, verpass ihm mal so richtig einen! Ich will ihn jammern hören“, rief ein anderer.

					Und schon bohrte sich eine weitere Schuhspitze in mein Becken. Zum Glück war mein Rücken von meinem Rucksack geschützt. Da konnten sie reintreten, so viel sie wollten, aber wenn sie anfingen, meinen Kopf zu malträtieren, dann würde ich aufgeben. Ganz bestimmt. Doch vorher nicht! Ich kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an.

					„Du kleiner Hosenscheißer!“, hörte ich Catrell über mir fauchen und spürte, wie er an meinem Rucksack riss. „Gib mir das verdammte Ding! Na los!“ Er zog so lange an den Riemen, bis sie sich lösten, und er meinen Rucksack in der Hand hielt.

					„Nein!“, schrie ich. „Gib mir meinen Rucksack zurück!“ Ich wollte aufspringen, doch ein grober Stoß gegen meine Brust brachte mich wieder zu Fall.

					„Ich erteile dir jetzt eine Lehre, Benchley! Und damit meine ich nicht die Prügel, die hattest du sowieso verdient. Ich nehme mir jetzt ein kleines Andenken an dich mit. Und wenn du es je wieder wagst, mich auch nur schief anzusehen, dann nehme ich mir noch ganz andere Dinge von dir. Deine kleine Kuhfreundin zum Beispiel!“

					„Nein, du widerliches Schwein!“, schrie ich, sprang auf und wollte Catrell angreifen, doch zwei seiner Gorillas packten mich. 

					Verzweifelt schlug und keilte ich in alle Richtungen aus. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Dass der Mistkerl gedroht hatte, Addy etwas anzutun, oder dass er meinen Rucksack hatte. Im Rucksack war der Umschlag mit dem Ergebnis! Ich musste ihn wiederhaben. Doch stahlharte Hände hielten mich fest und es schien ihnen nichts auszumachen, dass ich mich mit all meiner Kraft gegen sie stemmte. 

					Catrell betrachtete mich derweil aus einem gewissen Abstand und lachte abfällig. „Du bist jämmerlich, Benchley. Dein Freund Ben hat wenigstens noch Muskeln, aber du bist ein kompletter Schlappschwanz!“ Er wandte sich seinen Jungs zu. „Kommt, wir hauen ab.“ Mit lässiger Geste warf er sich meinen Rucksack über die Schulter und stiefelte davon, aber nicht ohne vorher meinem umgekippten Rad noch einen heftigen Tritt zu verpassen. Ich hörte, wie eine Speiche brach.

						„Du Arschloch!“, brüllte ich ihm hinterher.„Gib mir meinen Rucksack, du verdammter Wichser!“

					Aber Catrell und seine Kumpels machten sich nichts aus meinen Verwünschungen und verschwanden im Dunkel des Collegegeländes. 

					„Scheiße!“ Wütend schlug ich in die Luft. „Verdammter Dreck!“ Mir war zum Heulen zumute. Warum war ich nur ein solcher Schwächling? Ich hätte mich besser verteidigen müssen, dann hätte ich meinen Rucksack jetzt noch. 

					Mit schmerzendem Hintern hob ich mein verbeultes Fahrrad auf und hörte erst jetzt, dass mein iD klingelte. Zumindest hatte ich das Ding noch. Catrell hätte es außerdem nicht viel genutzt, es mir zu stehlen. Die Geräte wurden personalisiert von der Behörde ausgegeben und nur derjenige, auf den es eingetragen war, konnte damit etwas anfangen. Catrell hätte mir allenfalls Schwierigkeiten bereiten können, indem er es zerstört hätte. Dann hätte ich auf dem Amt umständlich erklären müssen, wie es dazu gekommen ist, bevor ich mit viel Bürokratie ein neues ausgehändigt bekommen hätte.

					Ich drückte auf den Empfangsbutton und auf dem kleinen Display erschien Addy.

					„Mensch, Jerry, wo bleibst du? Wir warten schon fast zwanzig Minuten!“

					„Es tut mir leid, aber ich bin aufgehalten worden. Catrell und seine Hilfssheriffs haben mir aufgelauert und ganz schön einen verpasst“, stöhnte ich.

					„Was? Catrell? So ein Mist! Bist du verletzt?“, fragte Addy mit besorgter Miene.

					„Ich weiß nicht. Aber meine Hüfte tut scheißweh!“

					„Bleib, wo du bist, Jerry, wir kommen!“

					Bevor ich noch etwas erwidern konnte, hatte Addy schon aufgelegt und der Bildschirm meines iD wurde dunkel. Ich trat probeweise von einem Bein aufs andere und ein jäher Schmerz schoss von meinem Hintern in meinen Rücken. Ein leises Stöhnen entfuhr mir. Das wird ein hübsches Hämatom am Arsch geben, dachte ich und stützte mich auf mein Fahrrad Das hatte eine Acht und zwei geborstene Speichen am Hinterrad, nichts, was ich nicht wieder hinbekommen würde.

					Wenige Minuten später kamen Ben und Addy herbeigeeilt. Ihre iDs hatten sie zu meiner Position geführt. Manchmal waren die Dinger zu was nütze.

					Besorgt legte mir Addy eine Hand auf die Wange, und da war es wieder, das Gefühl, als schwebte ich. Für einen Moment vergaß ich meine Pein. 

					„Was haben sie gemacht?“, wollte Addy wissen. In ihren Augen leuchtete echtes Mitgefühl und noch etwas anderes. Zuneigung? Oder gar Liebe? 

					Ich wagte es kaum zu hoffen und antwortete: „Sie haben mich zu Boden geworfen und getreten.“ Ein wenig übertrieben verzog ich das Gesicht und es verfehlte nicht seine Wirkung.

					„Oh, du Armer!“, hauchte Addy mitfühlend. „Und das alles wegen mir!“

					Ich bemerkte, wie Ben sie verwundert ansah. Wusste er tatsächlich nichts von der gestrigen Szene in der Mensa und von Addys heldenhafter Rettung? Hatte sie es tatsächlich für sich behalten? Mein Herz schlug schneller. Wenn sie vor Ben ein Geheimnis hatte, dann bedeutete das …

					„Du kommst jetzt erstmal mit zu mir“, sagte Addy und ließ von meiner Wange ab. „Meine Mitbewohnerin ist nicht da. Wir können dich verarzten und in Ruhe das Ergebnis der Altersdatierung besprechen.“

					Das Ergebnis! Mit einem Mal fühlte ich mich schlecht. Die beiden wussten ja noch gar nicht, dass ich es nicht mehr hatte. Ich sagte erst mal nichts und ließ mich von Addy am Arm stützen, während Ben mein Fahrrad schob. Gemeinsam verließen wir den Campus. 

					Als wir in Addys kleinem Zweibettzimmer im Erdgeschoss des Studentenwohnheimes ankamen, drückte sie mich aufs Bett und verschwand im Bad. Mit einer Tube Salbe kam sie zurück. 

					„Das kühlt die Prellungen“, sagte sie und sah mich auffordernd an.

					Was? Wollte sie jetzt, dass ich mich vor ihr und Ben auszog? Röte schoss mir ins Gesicht. Peinlich berührt schüttelte ich den Kopf. „Danke, es geht schon.“

					Addys tadelnder Blick lastete wie ein Bleigeweicht auf mir. Ich hob beide Hände. „Schon gut, falls es dich beruhigt, dann nehme ich die Salbe mit nach Hause und reib die Stellen dort damit ein, Okay?“

					„Okay“, brummte sie. 

					War das Enttäuschung, die da mitschwang? Ich frohlockte. 

					„So, genug herumgedoktert!“, warf Ben brüsk ein. „Kann mir endlich mal einer verraten, warum Catrell und seine Jungs dir aufgelauert haben, Jerry? Ihr verschweigt mir doch etwas.“

					Mein Blick suchte den von Addy, die den ihren verlegen senkte. Ihre Finger im Schoß verhakten sich ineinander, als sie begann, Ben die Geschichte von dem Zwischenfall in der Mensa zu erzählen.

					„Du hast Catrells Familienjuwelen demoliert?“, fragte er schließlich überrascht und sah mich an. „Respekt!“

					Jetzt war ich es, der verlegen zu Boden sah. Ich nickte, obwohl ich wusste, dass es eine Lüge war. Addy hatte Ben eine sehr schmeichelhafte Version aufgetischt, in der ich als ihr Ehrenretter auftrat. Dafür liebte ich sie abgöttisch, fühlte mich aber mies, weil wir Ben belogen hatten. Dennoch bewies seine Ahnungslosigkeit, dass es anscheinend keine richtigen Zeugen für den Vorfall gab, denn sonst hätte die echte Story schon längst die Runde gemacht. Und aus verständlichen Gründen hielt Catrell die Schnauze. Er wollte ganz bestimmt nicht, dass herauskam, dass eine Frau ihn auf die Matte geschickt hatte. 

					„Das ist ja ’n Ding. Jerry, aus dir wird noch mal was!“ Ben klopfte mir auf die Schulter. „Und Catrell sinnt jetzt auf Rache, das ist klar. Mann, schade, dass ich nicht dabei war. Der hätte was erleben können!“ Er ließ eine Faust in seine offene Handfläche klatschen. 	

					„Ach, ihr Männer! Müsst ihr euch immer schlagen? Das nervt!“, sagte Addy und blinzelte mir im Verborgenen zu. Dann wechselte sie das Thema. „Jerry, jetzt sag uns das Ergebnis der Datierung. Ich bin schon den ganzen Tag gespannt darauf!“

					Ich hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Ich weiß es nicht.“

					„Was?“, rief Ben entgeistert aus. „Ich denke, du warst bei Mr. Dudley.“ 

					„Ja, da war ich auch, aber er hat es mir nicht als Datei auf mein iD übermittelt, sondern in einem Briefumschlag übergeben. Ich sollte erst zu Hause reinschauen, da die Umstände der Messung so heikel waren und er nicht damit in Verbindung gebracht werden will.“

					„Und wo ist der Umschlag?“, wollte Addy wissen.

					Ich ließ den Kopf hängen. „In meinem Rucksack. Und den hat Catrell.“

					„So eine Scheiße!“ Ben schlug mit der Faust aufs Bett. „Das kann doch nicht wahr sein!“

					„Und was machen wir jetzt?“ Addy sah mich fragend an. 

					„Nun, ich könnte Mr. Dudley anrufen“, entgegnete ich. „Auch wenn es keine Datei gibt, hat er die Messdaten doch ausgewertet und kann sie mir vielleicht so sagen.“

					„Worauf wartest du dann noch? Ruf ihn an!“, drängte Ben.

					Ich holte mein iD hervor und wählte Dudleys Nummer. Es klingelte fünf Mal, dann ging eine Mailbox dran, die verkündete, dass Charles Dudley zurzeit nicht gestört werden wolle und man eine Nachricht hinterlassen solle.

					„Nicht erreichbar“, sagte ich matt und legte auf. „Aber ich werde ihn gleich morgen früh in seinem Büro aufsuchen. Bis dahin müssen wir uns leider noch gedulden.“ 

					Enttäuscht blickten Addy und Ben mich an. 

					„Ich hätte da aber noch eine andere Neuigkeit“, sagte ich und entließ ein zaghaftes Lächeln. „Als kleinen Trost sozusagen.“ Ich sah, wie die Enttäuschung meiner Freunde sich in erwartungsvolle Neugier wandelte. 

					„Ich habe herausgefunden“, sagte ich, „wo die Siedlung Puerta-Villa liegt – oder besser, gelegen hat. Zumindest habe ich die Stelle von Rodriguez Perrez‘ Karte auf ein Satellitenbild übertragen können.“

					„Und, wo ist es?“, fragten beide gleichzeitig.

					„An einem Küstenstrich in Maryland, keine vierzig Meilen südlich von Baltimore. Leider ist die Gegend vollkommen unbewohnt. Aber der Flusslauf stimmt zu 95 % mit dem auf der Karte überein. Es ist der Cale River. Ein Naturschutzgebiet befindet sich an seiner Mündung.“

					„Vielleicht finden wir dort ein paar Hinweise auf eine ehemalige Siedlung. Das wäre eine Sensation! Eine englische Siedlung, die älter ist, als Plymouth und Jamestown! Und wir sind die einzigen, die wissen, wo man danach suchen muss. Wann fahren wir hin?“ Addy war aufgesprungen und klatschte in die Hände. Ihre Wangen leuchteten vor Unternehmungslust.  

					Ben und ich zögerten. 

					„Wir wissen noch immer nicht, ob die Dokumente wirklich echt sind. Wir könnten einer Fälschung aufsitzen“, bemerkte Ben nüchtern.

					„Aber morgen wissen wir es doch. Außerdem finde ich die ganze Sache so aufregend, dass es mir beinahe egal ist, ob sie echt oder falsch sind. Ich hab richtig Lust auf eine Expedition! Seid ihr dabei? Ich fahre sonst allein.“

					Ben schürzte die Lippen. „Ich kann hier nicht vor Freitagabend weg. Da ist ein wichtiges Training.“

					„Und wie sieht es bei dir aus, Jerry?“, fragte Addy. „Ein kleiner Trip in die Natur übers Wochenende?“, 

					„Müsste gehen“, entgegnete ich.

					„Super!“, rief Addy begeistert aus. 	„Das wird bestimmt spaßig und nebenbei tun wir noch was für unser Studium. Besser geht’s nicht! Wir nehmen Zelt und Schlafsäcke mit und ein Metallsuchgerät. Ich werde gleich beim Fakultätswart anrufen, dass er eins für uns reserviert. Was brauchen wir noch?“ Sie zückte ihr iD, um die nötigten Ausrüstungsgegenstände zu notieren.

					„GPS, Spitzhacke und Spaten“, fügte Ben der Liste hinzu. Der Funke war nun auch bei ihm übergesprungen. 

					Nur ich wusste noch nicht so recht, ob ich die Idee einer so kurzentschlossenen Expedition gut fand. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir mehr Planungszeit benötigten. Außerdem beschäftigte mich die Sache mit Selma. Ich wollte sie so schnell wie möglich auf die Fotos ansprechen. Andererseits konnte es nicht schaden, mal für ein paar Tage hier rauszukommen. Eine kleine Landpartie mit Freunden war doch eine schöne Abwechslung. 

					Ich wischte meine Zweifel beiseite und stieg voll mit in die Planung ein. „Das feine Werkzeug können wir hierlassen, denn dies wird keine offizielle Ausgrabung. Und Leute … sollte tatsächlich etwas an diesem Puerta-Villa dran sein, dann gehen wir in die Geschichte ein!“ Ich grinste und hob eine Hand.

					„Ja, Mann!“ Jubelnd gaben mir Ben und Addy High five. 
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				Am nächsten Tag riss mich das schrille Piepen meines Funkweckers aus dem Schlaf. Ein müder Blick auf das digitale Display verriet mir die exakte Zeit: 08. April 2029, 7:30 Uhr und 27 Sekunden. Wetter: Atmosphäre II – bedeckt aber kein Regen.

				Stöhnend erhob ich mich aus dem Bett. Obwohl ich die Hämatome mit Addys Salbe eingerieben hatte, schmerzten sie höllisch. Dazu gesellte sich ein gepflegter Ganzkörpermuskelkater, der wahrscheinlich von meiner verkrampften Igel-Taktik herrührte. Schöner Mist! 

					Beim Frühstück beobachtete ich schlechtgelaunt Selma bei der Zubereitung meines Omelettes. Am liebsten hätte ich mein iD gezückt und meinem Vater und ihr die Fotos unter die Nase gehalten. Aber ich war nicht in der Stimmung für eine Konfrontation. Das musste warten. Die Messergebnisse von Mr. Dudley zu bekommen, war vorerst wichtiger. 

					Brummig verabschiedete ich mich nach dem Frühstück von Dad und unserer Haushälterin und machte mich zu Fuß auf zur Bushaltestelle. Da mein Fahrrad kaputt war und mein Dad kein Auto besaß, blieb nur der öffentliche E-Bus, dessen Oberleitungen sich kreuz und quer durch die größten Straßen der Stadt zogen. Früher hatte man sowas für altmodisch gehalten, aber seit der elektrischen Revolution vor mehr als zehn Jahren, galten sie nun als Innovation. 

					Im zugigen Wartehäuschen an der nächsten Hauptstraße wartete ich auf den Bus. Der bog kurz darauf wie ein roter Lindwurm um die Kurve und war natürlich total überfüllt. Da mein iD die Bezahlung des Fahrtickets übernahm und den Betrag automatisch vom meinem Konto abbuchte, brauchte ich nichts weiter zu tun, als mich in eine Lücke zwischen den Fahrgästen zu quetschen. Dort hing ich dann sieben Stationen eingeklemmt neben einem stinkenden Typen im Blaumann und einer älteren Dame, die ihren Hund so auf dem Arm hielt, dass er mir mitten ins Gesicht hechelte. Wie man sich denken kann, trug das nicht gerade zur Besserung meiner Laune bei. 

					Am Campus der St. Johns Universität stieg ich erleichtert aus und lief über den Vorplatz zu den Gebäuden der Geowissenschaften. Schon als ich aus dem Fahrstuhl trat und die Tür zum Labortrakt im dritten Stock öffnete, schwappte mir eine eigenartige Atmosphäre entgegen. Sogleich begann sich Unbehagen in meinem Innern breitzumachen. Es waren viel mehr Menschen auf den Fluren unterwegs als sonst, und einige hatten unnatürlich freudlose Gesichter. 

					Die Tür zum Büro von Mr. Dudley stand offen, aber nicht der weißhaarige Scientific Assistant saß dort drinnen, sondern zwei junge Studenten. Mit ratlosen Mienen starrten sie auf den Bildschirm vor Mr. Dudleys Computer. Ich klopfte an den Türrahmen und die beiden sahen auf. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in ihre Gesichter gegraben. Mein Unbehagen wuchs.

					„Äh, ich möchte zu Mr. Dudley. Wo kann ich ihn finden?“, fragte ich höflich.

					Einer der Studenten erhob sich betroffen. Seine Hände falteten sich beinahe feierlich vor seinem Körper. „Oh, Mr. Dudley ist … also, er ist … er hatte einen Herzinfarkt. Gestern Abend.“

					„Was? Und wie geht es ihm jetzt?“

					Der Blick des Studenten huschte kurz an die Decke und Tränen sammelten sich hinter den Gläsern seiner Brille. Sein Adamsapfel ruckte heftig, als er schlucken musste. „Charles, ich meine, Mr. Dudley ist heute früh im Flushing Medical Center an den Folgen des Infarktes gestorben.“

					„Aber gestern Nachmittag ging es ihm doch noch gut!“ Ich war fassungslos.

					„Es tut mir leid, aber falls du vorhattest, Messungen von ihm durchführen zu lassen, so muss ich dir leider mitteilen, dass der Spektrometer vorübergehend außer Betrieb ist, bis wir die Arbeitsdaten von Mr. Dudley gesichtet haben.“

					„Danke.“ Geschockt taumelte ich von der Tür fort. Dudley tot? Ich musste es meinem Dad erzählen, schließlich war es ein Freund von ihm gewesen. Ein anderer Gedanke kam mir. Wenn Dudley tot war, dann waren die Ergebnisse unserer Altersdatierung im Briefumschlag die einzigen, die es jetzt noch gab!

					

				„Vielleicht sollten wir den Rucksack von Catrell zurückverlangen.“, sagte Addy, als wir eine Stunde später gemeinsam in der Bibliothek saßen.

					„Träum weiter, Addy. Er wird ihn uns niemals geben! Wir müssen uns damit abfinden, dass die Ergebnisse weg sind“, sagte ich betrübt. „Ich kann mich auf die offizielle Warteliste eintragen lassen, dann bekommen wir in vier Monaten eine neue Messung.“

					„In vier Monaten? Mann, ich hab keinen Bock, so lange zu warten!“ Grimmig stemmte Ben die Hände in die Hüften. „Und was ist, wenn wir in Catrells Zimmer einbrechen und uns den Rucksack stehlen? Wir holen uns zurück, was uns gehört.“

					„Du hast vielleicht Nerven! Wenn er uns dabei erwischt, schlägt er uns windelweich!“ Fahrig fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar. „Ach, es ist zwecklos. Wir müssen eben erstmal ohne die Datierung auskommen. Wir wollten den Trip zum Cale River doch ohnehin machen, oder? Also gehen wir für den Moment mal davon aus, dass die Dokument echt sind, klar?“  

					Addy nickte. „Klingt vernünftig.“

					„Na gut“, stimmte auch Ben zu. „Aber Catrell ist damit noch nicht raus aus der Nummer. Den knüpf ich mir nochmal vor, wenn er ohne seine Gorillas unterwegs ist. Zufällig werde ich dann mein Trainingsgerät dabeihaben. Mein Baseballschläger wird ihm schon ein Argument sein!“

					„Wenn du meinst“, sagte ich. 

					„Oh, ja!“, gab Ben entschlossen zurück. „Das meine ich!“

					„Okay, da wir das jetzt geklärt haben“, sagte Addy mit leicht spöttischem Tonfall, „sollten wir uns jetzt weiter um unsere Expedition kümmern. Wer besorgt den Proviant?“

					„Das mach ich. Ich hab das Auto“, erklärte sich Ben bereit.

					„Das Werkzeug haben wir“, sagte ich, „du müsstest es nur bei mir abholen, Ben.“

					„Geht in Ordnung.“

					„Gut, dann bringe ich das GPS und den Metalldetektor mit“, erklärte Addy. „Wir treffen uns morgen früh um fünf Uhr bei Jerry. Wir haben eine lange Fahrt vor uns!“

					„Und ich hab coole Musik im Van.“

					„Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen!“ Ich lachte, und Ben knuffte mir auf den Oberarm. Ich knuffte zurück. 

					Ben kicherte und tat so, als fiele er fast vom Stuhl. „Deinen neuen Dampfhammer muss man sich merken, Jerry!“, rief er. „Besser, man legt sich nicht mit dir an.“

					„Kindsköpfe!“, seufzte Addy und rollte mit den Augen.
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				Nachdem ich in der Garage das Werkzeug bereitgelegt hatte, ging ich ins Haus, wo mich Selma erwartete. Sie stand mit ihrer orangenen Schürze im Flur und sah mich an. Ihre Hände waren vor dem Körper gefaltet und ihr Gesichtsausdruck ungewohnt ernst. 

					Irritiert blieb ich stehen. „Was ist?“, fragte ich.

					„Dein Vater hat gerade eben erfahren, dass ein guter Freund von ihm gestorben ist.“

					„Ich weiß“, sagte ich mit hängendem Kopf.

					„Und ich weiß, dass du es schon seit heute Morgen weißt!“

					Ich hob den Kopf und sah Selma forschend an. Was wollte sie mir damit sagen?

					„Mein Herzchen, ich habe auf deinem Bewegungsprofil gesehen, dass du Mr. Dudley, Gott hab den amen Mann selig, in den letzten Tagen zweimal in seinem Labor aufgesucht hast.“ Selma legte den Kopf schief. „Du hast uns davon gar nichts erzählt!“ Durchdringend blickte sie mich an. Spionierte sie mir etwa hinterher? 

					„Ich wollte mit ihm etwas für meine Bachelor-Arbeit besprechen“, antwortete ich. Das war wenigstens nur halb gelogen.

					„So so.“ Selma strich sich die Schürze glatt. 

					„Wo ist Dad jetzt?“

					„Außer Haus.“ 

					Ich sah aus dem Fenster, es war noch hell draußen. „Bei Tageslicht?“, fragte ich argwöhnisch.	

					„Ja, nachdem er erfahren hat, was mit Mr. Dudley geschehen ist, hat er sich sofort auf den Weg gemacht.“

					„Auf den Weg wohin?“

					Selma zog ihr iD aus der Schürzentasche und sah auf den Bildschirm. Mit der Zunge befeuchtete sie ruhelos ihre Lippen. „Da hab ich’s! Er sitzt im Bus nach Manhattan. Schau.“ Sie zeigte mir den Positionsstatus auf ihrem Display. Ein blinkender, roter Punkt, der sich langsam über den Stadtplan von New York bewegte. „Douglas Benchley – B-Linie 22“, stand in einer kleinen Sprechblase über dem Punkt. 

				Wahrscheinlich will Dad mit Mr. Dudleys Familie sprechen, dachte ich, oder mit Freunden am American Museum of National History. Wer weiß. Ich blickte Selma an. 

					Ein Lächeln erschien so plötzlich auf ihrem Gesicht, dass es beinahe grimassenhaft wirkte. „Ich muss zurück in die Küche, Herzchen. Der Kuchen brennt mir sonst an. Er ist für morgen zum Kaffeetrinken.“

					„Oh, morgen? Da bin ich leider nicht da“, entschuldigte ich mich rasch.

					„Wieso, wo bist du denn?“ Selmas Brauen schossen in die Höhe. 

					„Auf einer Studienfahrt mit meinen Kommilitonen.“

					„Aha, darüber stand aber gar nichts in deinem Terminkalender.“

					„Ich hab’s vergessen, einzutragen. Tut mir leid.“ Der digitale Terminkalender war Bestandteil eines jeden iDs und man konnte ihn auf andere Devices freischalten. Meiner war mit dem von Selma und dem meines Vaters vernetzt. So konnte jeder aus der Familie sehen, wer wann was vorhatte. Eigentlich ziemlich praktisch, im Moment aber leider etwas, das mich zum Lügen nötigte. Ich seufzte theatralisch und hob die Schultern. „Schade, dein Kuchen schmeckt immer so gut.“

					„Ich hebe etwas für dich auf. Wann kommst du denn zurück?“

					„Am Sonntag.“

					„Am Sonntag erst? Nun gut, kein Problem.“ Sie wollte in die Küche gehen, aber ich hielt sie zurück.

					„Ach, Selma!“

					Sie drehte sich um, „Ja, mein Herzchen?“

					Ich holte mein iD hervor und rief das Foto von dem Restaurant auf. Ich ging einen Schritt auf Selma zu und zeigte ihr das Bild. „Ich habe es im Netz gefunden. Das bist doch du dort neben der blonden Frau.“

					Eine Weile blickte Selma ohne erkennbare Regung auf das Foto. Dann erhellten sich ihre Züge und sie trällerte: „Gute Güte, da bin ich aber noch um einiges jünger! Hach ja, das waren noch Zeiten. Wo, sagtest du noch mal, hast du das her?“

					„Aus dem Netz. Es ist in einem Restaurant namens ‚Ambassador‘ aufgenommen worden.“

					Selma offenbarte keine Anzeichen von Wiedererkennen.

					„Das befindet sich im obersten Stockwerks des Olympic Regent Hotels“, fuhr ich fort. „Jenes Hotel, in dem du die Keksdose als Souvenir gekauft hast. Kannst du dich jetzt daran erinnern, wo das ist und wann du dort warst? Kennst du die blonde Frau?“ Ich strich mit den Finger über das Display und das Bild mit der Rezeption erschien. Ich gab es Selma.

					Unsere Haushälterin hielt sich das iD dicht vor die Augen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, Herzchen, ich habe keine Ahnung, wo das ist oder wer die Frau sein könnte. Es tut mir wirklich leid, aber mein Gedächtnis lässt mich im Stich.“ Sie blinzelte traurig und fasste sich an die Stirn. „Das tut es in letzter Zeit häufiger. Muss das Alter sein.“ Sie lächelte verzagt. „Mir fallen immer häufiger Dinge nicht mehr ein. Tja, so ist das wohl.“ Sie gab mir das iD zurück. Ihr Lächeln war jetzt warm und herzlich, so wie ich es kannte, und ihre Omabäckchen leuchteten wie rote Äpfel. 

					Ich lächelte zurück und war mir in diesem Moment sicher, dass ich sie zu Unrecht verdächtigt hatte. Sie konnte sich tatsächlich nicht erinnern, was bei ihrem Alter ja auch nicht verwunderlich war. Selma war einfach nur die nette alte Dame, die sich rührend um uns sorgte, weiter nichts. 

					„Denk an deinen Kuchen!“, gab ich ihr augenzwinkernd den Hinweis.

					Eine Hand flog vor ihren Mund uns die rief: „Oh mein Gott, ja!“ Dann drehte sie sich um und stürzte in die Küche.

					Grinsend begab ich mich nach oben, wo ich meine Sachen für die Expedition packte. In eine alte, lederne Umhängetasche, die ich von meinem Vater bekommen hatte, steckte ich die Dokumente und die Karten. Danach ging ich in die Garage und reparierte mein Fahrrad, bis Selma mich zum Abendessen rief.

					„Wo ist Dad? Isst er nicht mit?“, fragte ich, während mir Selma Erbsen und Kartoffelbrei auf den Teller füllte.

					„Nein, er ist noch immer unterwegs. Ich werde ihm das Essen warmstellen“, sagte sie und tat noch ein Tofusteak dazu.

					Schweigend aßen wir anschließend das fleischlose Mahl.
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				Aus irgendeinem Grund schlief ich in der Nacht schlecht und wachte ständig mit Bildern von Mr. Dudley und der blonden Frau im Kopf auf. Und als der Wecker um viertel nach vier klingelte, fühlte ich mich wie unter die Hufe eines Rodeobullen geraten.

					Leise schlich ich auf den Flur und lauschte an Dads Schlafzimmer. Kein Laut war zu hören. Behutsam öffnete ich die Tür. Das Bett war leer. Eigenartig. War Dad über Nacht nicht nach Hause gekommen? Vielleicht saß er schon im Arbeitszimmer und schrieb. Das tat er öfters. 

					Ich ging runter und schaute nach. Doch auch hier kein Dad weit und breit. Das war sehr ungewöhnlich, denn mein Vater hatte schon seit Jahren nicht mehr in einem anderen Bett, außer seinem eigenen übernachtet. Grübelnd ging ich in die stille Küche und aß eine Schüssel mit Müsli. Dann kochte ich mir eine Thermoskanne Kaffee und machte ein paar Sandwiches für die Fahrt. Draußen wurde das undurchdringliche Schwarz der Nacht um wenige Nuancen heller. Ein Auto fuhr vorbei und ich hörte einen Hund bellen. Ich erhob mich.

				Müde zog ich mich oben im meinem Zimmer an und trug mein Gepäck nach unten. Ich schlüpfte in meine robusten Wanderstiefel, öffnete die Tür, streckte ich mich und atmete tief die frische Luft ein. Atmosphäre I war im Wetterbericht angekündigt worden und tatsächlich sah es nach einem wolkenlosen Morgen aus. Allmählich begannen die Vögel zu zwitschern, die rund ums Haus in den noch kahlen Ästen der Bäume saßen.

				 Das wird ein netter Ausflug werden, dachte ich. 

				Mehr aber auch nicht, denn inzwischen bezweifelte ich immer stärker die Echtheit der Dokumente. Warum, wusste ich auch nicht, es war nur so ein Gefühl. Wenn dort am Cale River tatsächlich so etwas wie eine frühe Siedlung gewesen war, dann hätten andere Geschichtsforscher vor uns es schon längst entdeckt. Die Historie der Besiedlung des amerikanischen Kontinents war ein gründlich abgegrastes Feld. Warum sollten ausgerechnet wir noch etwas finden? 

					Was soll’s, dachte ich. Ein wenig Abenteuer konnte nicht schaden. Ich ging zur Garage und öffnete sie, im selben Augenblick rollte Bens Van auf unsere Auffahrt. Zum Glück sah er davon ab, fröhlich zu hupen, was er sonst immer tat, und so konnten unsere Nachbarn friedlich weiterschlafen. 

					Ich grüßte mit erhobener Hand und schleppte das Werkzeug zum Van. Ben und Addy stiegen aus und umarmten mich zur Begrüßung. Dabei streifte meine Nase Addys offene Haare. Sie rochen frisch gewaschen und erinnerten mich an einen warmen Sommerabend.

					Keine zehn Minuten später hatten wir alles verstaut und fuhren los. Ich sah Selma mit ihrem Elektro-Caddy am Straßenrand halten und winkte ihr zu. Sie war früher dran als üblich.

					„Viel Spaß!“, rief sie uns zu und winkte zurück.

					Wir bogen zum Expressway ab und waren kurz darauf mit 65 Meilen pro Stunde nach Süden unterwegs.

					Ben pfiff gutgelaunt die Melodie eines aus den Boxen dröhnenden Oldies von Rihanna nach. Das war sowas von retro – aber cool! Addy schenkte mir einen dampfenden Kaffee ein, und ich fühlte, wie meine gute Laune endlich wieder zurückkehrte. Wir waren auf der Straße!

					

				Bis Philadelphia kamen wir gut voran. Dort erwischte uns dann der morgendliche Berufsverkehr und verlangsamte unsere Fahrt, was unsere herausragende Stimmung allerdings nicht trüben konnte. Draußen schien die Sonne und vor uns lag der Highway. Naja, zumindest konnte man ihn unter der Blechlawine gerade so erahnen. Ich hatte mich zurückgelehnt und sah aus dem Fenster auf die an uns vorbeiziehende Skyline von Philly. Ich seufzte zufrieden. Wie hatte ich nur vergessen können, welchen Spaß es machte, unterwegs zu sein?

					Nachdem wir die Peripherie von Philadelphia hinter uns gelassen hatten, gewannen wir den Highway zurück und glitten lautlos über den Asphalt dahin – lautlos, bis auf Bens wüste Musik. Etwa auf der Hälfte der Strecke bei Wilmington, New Jersey, machten wir eine kurze Pause, in der ich mir ein zweites Frühstück genehmigte und meinen Freuden etwas von meinem Proviant abgab. Genüsslich kaute ich auf dem Thunfischsandwich herum und betrachtete die vorbeifahrenden Autos, als plötzlich eine schwarze Limousine auf den Rastplatz fuhr und wenige Schritte von uns entfernt parkte. Mir blieb fast der Bissen im Halse stecken! War das nicht genau der Wagen, der vor zwei Nächten in unserer Straße geparkt hatte? Viele gab es von diesen edlen Schlitten nicht. Und meistens gehörten sie tatsächlich irgendwelchen Regierungsbeamten. 

					Ein Typ mit hellblauem Hemd und dunkler Krawatte stieg aus, holte sein Jackett vom Rücksitz und spazierte zum Diner hinüber. Auf dem Weg dorthin sah er sich nicht einmal zu uns um. 

					„Habt ihr den gesehen?“, fragte ich meine Freunde.

					„Den Anzugträger?“, meinte Ben. „Der ist bestimmt auf dem Weg nach DC. Ist ja dieselbe Strecke.“

					Unauffällig trat ich ein paar Schritte um die Limousine herum und sah auf das Nummernschild. Es war ein offizielles Regierungskennzeichen mit einem „I“ an erster Stelle, was bedeutete, dass das Fahrzeug zum U.S. Department of the Interior gehörte.

					„Du hast recht“, sagte ich zu Ben, „der ist aus Washington.“ Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Jerry Benchley, beruhigte ich mich.

					Wir brachen auf, bevor der Typ zurückkam. Der zog sich im Diner wahrscheinlich gerade einen saftigen Burger rein. Ich entkrampfte meine Gedanken wieder ein wenig und lehnte mich halbwegs entspannt in den Sitz zurück.

					Auf dem Highway drehte Ben die Musik auf und wir johlten zu dritt den Text mit.

					

				„Wo müssen wir überhaupt abfahren?“, fragte Addy einige Meilen hinter Baltimore.

					„In Millersville vom Interstate-Highway 97 auf die Route 3“, sagte ich. „Aber ich schau besser noch mal nach.” Ich holte die Ledertasche hervor und öffnete sie, um die Karten und Dokumente herauszuholen. Doch sie waren nicht da. Hektisch kramte ich die ganze Tasche durch und lehnte mich dann fieberhaft überlegend zurück. Ich hatte die Plastikhülle mit den Dokumenten doch gestern Abend eingesteckt! Wo waren sie geblieben?	

					„Ben, kannst du mal kurz anhalten?“, fragte ich mit ernstem Tonfall.

					„Was? Hier mitten auf dem Highway?“

					„Fahr auf den Seitenstreifen!“, beharrte ich.

					Mit einem mürrischen Brummen tat Ben, wie ihm geheißen. 

					Als der Van stand, drehte ich die Musik leiser und wandte mich an meine Freunde. „Die Dokumente sind weg!“, sagte ich. „Aber ich weiß genau, dass ich sie in diese Tasche gesteckt habe, und nun sind sie nicht mehr da!“

					Addy sah mich wortlos an. 

					Ben runzelte die Stirn, dachte kurz nach und sagte dann: „Sicher?“

					„Ganz sicher.“

					„Dann hat sie jemand genommen … oder gestohlen“, mutmaßte Addy zaghaft.

					Ich blickte von einem zum anderen. „Ja.“

					„Und wer, bitteschön? Wer hat überhaupt davon gewusst, außer uns?“ Ben war ganz aufgebracht.

					„Nur noch Mr. Dudley, und der scheidet ja aus.“ Nervös rieb ich mir den Schweiß von der Oberlippe. „Ich verstehe das nicht, ich hatte die Tasche in meinem Zimmer. Die ganze Nacht! Und ich habe nichts gehört.“

					„Wer kann alles in dein Zimmer?“, wollte Ben wissen.

					„Mein Vater, obwohl der, glaube ich, gar nicht da war, und unsere Haushälterin Selma, aber die war auch nicht im Haus. Ich war allein.“ Die schwarze Limousine kam mir in den Sinn. Ruckartig drehte ich mich um und sah zum Rückfenster raus auf den Highway. 

					Alle möglichen Autos fuhren rasch an uns vorbei, aber keine schwarze Limousine. Ein Truck hupte, und ich spürte den Luftdruck, als er an unserem Van vorbeidonnerte und ihn zum Schaukeln brachte.

					„Ich habe ein ganz komisches Gefühl“, sagte ich schließlich. „Jemand verfolgt uns, oder will wissen, was wir machen.“

					„Das ist doch Blödsinn!“, entgegnete Addy, die Vernünftige wie eh und je. „Jerry, du hast die Dokumente bestimmt zu Hause vergessen.“

					„Nein. Ich hatte sie in der Tasche – ganz bestimmt! Jemand hat sie gestohlen!“ 

					„Hey! Jetzt beruhigt euch mal. Überlegen wir lieber, was wir machen sollen.“ Ben sah mich an.

					Ich nickte dankbar. „Als erstes tut ihr mir einen Gefallen“, bat ich, „und schaltet eure iDs aus! Nur zur Vorsicht.“ 

					„Aber dann bekommen wir Ärger mit der Behörde!“, wandte Addy ein.

					„Ja, ich weiß, dass man die Dinger nicht länger als drei Stunden komplett ausschalten darf, aber ich will nicht, dass die uns orten können.“

					„Die? Wer sind die?“, fragte Addy spöttisch. 

					Ich wurde sauer. Warum glaubte sie mir nicht? „Ich weiß es nicht, aber ich bin überzeugt, dass man uns verfolgt!“

					„ Jerry, du siehst Gespenster.“ Addy legte eine Hand auf meinen Arm. „Glaubst du etwa der Regierungsfuzzi vom Parkplatz ist hinter uns her?“ 

					„Wieso nicht?“, gab ich trotzig zurück.

					Jetzt lachte auch Ben. „Das ist doch vollkommen idiotisch, Jerry! Warum sollte er das tun? Wir sind nur drei Geschichtsstudenten.“

					„Willst du etwa sagen, ich sei idiotisch?“, blaffte ich Ben an, der überrascht zu lachen aufhörte.

					„Schon gut, Jerry. Ich kann ja verstehen, dass du nervös bist, weil die Dokumente weg sind und wir uns vermutlich auf der Spur einer verdammten Sensation befinden. Glaub mir, ich will auch nicht, dass uns jemand die Lorbeeren vor der Nase wegschnappt. Aber ist deine Vorsichtsmaßnahme nicht ein wenig übertrieben? Denk doch mal nach. Selbst wenn es so ist, wie du sagt und die unsere Karten und Dokumente haben, dann bringt das Ausschalten der iDs eh nichts, denn die wissen ja längst, wo wir hinwollen.“

					Ich starrte verdrossen aus dem Seitenfenster auf den heruntergekommenen Vorstadtgürtel von Baltimore.

					„Ich habe einen Vorschlag“, sagte ich nach einer Weile des Schweigens. „Wir machen die iDs erst aus, kurz bevor wir vom Highway abfahren, dann kann niemand sehen, wo genau wir langfahren. Und wenn wir angekommen sind, dann checken wir erst mal die Lage. Vielleicht ist es ja doch nur eine Eintagsfliege, der wir hinterherjagen. Und dann schalten wir die Teile wieder an. Okay?“ 

					Addy biss sich auf die Unterlippe. Sie sah Ben an. Der zuckte schließlich mit den Schultern. „Okay, so machen wir es. Aber nur, weil du es bist, Jerry.“

					„Danke“, seufzte ich erleichtert und sah noch einmal nach hinten. 

					„Aber wie finden wir die Strecke, wenn wir die Navigation der iDs nicht mehr benutzen können?“ Addy blickte mich fragend an.

					„Dafür hab ich womöglich eine Lösung!“, sagte Ben triumphierend. „Greif doch mal ins Handschuhfach, Jerry, da drinnen müsste ein alter Straßenatlas aus Papier liegen. Der war im Auto, als ich es gekauft habe.“Er zwinkerte mir zu, und ich öffnete das Fach.

					Der Atlas war zerfleddert, aber noch zu gebrauchen. Da ich wusste, dass wir zur Mündung des Cale Rivers wollten, blätterte ich auf die passende Seite und verschaffte mir einen Überblick. „Gut“, murmelte ich daraufhin. „Fahr los, ich finde den Weg.“

					„Na, prima!“, rief Ben fröhlich aus und setzte den Blinker. Er suchte eine Lücke im Verkehr und reihte sich in die Autolawine auf dem Highway ein.

					Alle paar Meilen drehte ich mich um und sah nach hinten auf die Straße. Doch keine schwarze Limousine weit und breit. Vielleicht bin ich ja doch ein wenig paranoid, dachte ich. Aber ich war lieber vorsichtig, als dass ich mich hinterher darüber ärgerte, etwas übersehen zu haben.

				

				Nach etlichen eintönigen Meilen auf einem kleinen Highway erreichten wir um zwölf Uhr mittags endlich die Gegend um den Cale River. Da ich wusste, dass sich das Hudson Sanctuary am Meer befand, fuhren wir auf einem morastigen Waldpfad so lange in Richtung Küste, bis es nicht mehr ging. Wir parkten den Van am Rand in feuchtem Gras, stiegen aus und sahen uns um. 

					Unsere iDs waren jetzt schon seit zwei Stunden ausgeschaltet. Eine Stunde blieb uns noch, bevor es einen Verweis von der Behörde geben würde, und zwei Stunden bis zum Bußgeld. War man länger als sechs Stunden offline, begann eine Befragung der eingetragenen Familienmitglieder und Freunde nach dem Verbleib. 

					„Ich habe kein Hinweisschild zum Naturschutzgebiet gesehen“, sagte Ben und wandte den Kopf. Trotz Sonnenschein war es hier unter den Bäumen kalt und wir konnten unseren Atem sehen.

					„Ja, an der Straße war nichts“, bestätigte Addy. „Der Wald ist ganz schön dicht! Uhhh, gruselig.“ Fröstelnd zog sie den Kopf zwischen die Schultern. 

					„Stimmt!“, sagte ich und lauschte. Aber nur das Rauschen des Windes in den Wipfeln der Nadelbäume war zu hören und noch etwas anderes, das ich nicht einordnen konnte. Vielleicht war es Möwenkreischen, wir waren ja nah am Meer. Aber es stammte ganz sicher nicht von einem Fahrzeug, das uns folgte. 

					Einigermaßen beruhigt ging ich zu den Hintertüren des Vans und öffnete sie. „Dann wollen wir mal“, sagte ich und zog unsere Ausrüstung heraus.

					Schwer bepackt stapften wir wenig später durch den Wald. Da wir nicht wussten, wo genau wir suchen sollten, wollten wir uns zum Cale River durchschlagen und dort beginnen, denn bekanntlich waren Siedlungen häufig direkt am Fluss gelegen. 

					Es gab keine Wege und wir folgten einigen matschigen Wildwechseln durch das dichte Unterholz.

					„Ist nicht gerade ‘ne Touristenattraktion!“, stöhnte Ben.

					„Ja“, bestätigte ich, „es scheint zumindest kein Naturreservat zu sein, das für den erholungssuchenden Normalbürger zugänglich gemacht worden ist. Wahrscheinlich ist es tatsächlich ein Schutzgebiet, das weitgehend vom Publikumsverkehr verschont bleiben soll. 

					Addy und Ben nickten und wir schleppten uns weiter. Das Equipment auf unseren Schultern begann allmählich zu drücken, aber wenigstes wurde uns durch die Bewegung warm. Ich schwitzte unter meiner Funktionskleidung und öffnete den Kragen meiner Jacke. Die einzigen Geräusche, die uns jetzt noch begleiteten, waren das Knacken der Zweige unter unseren Sohlen, das Ächzen meiner Freunde und die Rufe von Raben, wenn diese aufgeschreckt von den Baumkronen aufflogen.

					„Vielleicht sollten wir den Metalldetektor schon mal anschalten. Könnte doch sein, dass wir was finden“, schlug Ben keuchend vor. Er blieb stehen und trank aus seiner Wasserflasche.

					„Gute Idee.“ Ich nahm das Suchgerät vom Rücken, schaltete es ein und schwenkte es beim Gehen hin und her. Das Signal blieb monoton. Kein Metall in der Erde.

					Nach einer weiteren Meile bekam ich plötzlich ein helltönendes Signal.

					„Leute! Wartet mal, hier muss irgendwo was sein!“, rief ich aufgeregt und sah auf. 	Staunend hielt ich abrupt inne. Auch die andreren beiden standen wie angewurzelt da und starrten geradeaus auf ein mächtiges Gebilde.

					„Ein Stahlzaun!“, sagte Addy.

					„Aber was für einer!“, rief Ben. „Der ist bestimmt zehn Fuß hoch!“ 

					Ich legte meinen Kopf in den Nacken und sah hinauf. „Mit Stacheldraht!“

					„Aber warum ist der hier?“Ben schaute sich um. 

					„Dort vorne hängt etwas“, sagte Addy und zeigte auf ein rechteckiges Gebilde am Zaun. „Ein Schild.“

					Wir gingen hin und lasen, was auf dem korrodierten Blech stand:

					„Hudson Sanctuary. Schutzgebiet für bedrohte Tierarten. Betreten verboten.“

					„Die wollen wohl nicht, dass man die Tiere klaut, was?“, scherzte Ben. „Oder warum zieht man solch einen Monsterzaun hoch?“

					„Ich finde das seltsam“, sagte Addy leise. „Das Schild sieht nicht aus, als sei es von der National- oder Stateparkverwaltung.“

					„Du meinst, es ist ein privates Schutzgebiet?“, fragte ich.

					Addy sah mich an. „Wenn da drinnen Tiere sind, dann sind sie zwar vor unerwünschten Besuchern sicher, aber sie sind auch eingesperrt. Nennt man sowas Naturschutz?“

					Sie hatte recht. Das Ganze war verdammt seltsam!

					Ich sah auf meine Armbanduhr, die ich glücklicherweise mitgenommen hatte, denn ohne sie hätten wir die iDs wieder einschalten müssen, um zu erfahren, wie spät es war. Die Verwarnung war raus, wir hatten noch eine Stunde bis zum Bußgeld. Ich sah den Zaun hinauf. Er war aus engmaschigem Stahl, aber man konnte ihn gut erklimmen und für den Stacheldraht hatten wir eine Zange in unserer Ausrüstung.

					„Wer kommt mit?“ Ich sah meine Freunde an.

					„Du willst da rüber?“, fragte Addy mit skeptischer Miene.

					„Jawohl! Ich bin nicht über sechs Stunden Auto gefahren, um jetzt unverrichteter Dinge wieder abzureisen. Wir wollen ja den Tieren da drinnen nicht auf den Leib rücken, sondern nach einer verschollenen Siedlung suchen.“

					„Ja, wir sind unterwegs im Dienste der Wissenschaft!“, rief Ben begeistert.

					„Im Dienste der Wissenschaft!“, wiederholte ich und hob die Kämpferfaust.

					Addy seufzte. „Nun gut. Einer muss ja auf euch Kindsköpfe aufpassen! Außerdem könnte ich es nicht ertragen, wenn ihr ein Abenteuer erlebt und ich nicht!“ Sie grinste frivol und ich war froh, dass sie mitkam. Denn insgeheim wusste ich: Wenn sie nicht gegangen wäre, hätte auch ich die Aktion abgebrochen. 

					„Gut!“, sagte ich. „Wir haben noch eine Stunde, bis wir die iDs wieder einschalten müssen. Bis dahin sollten wir herausgefunden haben, was sich hinter diesem Zaun verbirgt. Ich lasse mein Gepäck unten und werfe ein Seil über den Zaun, wenn ich auf der anderen Seite bin. Dann hängt ihr das Zeug ans Seil und ich zieh es rüber. Das ist einfacher, als mit dem Gewicht zu klettern. Auf geht’s!“ Ich machte mich daran, den Stahlzaun zu erklimmen.  

					Oben auf der Krone zog ich die Zange aus dem Hosenbund und durchtrennte den Stacheldraht. Mein Herz klopfte dabei heftig in meiner Brust … denn wir taten etwas Illegales. Und das war aufregend!

					Ich erreichte die andere Seite und warf das Seil hinüber. Wenig später hatten wir das Gepäck rübergeschafft, und Ben und Addy überwanden gleichzeitig den Zaun. 

					„Puh! Ganz schön anstrengend!“ Addy pustete sich auf ihre von den Stahlmaschen gequetschten Finger. „Hoffentlich finden wir einen leichteren Weg zurück.“

					Wir schulterten unsere Sachen und marschierten weiter in den dunklen Fichtenwald hinein.

					Nach einigen Meilen wurde das Möwenkreischen lauter. Und plötzlich erkannten wir Sonnenlicht zwischen den Baumstämmen hindurchschimmern. Dort vorne musste eine Lichtung sein. Vielleicht die Flussmündung oder der Strand. Ich ging schneller, konnte es kaum erwarten. 

					Die lichte Stelle kam näher. Aber erst als wir den Rand des Waldes erreicht hatten, konnten wir erkennen, was dort lag.

					Ben stieß vor Überraschung Luft aus und auch Addy entfuhr ein erstaunter Laut, während ich ungläubig auf den freien Platz glotzte, der sich vor uns ausbreitete.

					„Ein Flugzeugfriedhof?“ Es war Addy, die als erste ihre Worte wiederfand. „In einem Naturschutzgebiet?“

					Ich konnte noch immer nichts sagen. Wir standen auf einer kleinen Anhöhe und mein Blick schweifte fasziniert über das anscheinend menschenleere Areal zu unseren Füßen, auf dessen rechter Seite sich ein Hangar und mehrere flache Gebäude duckten. Davor stand eine Reihe alter Flugzeuge, kleine Privatmaschinen und Turboprops und dazwischen … ein roter Doppeldecker!

					Meine Kinnlade klappte herunter. Das war unmöglich!

					Keine zweihundert Yards von mir entfernt stand ein roter Doppeldecker mit einem weißen Vogel auf dem Bug. Er sah haargenau so aus wie das Spielzeugflugzeug, das in meinem Zimmer über dem Schreibtisch hing! Niemals, nicht einmal in meinen kühnsten Kinderfantasien, wäre ich auf die Idee gekommen, dass dieses Flugzeug tatsächlich existiert.

					Ich schluckte aufgewühlt. Heiß brannte die Aufregung in meiner Kehle und ich fühlte einen leichten Schwindel. Was hatte das alles zu bedeuten?

					„Ist das dort drüben nicht dieselbe Maschine, die du in klein hast?“, fragte Addy. Sie war schon immer eine scharfe Beobachterin gewesen.

					„Ja“, antwortete ich mit belegter Stimme. 

					„Muss ein berühmtes Ding sein, wenn es das als Modell gibt“, raunte sie ehrfürchtig.

					„Vielleicht das vom roten Baron! Wann war das nochmal?“, wollte Ben wissen.

					„1918, der rote Baron war der bekannteste deutsche Jagdflieger des Ersten Weltkriegs. Er wurde bei einem Kampfeinsatz schwer verwundet und starb an den Folgen, nachdem er hinter den feindlichen Linien notgelandet war“, betete ich monoton herunter, denn ich hatte natürlich als Jugendlicher versucht herauszufinden, um welches Flugzeug es sich bei meinem Modell handeln könnte. „Fast alle assoziieren heutzutage mit Manfred von Richthofen seine berühmteste Maschine, einen roten Fokker-Dr.1-Dreidecker, den er auch bei seinem letzten Einsatz flog. Doch nur 19 seiner 80 Luftsiege hat er mit einem Flugzeug dieses Typs erzielt. Die meisten Abschüsse gelangen ihm mit Doppeldeckern der Albatros-Klasse. Unter anderem mit einer Albatros D.V., dem meistgebauten Jagdflugzeug der deutschen Luftstreitkräfte im Ersten Weltkrieg.” Ich deutete zögernd auf das vor mir stehende Flugzeug. “Ein roter Albatros-D.V.-Doppeldecker, genau wie dieser hier ... Der einzige Unterschied ist, dass die Maschine des roten Barons keinen weißen Vogel auf dem Bug hatte.“

					„Dann ist es womöglich ein fehlerhafter Nachbau und sie haben sich mit dem Abzeichen geirrt.“ Ben zuckte mit den Schultern.

					Dieses Ding ist mit Sicherheit kein Nachbau!, dachte ich. Das ist ein Original! In mir keimte das Verlangen, das Flugzeug von Nahem zu betrachten, es anzufassen. Ich schaute mich um. Auf dem Flugfeld war noch immer keine Menschenseele zu sehen, alles wirkte wie schon seit Jahrzehnten ausgestorben. Womöglich hatte Addy recht und es handelte sich tatsächlich um einen verlassenen Flugzeugfriedhof. Seltsam war nur, dass er auf dem Satellitenbild nicht zu erkennen gewesen war, stattdessen war da nur Wald gewesen, erinnerte ich mich. Aber wer konnte ein solches Gelände als Naturschutzgebiet tarnen und dann auch noch die Satellitenkarte fälschen? Womöglich die Army. Aber keines der Flugzeuge vor dem Hangar trug militärische Kennungen. Und noch etwas fiel mir auf. Die ganze Zeit war keine einzige Möwe zu sehen und dennoch drang ihr Geschrei unentwegt an meine Ohren. Vielleicht saßen die Vögel in den Baumkronen hinter dem Flugfeld und wir konnten sie von hier aus nicht sehen.

					Mein Blick kehrte zu dem roten Doppeldecker zurück. „Ich geh mir das Ding mal ansehen!“, sagte ich und marschierte los, ohne die Antwort der beiden anderen abzuwarten. Sie würden es sowieso nicht verstehen.

					„Jerry! Bist du verrückt?“, rief mir Ben hinterher. „Was ist, wenn hier jemand Wache schiebt und uns erwischt?“ 

					„Dann hätte er uns längst gesehen“, rief ich unbekümmert über meine Schulter, „so, wie wir hier auf dem Präsentierteller herumstehen.“

					„Aber …“

					„Er hat recht! Los, folgen wir ihm. Ich will auch wissen, was das für ein Flugzeug ist“, hörte ich Addy hinter mir sagen und dann ihre eiligen Schritte. Kurz darauf war sie neben mir, einen erwartungsvoll gespannten Ausdruck im Gesicht. Jeder von uns schien vollkommen vergessen zu haben, warum wir eigentlich hier waren.

					Obwohl ich das Gefühl hatte, auf dem Gelände absolut allein zu sein, näherte ich mich der Maschine vorsichtig. Die letzten Schritte hielt ich sogar den Atem an, als fürchtete ich, der Doppeldecker könnte sich einfach in Luft auflösen und alles als bloße Wahnvorstellung enttarnen. 

					Als ich endlich neben dem roten Rumpf stand und behutsam eine Hand hob, um ihn zu berühren, schlug mir mein Herz bis zum Hals. Dann fuhren meine Finger andächtig über die Außenhaut des Flugzeuges. Sie war erstaunlich rau.

					Addy tat es mir nach und ein verträumtes Lächeln huschte über ihre Züge. Nur Ben sah sich immer wieder besorgt um.

					„Lasst uns hier verschwinden“, quengelte er. „Das ist mir nicht geheuer.“

					Ich ignorierte seine Einwände und ging zu der Pilotenkanzel. Ob in diesem Flugzeug auch eine geheimnisvolle Kiste im Rumpf verborgen war? Ich stieg auf den unteren Flügel der Maschine, zog mich am Rand der Kanzel hoch und steckte meinen Kopf hinein. 

					„He, was machst du denn da?“, fragte Ben. Er hatte ganz ungewohnte hektische Flecken im Gesicht.

					„Ich will nur was nachschauen“, erwiderte ich leichthin und beugte mich tiefer in die Pilotenkanzel. Ich wandte meinen Kopf und blickte am Sitz vorbei nach hinten in den hohlen Rumpf. Dort war neben den Seilzügen für die Leitwerke tatsächlich ein eckiger Gegenstand angebracht. Eine Metallkiste mit altmodischen Schlossschnallen! Ich schluckte aufgeregt und rutschte bäuchlings weiter in die Maschine hinein. Meine Beine schwebten in der Luft, während meine Arme nach den Schnallen angelten. Was war in der Kiste? Ich musste es wissen! Das war der einzige Gedanke, den mein Hirn jetzt noch kannte. 

					Die erste Schnalle schnappte auf und ich fummelte angestrengt an der zweiten herum. Gleich hatte ich sie auf. Gleich würde ich erfahren, was in der Kiste war! Mein Zeigefinger kämpfte mit dem verrosteten Mechanismus und mein Fingernagel brach ab. Ich ignorierte den Schmerz. Gleich, gleich, gleich …  

					Warum hatte ich auf einmal Selmas Liedchen im Kopf? Lachend lehnte ich mich weiter vor, um mehr Kraft aufbringen zu können, da hörte ich Bens Stimme.

					„Scheiße!“, sagte er laut. „Mensch, Jerry, komm da raus. Sofort!“

					„Gleich!“, rief ich genervt von seiner plötzlichen Hosenschisser-Attitüde. Ich streckte mich erneut, meine Finger würgten an der widerspenstigen Schnalle, doch dann spürte ich Hände an meinen Beinen und sie zogen daran. 

					„Jerry, jetzt komm endlich raus. Da ist jemand! Wir sind nicht mehr allein!“

					Fluchend wand ich mich aus der Maschine, und als ich wieder auf dem Beton des Flugfeldes stand, erkannte ich, dass Ben recht hatte. Augenblicklich ließen meine Finger das Flugzeug los. 

					Drei Männer kamen vom Hangar aus auf uns zu. Sie trugen schwarze Overalls und seltsame silberne Stäbe in den Händen. Eilig schritten sie aus. In ihren Gesichtern lag Verärgerung. Ich wusste sofort, dass es keinen Sinn hatte, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Die Typen sahen nicht aus, als könne man sie auszutricksen.

					„Ihr haltet den Mund!“, zischte ich Ben und Addy zu. „Ich werde mit ihnen reden.“

					Meine Freunde nickten und blickten ängstlich auf die Männer, die mittlerweile bei uns angekommen waren und sich demonstrativ aufbauten. 

					„Wer seid ihr und was sucht ihr hier?!“, schmetterte mir der vorderste Typ mit harter Stimme entgegen. Ein kleiner, glatzköpfiger Kerl mit Ringerfigur.

					Erst jetzt erkannte ich, dass auf den Ärmeln seines Overalls „NSA“ stand. 

					Das Herz rutschte mir in die Hose. Scheiße, was machte die Nationale Sicherheitsbehörde hier? Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Jetzt waren wir am Arsch. Verstohlen warf ich einen Blick auf die Uhr. Dreißig Minuten nach dem Bußgeld! Die hatten uns aber schnell gefunden. Oder waren die schon vorher hier gewesen? Ich verstand nichts mehr. Das Einzige, was ich noch wusste, war, dass ich mir eine Ausrede einfallen lassen musste.

					„Ähm, Verzeihung Sir, wir wollten das Wochenende campen“, sagte ich rasch.

					„Campen? Mit dem Gerät da?“ Fleischmütze zeigte auf den Metalldetektor, der mir über der Schulter hing.

					„Ja, Sir, wir sind Geschichtsstudenten und …“, ich merkte, wie mein Mund schlagartig trocken wurde, „… und wir wollten nach ein paar Artefakten suchen.“

					„Genau! Wir …“ 

					Ich warf Ben einen warnenden Blick zu und er verstummte.

					„Artefakte“, echote der Ringerzwerg indes bissig. „Und der Zaun und das Schild mit den Worten ‚Kein Zutritt‘ kamen euch nicht irgendwie merkwürdig vor? Ich meine, ihr könnt doch lesen, oder?“

					„J-ja, Sir“, druckste ich herum und seufzte innerlich. Wie sollten wir aus diesem Schlamassel bloß wieder rauskommen? Das würde zu Hause mächtig Ärger geben. Ich sah meinen Dad jetzt schon mit wutschnaubendem Gesicht vor mir. „Es tut uns leid, Sir“, sagte ich mit fester Stimme, „aber wir waren eben neugierig.“Mit einem entwaffnenden Lächeln hob ich beide Hände.

					Der Zwerg schürzte die schmalen Lippen, als sinne er über meine Entschuldigung nach. Vielleicht ließen sie uns ja gehen, wenn sie dachten, dass es nur eine fixe Idee von ein paar Studenten war.

					Plötzlich streckte der Zwerg die Hand aus. „Eure iDs!“, verlangte er und sein Ton ließ keine Widerrede zu.

					Ich sah Ben und Addy an und konnte die Furcht in ihren Augen lesen. Dann griff ich in meine Tasche und händigte dem Zwerg mein Device aus. Nacheinander landeten auch Bens und Addys Geräte in den Wurstfingern dieses unsympathischen Typen, der es noch nicht einmal für nötig empfunden hatte, sich vorzustellen.

					Mit gerunzelten Brauen starrte der Giftzwerg auf die dunklen Displays. „Die sind ja alle abgeschaltet!“, bellte er schließlich. Sein Blick traf mich wie ein Blitz und ich sah schnell zu Boden.

					„Campen! Geschichtsstudenten! Dass ich nicht lache. Abführen!“ Nachdem der Zwerg seinen Kollegen den Befehl gegeben hatte, traten diese wortlos auf uns zu und ergriffen uns. Mit hängendem Kopf ließ ich mich abführen. Ich fühlte mich hundeelend, weil ich meine Freunde da in etwas hereingeritten hatte, dessen Ausmaße ich nicht ermessen konnte. Ich biss mir auf die Lippe. Aber was hätte ich tun können, um uns hier rauszuholen? 

					Du hättest auf deinen Bauch hören sollen! Dann wäre die Scheiße gar nicht erst passiert!

					Ja. Mein Bauch hatte die ganze Zeit über gewusst, dass da etwas nicht stimmte. Er hatte gewusst, dass jemand seine Augen auf uns gerichtet hatte. Aber dafür war es jetzt zu spät. 

					Die Overalltruppe führte uns in den Hangar und dann zu einer massiven Metalltür am hinteren Ende. „Zero Zero“ stand in großen Lettern darauf und dahinter kam ein Treppenhaus zum Vorschein, das nach unten führte. Während wir vier Stockwerke hinabstiegen, konnte ich das nervöse Atmen meiner Freunde hören. Was zum Teufel hatten die Typen mit uns vor? Das hier war kein gewöhnlicher Stützpunkt der NSA – so weit unter der Erde! Wieder packte mich die Angst im Gedärm. Was, wenn die NSA uns ins Gefängnis steckte?

					Wir erreichten einen Gang, von dem rechterhand verschiedene Türen abgingen und auf dessen linker Seite eine langgestreckte Glasscheibe in die Wand eingelassen war. Dahinter befanden sich, beleuchtet und ausgestellt wie in einer Vitrine, steinerne Artefakte. Ich zählte 48 Steine, mal runde, mal eckige, aber alle so groß wie mittelschwere Findlinge. Worte waren in sie eingeritzt worden.

					„Das sind die Dare-Steine!“, entfuhr es mir, als ich erkannte, welche Sensation ich da vor mir hatte. Hier waren sie also versteckt. Aber was wollte die NSA damit?

					Der Zwerg an der Spitze unserer Prozession wandte sich im Gehen zu mir um. „Ist nur Dekoration“, sagte er lapidar und marschierte weiter voran. 

					Am Ende des Ganges bogen wir ab und wurden zu einer Tür geführt, die der Zwerg aufstieß. Dahinter präsentierte sich uns ein typischer Verhörraum mit Spiegelwand und einem schlichten Tisch, auf dem ein Mikrofon stand. Ein Klassiker! Ungewöhnlich war jedoch der alte, fast schon greisenhafte Mann, der an dem Tisch saß und uns anblickte.

					Angestrengt stieß ich Luft aus, als wir grob in den Raum bugsiert wurden. Der alte Mann wies auf drei Stühle, die vor dem Tisch standen, und wir setzten uns. Die Overalltruppe verließ den Raum und die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem hermetischen Zischen.

					Schweigend sahen wir den alten Mann an. Er sah blass aus, beinahe farblos, so als hätte er jahrzehntelang unter der Erde gehaust, ohne Sonnenlicht und frische Luft. Sein Gesicht war dafür erstaunlich glatt, aber übersät von Altersflecken, und seine Augen wirkten fahl und wässrig. Sie blickten uns an. 

					Ich wurde nervös, weil der Alte nichts sagte und uns nur ansah. Forschend, bohrend. Aber auch listig und wissend. Als ich das Schweigen schließlich nicht mehr länger ertrug und den Mund öffnete, kam mir der Alte zuvor. Er hob eine dünne Hand mit langen Vogelscheuchenfingern und öffnete seine blutleeren Lippen. Gelbliche Zähne kamen zum Vorschein.

					„Mein Name ist Professor Paul Higgins von der Nationalen Sicherheitsbehörde“, stellte er sich mit näselnder Stimme vor. „Herzlich willkommen in Area Zero-Zero, Abteilung Porterville.“

				„Porterville?“, entfuhr es mir erstaunt. „Es gibt diese Stadt wirklich? Wir hatten also recht!“ Ich wollte meine beiden Freunde ansehen, doch der Alte schnippte mit dem Finger, so dass meine Aufmerksamkeit zu ihm zurückschwenkte.

				„Ich werde euch jetzt genau zehn Fragen stellen – und ich möchte genau zehn Antworten von euch hören, verstanden?“ Professor Higgins warf mir einen Blick wie einen Laserstrahl zu, der mich mit seiner Energie festzunageln schien. 

					Ich nickte unter großen Anstrengungen. 

					Dann ließ mich sein Blick los und Paul Higgins sprach weiter: „Erste Frage“, er hob einen seiner dürren Finger, „und denkt gut über die Antwort nach: Können Termiten träumen?“

				

			

		

	
		
			
				Folge 3 

				„Nach dem Sturm“

				Simon X. Rost

					

				

			

		

	
		
			
					Prolog

				„Ich atme einige Male tief durch und komme mir mit jedem Atemzug blöder vor. Fast bin ich so weit, den Test abzubrechen und Mr. Lundergaard zu sagen, was ich von seinen Fragen halte und dass er zurück zu seiner Farm fahren soll, oder wo immer er auch hergekommen ist, doch dann presse ich die Lippen zusammen, die Luft bleibt in mir und mit ihr all die Worte, die nach draußen wollten, und beginne zu zählen.“

				

				Paul Higgins

				Cambridge, 1985 
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				„Tun sie etwas! Irgendwas!“ 

				Alles ist voller Blut und Rhonda schreit wie von Sinnen.

				„Halten Sie die Klappe!“, zischt Louise mich an und wischt sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. 

				„Aber man muss doch etwas tun können!“ Meine Stimme überschlägt sich, das Herz schlägt knapp unter meinem Kinn, ich blicke mich gehetzt um. 

				Louise faucht zurück: „Sie halten jetzt augenblicklich die Klappe, sonst fliegen Sie raus! Kapiert?“

				Louise schreit, um Rhondas Brüllen zu übertonen, und taucht wieder zwischen ihren blutigen Schenkeln ab. Ich nicke eingeschüchtert und Rhonda windet sich unter Schmerzen. Für einen Moment schließe ich die Augen, während Rhondas Fingernägel sich in meine Handfläche krampfen. Dann lässt der Druck ihrer Finger nach, sie hört auf zu schreien. Einen Atemzug lang ist es totenstill und ich frage mich, ob Rhonda noch bei Bewusstsein ist.

				Dann wieder ein Schrei.

				Aber nicht von Rhonda.

				Leiser. Kleiner.

				Von einem Neugeborenen.

				Von Emily.

				Ich öffne die Augen wieder und sehe meine Tochter zum ersten Mal.
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				Tag 25, Jahr 0032. Nieselregen setzt ein und legt einen Schleier über die Windschutzscheibe. Colin schaltet den Scheibenwischer ein und die Straßen Portervilles verwandeln sich in ein trübes Grau, das langsam an mir vorbeizieht. Ich blicke auf meine Hand und kann immer noch nicht fassen, wie klein Emilys Hand in ihr gewirkt hat, als sie vor kurzem noch in der meinen lag. Wie ein Spielzeug. Und doch hat ihre Hand sich mit jedem Atemzug bewegt, den meine Tochter, friedlich schlafend in den Armen ihrer Mutter, getan hat.

				Seit acht Tagen ist sie nun da und es ist alles gut gegangen, trotz der vielen Schwierigkeiten, mit denen wir zu kämpfen hatten und haben. Was für ein Glück! Und Rhonda geht es auch gut, obwohl die Wehen 14 Stunden dauerten und sie meine Hand die ganze Zeit so fest gedrückt hielt, dass ihre Knöchel weiß wurden und es mir vorkam, als wären meine Finger in einen Schraubstock geraten. Ich hatte Angst, weil das Krankenhaus bis unters Dach voll war und das Licht immer wieder ausfiel, und Louise, die Hebamme, sagte, sie könne die Herztöne des Ungeborenen nicht überprüfen, weil die Notstromaggregate nur Energie für das Licht liefern und nicht für den Ultraschall und was sie sonst noch an Gerätschaften brauchen. 

				Ich hatte furchtbare Angst und wusste, ich darf sie nicht zeigen. Bleib ruhig, Jefferson Prey, habe ich mich immer wieder ermahnt und auf die fleckigen, grünen Kacheln des Kreißsaals gestarrt, die stumpf im flackernden Neonlicht glänzten. Bleib ruhig, gib ihr Kraft! Aber Rhonda hat so furchtbar geschrien. Als würde man ihr bei lebendigem Leibe das Herz herausreißen. 

				Und dann das Blut. Viel Blut. Es war einfach überall! Die alte Hebamme schwitzte, ihre Arme waren bis zum Ellenbogen mit Blut verschmiert. Und Rhonda schrie so laut, dass wir alle halb taub waren. Aber es war nicht das Herz, das man ihr bei lebendigem Leibe heraus riss. Es war Emily. 

				Unsere, meine Emily. 

				Emily Prey.

				Wie wunderschön sie ist! Ich finde es immer noch unbegreiflich, dass ich seit acht Tagen der Vater einer kleinen, wunderschönen Tochter bin. Und ebenso unbegreiflich ist die Tatsache, dass man einen Menschen von ganzem Herzen lieben kann, sogar sein Leben für ihn geben würde, obwohl er erst so kurz auf der Welt ist und man ihn eigentlich noch gar nicht kennt. Es ist ein Wunder, nicht mehr und nicht weniger. 

				Seit Emily auf der Welt ist, habe ich endgültig das Gefühl, dass alles gut werden wird. Es gibt eine Zukunft für uns. Für uns alle in Porterville, und Emily wird sie sehen und erleben, an ihr Teil haben und sie mitgestalten. 

				All das Blut, all die Tränen und die vielen Toten auf den Straßen werden nicht umsonst gewesen sein. Sogar meinem Vater, Martin Prey, geht es besser, seit Emily da ist. In den Tagen vor der Befreiung sah er ständig alt und abgekämpft aus, als läge Staub in den dünnen Falten um seine Augen. Er hustete und immer wieder war das Taschentuch, das er sich dabei vor dem Mund hielt, rot. Getränkt von Blut. 

				Ich habe ihn darauf angesprochen, ihn gedrängt, zu einem Arzt zu gehen, aber er wollte davon nichts wissen. „Was du tust, ist jetzt viel wichtiger für uns alle, Jefferson. Und die Krankenhäuser sind voller verwundeter junger Männer und Frauen. Die brauchen die Ärzte nötiger als ich.“

				Er hatte nicht unrecht, und meinem Vater zu widersprechen fällt mir nach all den Jahren immer noch schwer, obwohl ich nun selber ein Vater bin und zu einem kleinen bescheidenen Teil sogar die Geschicke dieser Stadt lenke. Als ich Emily nach der Entbindung in seine schwachen Arme gelegt habe, kam dieser Glanz in seine Augen, die sonst so trüb wirken. Es wird alles wieder gut, sagten seine Augen.

				Es wird alles wieder gut.

				„Tut mir leid, Sir. Da vorne muss irgendetwas los sein.“

				Die Stimme des Fahrers reißt mich aus meinen Gedanken und erst jetzt fällt mir auf, dass wir seit bestimmt fünf Minuten auf der gleichen Stelle der Congress Street stehen, ohne, dass eine Ampel in Sicht wäre. Wir haben einen Umweg an der Mauer entlang genommen, um dem dichten Verkehr zu entgehen, und sind dennoch steckengeblieben. Regentropfen laufen zitternd über die Frontscheibe, die Menschen vor uns sind aus ihren Fahrzeugen ausgestiegen, irgendjemand brüllt etwas, aber ich kann nicht hören, was er brüllt. Ich lege Colin kurz die Hand auf die Schulter.

				„Warten sie hier, Colin. Ich gehe mir das ansehen.“

				„Sir, es ist vielleicht nicht sicher. Sie sollten besser ...“

				Aber ich höre nicht, was ich besser sollte, weil ich schon ausgestiegen bin. 
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				Schwere Regentropfen klatschen jetzt auf die Straße, waschen den Staub von den Gehwegen. An der nächsten Straßenkreuzung scheint die Ursache des Staus zu liegen. Männer in schwarzen Uniformen brüllen Befehle. Unsere Männer. Dann knallt ein Schuss und die, die aus ihren Autos ausgestiegen sind, zucken zusammen und ducken sich schnell wieder in ihre Fahrzeuge. 

				Ich beschleunige meine Schritte, sehe, dass ein umgestürzter Lieferwagen auf der Kreuzung liegt, wie ein großer weißer Käfer, der auf den Rücken gefallen ist. Schwarze Bremsspuren ziehen sich über die Kreuzung, Patronenhülsen liegen überall, Pulverdampf hängt schwer in der Luft. In der Seitenwand des Lieferwagens ist eine Reihe Einschusslöcher, wie eine schwarze Perlenkette auf einem schmutzigen Bettlaken. 

				Drei Männer mit Skimasken liegen auf dem Asphalt, ihre Hände sind mit Kabelbindern hinter dem Rücken gefesselt, zwei von ihnen bluten. Unsere Leute halten sie mit Waffen in Schach. Ich gehe auf den Kommandanten der Brigade zu, der in ein Walkie-Talkie spricht, als mir plötzlich ein junger Uniformierter mit blondem, streng gescheiteltem Haar den Weg verstellt. „Halt! Sie können hier nicht weiter. Gehen Sie zurück zu Ihrem Auto!“ Er nimmt sein M4 hoch und richtet den Lauf auf mich. 

				Ich hebe abwehrend die Hände. „Hören Sie, ich will mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Was ist hier los? Wer sind diese Leute?“

				Der Junge steht unter Druck, er nimmt den Lauf noch etwas höher und richtet ihn auf meinen Kopf. Seine Kiefer mahlen aufeinander, sein Blick zuckt zu seinen Kameraden. Er hat Angst und bellt mich an. „Sind Sie taub, Mann? Gehen Sie jetzt weg! Zurück in Ihren Wagen, oder ich schieße!“

				„Walker! Runter mit der Waffe! Sofort!“ Der Kommandant der Brigade hat mich erkannt und kommt im Laufschritt auf uns zu. 

				Walker, der junge Mann mit dem Scheitel, spricht, ohne sich umzudrehen. Er hält mich weiter fixiert. „Er macht Schwierigkeiten, Captain. Vielleicht ist er einer von denen!“

				Der Kommandant ist bei Walker angekommen und drückt den Lauf von Walkers M4 runter. Er zischt den Jungen an. „Bist du bescheuert? Das ist Jefferson Prey! Der Jefferson Prey!“

				Der Junge wird plötzlich kalkweiß. Er starrt seinen Vorgesetzten schockiert an, dann blickt er zu mir und beginnt zu stammeln. „Sir, I-ich ... Entschuldigung ... I-ich-“

				Wieder hebe ich die Hand. „Schon gut, Walker. Macht nichts. Ich will nur wissen, was hier los ist.“

				Walker zittert. Bevor er etwas antworten kann, schickt ihn sein Vorgesetzter zurück zu den anderen Männern, die die Gefesselten am Boden bewachen. Dann salutiert der Captain. „Tut mir leid, Sir. Der Junge ist neu bei uns und besonders helle scheint er auch nicht zu sein. Dafür zeigt er Einsatz.“

				Ich nicke knapp. „Und Sie sind?“

				„Captain Tolliver, Sir. Ich hoffe, Sie sehen dem Jungen sein unangemessenes Betragen nach.“

				Ich wundere mich ein wenig über die gestelzten Worte des grob gebauten Mannes mit der fleischigen Nase. An seinem Hals sind Narben, die sich in seine Uniform hinabzuwinden scheinen. Narben aus unseren Kämpfen? 

				Ich schüttele den Kopf. „Keine Sorge, Captain Tolliver. Dem Jungen wird nichts geschehen. Und Sie packen ihn auch nicht zu hart für seinen Fehler an, verstanden?“

				„Ja, Sir“

				„Erzählen Sie mir, was hier los ist.“ Ich nicke zu den gefesselten Männern auf dem Boden. Im Hintergrund fährt ein schwarzer Kastenwagen mit vergitterten Scheiben vor und wird von Tollivers Leuten eingewiesen. 

				Der Captain verschränkt die Arme vor der Brust. „Anhänger von Hudson, Sir. Es gibt noch immer welche. Sie haben Flugblätter aus den Fenstern im obersten Stockwerk der Bibliothek geworfen. Wir wurden alarmiert und sind mit zwei Mannschaftswägen vorgefahren. Die Mistkerle sind aus dem Hintereingang geflüchtet und in diesem Lieferwagen weggefahren. Wir haben sie verfolgt. Kurz vor der Kreuzung haben wir ihre Reifen getroffen und ihr Wagen kam ins Schlingern und ist umgestürzt. Es gab ein kurzes Gefecht. Zwei von ihnen sind am Boden. Einer unserer Leute wurde an der Schulter getroffen. Wir lassen sie jetzt wegbringen.“

				Ich kneife die Augen zusammen. „Zwei sind am Boden. Was heißt das?“

				Tolliver zuckt mit den Schultern. „Sie sind tot, Sir.“

				Ungläubig schüttele ich den Kopf. „Tot? Sie haben zwei Menschen erschossen, weil sie Flugblätter verteilt haben?“

				Tolliver stutzt. Er blickt sich kurz zu seinen Männern um, nickt mit dem Kinn zum Lieferwagen und meint dann trotzig: „Es sind doch Hudsons Leute, Sir! Sie sind geflüchtet. Und sie haben auf uns geschossen!“

				Ich nicke. „Nachdem Ihre Leute das Feuer eröffnet haben, Captain. Der Kampf ist vorbei, Hudson ist besiegt, wir sind nicht mehr im Kriegszustand! Bei dem, was Sie mir geschildert haben, handelt es sich lediglich um Hausfriedensbruch und Belästigung. Wir können nicht jeden, der eine andere Meinung hat als wir, mit zwei Mannschaftswägen verfolgen und auf offener Straße erschießen. Die Leute brauchen jetzt das Gefühl von Sicherheit, Captain! Warum haben Sie den Vorfall nicht einfach der regulären Polizei gemeldet?“

				Tolliver zuckt erneut mit den Schultern. „Befehl von oben, Sir. Commander Kellogg hat von der Sache Wind bekommen und dafür gesorgt, dass nicht die Polizei, sondern die IFIS das übernimmt.“

				Stumm sehe ich Tolliver an und kann nicht glauben, was ich höre. Die IFIS. 

				Also haben sie es doch getan. 

				Der Regen klatscht mir das nasse Haar an die Stirn. 

				Bald wird er das Blut von der Straße gewaschen haben.
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				Das Olympic Regent war unsere geheime Kommandozentrale während der Wochen des Kampfes. Jetzt ist es ganz offiziell der Sitz der neuen Verwaltung, da das alte Rathaus, in dem Hudson residierte, ausgebrannt ist und von zahlreichen Geschützsalven regelrecht zersiebt wurde.

				Wir haben das Olympic Regent Stockwerk für Stockwerk übernommen. Wir haben im Keller angefangen und uns langsam nach oben gearbeitet. Takumi Sato, Kellogg, Heather und ich haben die ersten Versammlungen in der Wäscherei, zwei Stockwerke unter dem beeindruckenden Foyer des Hotels abgehalten, weil Wahid, einer der Wäscher, zu uns gehörte und versichert hat, dass die Männer seiner Schicht die Klappe halten können und unserer Sache treu ergeben sind. 

				Sie waren es. Wir sind nicht aufgeflogen, weil Wahid rechtzeitig einen Maulwurf enttarnt hat, der sich bei uns einschmuggelt hatte. Wahid und seine Schicht haben sich um ihn gekümmert. Sie haben seinen Körper im Cale River entsorgt. 

				Nach der Wäscherei kamen die Küche und die Kühlräume dazu. Dann die oberen Etagen. Gäste von außerhalb, die wir hätten stören können, gab es ohnehin nicht mehr und bald stand die gesamte Belegschaft hinter uns. 

				Schnell war klar, dass unsere Sache auch großen Zuspruch in der Bevölkerung fand. Wir waren alle keine geborenen Helden, niemand hatte Erfahrung mit so etwas. Woher auch? 

				Häuserkampf, Schusswaffen, Sprengstoffe, Verhöre, Nachschub und Rationierung und schließlich Kriegsgerichte und das Todesurteil an Hudson? Wir waren alle vollkommen unvorbereitet darauf und anfangs haben Hudson und seine kleine Privatarmee das gnadenlos ausgenützt. Aber wir haben schnell dazugelernt. Wir mussten schnell dazulernen, wenn unsere Sache nicht scheitern sollte. Und sie durfte nicht scheitern, zu viel hing davon ab. 

				Viele sind gestorben, zu viele, aber letztlich haben wir gesiegt. Jetzt sind wir die neue Stadtverwaltung und versuchen die Wunden zu heilen, die Hudson in Porterville hineingerissen hat. Wir haben kommissarisch die Leitung der Stadt übernommen, bis man uns durch demokratische Wahlen legitimieren wird. Daran, dass die Menschen in Porterville uns wählen werden, habe ich keinen Zweifel. Wir sind kein diktatorisches Regime, wie es Hudson in seinen schlimmsten Zeiten betrieben hat. Wir sind die neue Gesellschaft dieser Stadt. Die Regierung des Volkes, durch das Volk und für das Volk, genau so, wie Abraham Lincoln es bei der Gettysburg Adress gesagt hat.

				Wir haben uns aufgeteilt: Kellogg, der einzige unter uns, der militärische Erfahrung besitzt, hat alle Belange der Sicherheit übernommen. Heathers Bereich ist die Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln und medizinischen Leistungen, ich habe kommissarisch das Amt für Schulwesen und die Aufsicht über den Wohnungsmarkt übernommen. Sato kümmert sich um den Wiederaufbau, die Justiz sowie um die Verteilung von Wasser, Gas, Öl und Benzin, weil das unmittelbar mit dem Wiederaufbau zusammenhängt. 

				Er kümmert sich auch um das Problem. Das große Problem dieser Stadt. Tag und Nacht spricht er mit den Wissenschaftlern, wie es zu lösen ist. Ob es überhaupt zu lösen ist. Und Sato steht unserem Quartett vor, vertritt unsere Entscheidungen vor der Bevölkerung. Und das macht er gut. 

				Es war immer klar, dass er den Posten des kommissarischen Bürgermeisters übernehmen wird. Takumi Sato ist dafür einfach wie geschaffen. Er hat das, was uns anderen drei fehlt: er ist charismatisch und als ältester von uns strahlt er so etwas wie Weisheit und Erfahrung aus. Doch Takumi ist nicht alt. 

				Er sprüht vor Energie, hat ständig neue Ideen, ist ein brillanter Stratege und hat es auch in den schlimmsten Tagen des Kampfes immer wieder geschafft, uns hinter die Sache zu scharen und trotz aller Widerstände und Verluste nicht aufzugeben. Und er ist mein Freund und der Taufpate meiner Tochter Emily. 

				Und als sein Freund ist es meine Aufgabe, ihm zu sagen, wann er irrt. Und jetzt irrt er. Das IFIS ist eine falsche Entscheidung.

				Kellogg steht dahinter, das ist klar. Das IFIS ist seine Erfindung. Nachdem der Kampf gewonnen ist, sieht er seine Felle davon schwimmen. Was soll man auch mit einem ehemaligen Army Major in der Stadtverwaltung anfangen? Wohin mit seinen Truppen, die nach und nach entwaffnet werden, nachdem Ruhe in der Bevölkerung eingekehrt ist? Aber Kellogg sieht sich nicht als Polizist, noch nicht einmal als Polizeipräsident. Kellogg will seine bewaffnete Hausmacht nicht aufgeben und hat Sato eingeredet, dass wir die „Instanz für innere Sicherheit“ brauchen. Die Wortschöpfung ist seine Erfindung. Was so bieder bürokratisch klingt, ist nichts anderes als ein Geheimdienst, sein Geheimdienst, eine bewaffnete Eingreiftruppe, die auf Kelloggs Befehl hört und handelt. Und sie ist falsch. Wenn wir das Vertrauen der Bevölkerung nicht verlieren wollen, dürfen wir nicht die gleichen Fehler machen wie Hudson. Ich muss mit Sato reden, er muss die IFIS auflösen. Sofort.

				„Du siehst müde aus, Jeff.“

				Charlotte kommt ohne anzuklopfen in die Suite im achten Stock des Olympic Regent, die mir übergangsweise als Büro dient. Charlotte ist die einzige, die mich Jeff nennt. Die Stiefel aus den Tagen des Kampfes hat sie gegen High-Heels eingetauscht, die fast kein Geräusch machen, als sie den dicken, blau und grau gemusterten Teppich der Suite überquert. Durch die Gardinen dringt milchiges Licht in das Zimmer. Charlotte trägt einen Stapel Akten unter dem Arm und lässt sie auf meinen Schreibtisch gleiten. 

				„Hier, du musst das noch unterschreiben. Die Milchlieferungen für die Grundschule und die Reparaturen an den Stromleitungen. Und wir müssen uns was wegen der Turnhallen in der Gerald Ford Highschool und der Roosevelt Elementary überlegen. Die Flüchtlinge kehren allmählich in ihre Wohnungen zurück, der Platz wäre da, aber die Hallen sind mittlerweile total verwahrlost.“ 

				„Du hast recht. Wir müssen was tun.“, sage ich abwesend und sie mustert mich aufmerksam. Charlotte merkt immer gleich, wenn etwas nicht stimmt.

				Sie setzt sich auf die Tischkante, wobei ihr grauer, knielanger Rock ein Stückchen hochrutscht und den Blick auf ihre makellosen Beine freigibt. Beine, deretwegen Rhonda anfangs eifersüchtig war, als Charlotte meine engste Mitarbeiterin wurde. Ich kann es ihr nicht verdenken.

				Lächelnd schiebt Charlotte sich eine schwarze Locke aus der Stirn und nimmt einen Kugelschreiber aus dem Mund, mit dem sie Kreuzchen auf die Akten macht, dort, wo ich unterschreiben soll. Sie ist seit den ersten Tagen bei uns, hat gekämpft wie die anderen und durch den Tod ihres Bruders mehr verloren als die meisten. Charlotte war Lehrerin in der Courtham Elementary School und ist damit meine ideale Beraterin in allen Fragen des Schulwesens. Und dass sie trotz ihres Kummers häufig lacht, ist eine Gnade in diesen Zeiten. Während ich unterschreibe, legt sie den Kopf schräg und ich spüre ihre Augen auf mir. Ihre Stimme ist mit einem Mal sehr sanft.

				„Was ist los, Jeff? Ist mit Rhonda und der Kleinen alles in Ordnung?“

				Ich nicke. „Ja. Alles in Ordnung. Den beiden geht’s gut.“

				„Was ist es dann? Ärger mit Kellogg?“ 

				Charlotte hat eine unnachahmliche Art, Gedanken zu lesen. Mein Gesicht scheint so etwas wie ein offenes Buch für sie zu sein. Ich beiße auf meine Lippe.

				„Die IFIS. Kellogg hat Sato wohl dazu gebracht, ihm grünes Licht zu geben.“

				Eine Falte erscheint auf Charlottes Stirn. „Die IFIS? Aber das muss doch erst von dir und Heather abgesegnet werden?“ 

				„Heather ist vermutlich auf Kelloggs Seite. Ich schätze, er hat sie rumgekriegt, weil seine Leute ihre Lebensmittel- und Medikamentenausgaben bewachen.“

				Charlotte schüttelt heftig den Kopf. „Aber das geht nicht, Jeff! Das ist falsch! Das geht in die völlig falsche Richtung! Du musst etwas tun!“

				„Ja“, sage ich und stehe auf. „Das werde ich. Und zwar gleich. Kannst du mich bei Sato anmelden? Ich muss ...“

				Mir wird schwarz vor Augen und ich klammere mich an die Tischplatte, um nicht umzufallen. Charlotte lässt einen kleinen Aufschrei hören. „Jeff! Was ist los?“

				Sie springt mir bei, greift nach meinem Arm. Ich bin zu schnell aufgestanden. Der Schmerz durchläuft mich mit einer glühenden Woge. Ich beiße die Zähne zusammen und schüttle den Kopf. „Nichts. Es geht schon.“

				„Die Wunde?“, fragt sie und lässt mich nicht los. Die Narbe von der Schusswunde an meinem Rücken fühlt sich an, als sei sie aus glühendflüssigem Metall. Ich nicke und gleichzeitig dringt Charlottes Parfum wie durch einen Schleier zu mir. Ich bleibe einen Moment stehen, bis die Schmerzen vergehen, und spüre Charlottes Busen, der gegen meinen Arm drückt, weil sie mich festhält. Ich kann ihre Haut riechen, diese glatte Haut an ihrem Hals. Wie lange haben Rhonda und ich nicht miteinander geschlafen? Der Kampf, ihre Schwangerschaft. Ewig. 

				Ich blicke in Charlottes Augen und fühle, dass sie weiß, was ich gerade denke. Und ich stelle fast erschrocken fest, dass in ihrem Blick keine Ablehnung liegt. Im Gegenteil. Sie rückt etwas näher an mich heran.

				„Jeff. Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann, um dir zu helfen ...“, sagt sie, ohne den Satz zu vollenden. Sie kommt noch näher. Das Grün ihrer Augen strahlt abgründig. Ihre Lippen sind voll und wirken unendlich weich. Wenn ich mich nur leicht vorbeuge, würden sich unsere Lippen berühren. Das Bett in der Suite steht unbenutzt im Nebenraum. Schwarze Satinbettwäsche auf weißen Laken.

				„Charlotte, ich ...“, stammle ich und schließe die Augen. Ich bin gerade erst Vater geworden. Es wäre falsch. Ganz falsch. Ich straffe mich, öffne die Augen wieder.

				„Es tut mir leid, Charlotte. Besorg mir einen Termin bei Sato, ich muss mit ihm reden.“

				Das Strahlen ihrer Augen weicht einer leisen Enttäuschung. Sie will gerade etwas sagen, als wir uns beide erschrocken umwenden, weil wir eine Bewegung an der Tür wahrnehmen.

				„Hab ich da eben meinen Namen gehört? Scheint Gedankenübertragung zu sein! Ich hoffe, ich störe nicht?“

				Sato steht mit weit geöffneten Armen und einem Grinsen in der Tür, als wäre er der Weihnachtsmann persönlich und käme, um Geschenke zu verteilen. Er geht auf in seiner Rolle als Stadtoberhaupt, keine Frage. So unbeeindruckend seine körperliche Erscheinung ist – Sato ist eher klein und fast untersetzt, mit dünner werdendem, grauem Haar und Falten um die schmalen Augen – so erstaunlich ist doch seine Fähigkeit, einen Raum zu füllen, sobald er ihn betreten hat. Charlotte macht rasch einen Schritt von mir weg und nickt Sato ergeben zu.

				„Wir sprachen eben von Ihnen, Bürgermeister, da wurde es Jeff schwindelig. Sagen Sie ihm bitte, er soll die Wunde noch einmal von einem Arzt ansehen lassen. Auf mich hört er nicht.“  

				Sato lacht, überquert den schweren Teppich und tritt ans Fenster. Er lässt den Blick über die Stadt schweifen. Seine Stadt. Er spricht mit dem Rücken zu uns.

				„Sie hat recht, Jefferson. Das solltest du wirklich tun. Die Leute da draußen brauchen einen einsatzfähigen Leiter des Schul- und Wohnungsamts. Und nicht jemanden, dem es schlechter geht als ihnen.“

				„Vielleicht versteht so jemand die Leute aber besser? Vielleicht macht ihnen das weniger Angst vor uns?“

				Sato dreht sich um. Ein feines Lächeln umspielt seine Lippen. Er hakt die Daumen am Jackettkragen seines grauen Anzugs ein.

				„Angst? Sie haben keine Angst vor uns. Warum sollten sie? Wir haben das Joch von Hudsons Herrschaft von ihnen genommen. Sie sind dankbar.“

				„Die Männer, die von Kelloggs Schergen erschossen wurden, weil sie ein paar Flugblätter verteilten, wirkten nicht besonders dankbar, wenn du mich fragst.“

				Sato kommt auf mich zu. Er schüttelt den Kopf, ernsthaft beunruhigt.

				„Die IFIS? Sie haben jemanden erschossen?“

				Ich nicke. „Congress Street. Sie haben völlig überreagiert. Ein Captain namens Tolliver hat gesagt, Kellogg persönlich habe sie dazu angestiftet.“

				Sato überlegt. Dann nickt er. „Kellogg, hm? Du hast ihm schon immer misstraut, weil er im Leben keine drei Bücher gelesen hat und immer dazu neigt vorzupreschen, statt abzuwarten und abzuwägen, so wie du. Hm, Jefferson?“

				„Vorzupreschen? Er hat auf diese Leute schießen lassen wie Hudson in seinen schlimmsten Zeiten, Takumi! Ich war selber dabei!“

				Sato legt mir beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Ja. Damit geht er zu weit. Gut, dass du mir das sagst. Aber du musst bedenken, dass es immer auch eine andere Sichtweise auf die Dinge gibt. Du hörst immer zu, wartest ab, zögerst vielleicht einen Moment zu lange. Und Kellogg hat gesehen, dass wir Schwierigkeiten bekommen könnten, bevor wir die Lage endgültig im Griff haben, und hat gehandelt. Das kann manchmal notwendig sein.“

				Meine Schläfen pulsieren. Satos Lächeln gefällt mir nicht, er wirkt jetzt eher amüsiert als ernsthaft beunruhigt. Als wäre das Ganze ein Streit unter zwei eifersüchtigen Schuljungen, Kellogg und mir, für die er, Sato, wie ein Lehrer verantwortlich sei. Ich schnaube. „Notwendig? Warum nicht die Sache der Polizei überlassen? Wozu musstet ihr hinter meinem Rücken die IFIS gründen? Wir haben doch alles im Griff! Sollen sie doch ihre Flugblätter-“

				„Jefferson!“ Sato hat die Stimme erhoben, was er selten tut und Charlotte ist ebenso überrascht wie ich. Seine Augen sind zu dünnen Schlitzen geworden. „Wir haben alles im Griff? Haben wir das? Die Versorgungslage ist alles andere als gesichert! Die Krankenhäuser sind voll bis unters Dach. Wichtige Medikamente fehlen. Wir haben nicht genügend Fahrzeuge, um die Menschen zur Arbeit zu bringen. Wir haben nicht genügend Material und nicht genügend Fachkräfte, um all die kaputten Strom- und Gasleitungen zu reparieren. Jeden Tag brechen zig Feuer wegen defekter Leitungen aus und wir müssen der Feuerwehr den Sprit rationieren, weil die Krankenwagen und die Polizei auch dringend Benzin benötigen. Kelloggs Männer müssen sich an den Lebensmittelausgaben ihrer Haut erwehren, die Leute würden sie in Stücke reißen, um an das Essen zu kommen, wenn die Truppe nicht bewaffnet wäre. Ganz abgesehen von unserem großen Problem, an dem die Wissenschaftler sich die Zähne ausbeißen! Ja, wir haben alles im Griff, Jefferson, aber es fehlt nur ganz wenig, um aus der Unzufriedenheit weniger den offenen Zorn vieler zu machen! Und bis wir wirklich alles unter Kontrolle haben, wird das IFIS uns helfen, die zerbrechliche Sicherheit, die wir erreicht haben, zu schützen. Und ja: notfalls werden sie vielleicht auch mal auf jemanden schießen müssen, selbst wenn dir das hier in deiner netten, sauberen Suite nicht gefallen sollte!“

				Seine Stimme hallt für einen Moment nach, dann senkt sich Stille über den Raum. Sato hat sich ärgerlich abgewandt. Charlotte sieht mich erwartungsvoll an und ich spüre, wie meine Wangen rot werden. Ich setzte gerade an, Sato etwas entgegenzuschleudern, als er sich ruckartig umdreht und beschwichtigend die Arme hebt. Er schüttelt den Kopf, er seufzt und legt mir wieder die Hand auf den Arm. „Es tut mir leid, Jefferson. Das war dumm und ungerecht von mir. Bitte verzeih mir. Du hast mehr als alle anderen dafür getan, dass sich die Dinge in dieser Stadt zum Besseren wenden und natürlich weißt du ganz genau, mit welchen Schwierigkeiten wir kämpfen. Bitte gib mir etwas mehr Zeit! Ich brauche Kellogg und seine Leute noch ein, vielleicht zwei Monate, bis wir die Lage wirklich im Griff haben. Dann gibt es Wahlen und danach lösen wir die IFIS auf und Kellogg geht als Polizeipräsident in Rente. Das sind Kinderkrankheiten der neuen Zeit! Überleg doch, was wir alles gemeinsam schaffen können, wenn wir jetzt nicht die Nerven verlieren und uns gegenseitig zerfleischen. Bitte, Jefferson!“

				Er sieht mich flehentlich, fast zärtlich an und es fällt mir schwer, diesem Mann, meinem Freund, nicht zu glauben. Er steht ganz nah bei mir, fast so nahe, wie Charlotte eben noch. Satos Stimme ist jetzt sehr sanft. „Es gibt keine Intrige gegen dich, Jefferson. Bitte, glaub mir. Du warst nicht da, du warst ein paar Tage bei Rhonda und Emily, und das ist ja auch gut so. Aber wir mussten schnell Fakten schaffen, damit die Kompetenzen der Polizei sich keinesfalls in politische Bereiche hinein erstrecken. Wir brauchen die IFIS, Jefferson. Bitte sag nicht nein.“

				Sato blickt mich aus klaren, blaugrauen Augen an und sucht mein Einverständnis, als wäre es tatsächlich ich ganz alleine, der darüber entscheiden könnte. Eine Sekunde, die sich anfühlt wie die Ewigkeit, vergeht. Schließlich nicke ich. „Ein Monat, vielleicht zwei“, benutze ich genau seine Worte und Sato seufzt erleichtert auf. Charlotte hingegen blickt betreten  zu Boden. Ich weiß, was sie denkt. 

				Ich habe es getan. Ich habe mein Einverständnis gegeben. Sato lächelt und diesmal bin ich es, der die Stirn runzelt.

				„Was wolltest du hier, Takumi? Warum bist du zu mir gekommen?“

				Sato zögert, dann nickt er, als würde er sich eben erst daran erinnern. „Die Männer sind zurück. Kommst du mit? Ich möchte dich dabei haben, wenn wir mit ihnen sprechen.“

				„Welche Männer? Wovon redest du? Und von wo sind sie zurück?“

				„Von Draußen.“
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				Wir gehen einen unterirdischen Gang entlang, der vom Spielfeld zu den Mannschaftskabinen führt. Das Football-Stadion der Porterville Patriots dient Kelloggs Leuten vorübergehend als Kaserne. Die Kabine des Stadionsprechers ist Kelloggs Büro. Auf dem Spielfeld waren bis vor wenigen Tagen noch Zelte aufgebaut. Allmählich kehren unsere Leute, die hier stationiert waren, in ihre Wohnungen in den ehemals umkämpften Vierteln zurück. In ihren Türen sind noch Einschusslöcher, aus den Wasserhähnen kommt nur ein Rinnsal und Gas zum Kochen und Heizen haben sie auch meist noch keines. Dennoch wollen sie alle zurück in etwas, das einmal ihr Zuhause war. Jetzt wird das Spielfeld als Kasernenhof und Parkplatz für die Einsatzfahrzeuge genutzt. 

				Sato läuft neben mir. Er sieht angespannt aus. Ein Sergeant läuft vor uns, zeigt uns den Weg, hinter uns sind zwei bewaffnete Soldaten. Auf den Rücken ihrer Uniformen hat man mit weißen Spraydosen und einer Schablone den Schriftzug IFIS gesprüht. Kellogg will offensichtlich keine Zeit verlieren, um selbst bei der Uniform seiner Privatarmee Fakten zu schaffen. 

				Die langen Flure unter dem Stadion sind grau gekachelt und über die Kacheln ziehen sich an manchen Stellen lange Risse. Ich tippe den Sergeant an und deute auf die Risse. „Was ist das? Das Stadion ist doch zu keinem Zeitpunkt beschossen worden, oder?“

				Der hagere Mann mit dem militärisch kurz geschorenen Haar zuckt mit den Schultern. „Nein. Das kommt nicht von Schüssen. Das sind die Erschütterungen.“

				„Erschütterungen?“

				„Erdbeben, was weiß ich.“

				Er dreht sich wieder um, biegt nach links in einen Gang. Ich blicke fragend zu Sato. „Erdbeben? Hier bei uns? Gab es doch noch nie!“

				Sato nickt und massiert dann seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger.  „Noch eines dieser Dinge. Die Wissenschaftler sagen, das sei Teil unseres Problems. Teil ihres Problems. Auch darauf müssen wir bald eine Antwort finden. Lass uns beten, dass es nicht schlimmer wird.“

				Er sieht erschöpft aus. Ich will nachhaken, was er mit „Teil ihres Problems“ meint, als der Sergeant vor uns stehenbleibt und eine Tür öffnet, auf der in schwarzen Plastikbuchstaben „Heim“ steht, weil hier das Footballteam von Porterville seine Umkleide hatte. Der Sergeant bleibt neben der Tür stehen und wir gehen hinein. Der Geruch von abgestandenem Schweiß schlägt uns entgegen. Und noch ein Geruch ist da. Stechend. Unangenehm. Ich komme nicht darauf, was es ist. Vor den langen Sitzbänken, auf denen sich die Footballspieler umgezogen haben, stehen Tische mit Computern und medizinischer Ausrüstung. Kelloggs Stimme dröhnt durch den gefliesten Raum. 

				„Aaachtung! Offizier anwesend!“

				Die Soldaten, die drinnen Wache schieben, nehmen sofort Haltung an und salutieren vor Sato. Der legt lässig die Finger an die Stirn, um den militärischen Gruß zu erwidern, winkt dann jedoch ab und reicht Kellogg lächelnd die Hand.

				„Lass gut sein, John. Meine militärische Karriere liegt hinter mir. Ich bin jetzt nur noch Zivilist.“

				Kelloggs Pranke schließt sich um Satos Hand und scheint sie fast zu verschlucken. Mir hingegen nickt Kellogg nur knapp zu. „Jefferson.“ 

				Ich nicke ebenso knapp zurück. „John.“

				Kellogg und ich haben uns schon länger nichts mehr zu sagen. Der stiernackige Endvierziger aus dem mittleren Westen hat kurze rote Haare, Pausbacken und stechend klare, blaue Augen. Er verströmt ständig diesen Geruch nach Seife. Und Kellogg ist alles andere als dumm, auch wenn er manchmal genau diesen Eindruck erwecken möchte. 

				Außer uns stehen in der Umkleide noch zwei Ärzte und zwei Wachsoldaten. Die Mediziner betrachten ein Chart auf einem Klemmbrett. Sie sehen beunruhigt aus. Sato hebt seine Hände und lächelt, während er sich gespielt umblickt. „Also, John? Wo sind sie? Was erzählen sie von ihrem Ausflug?“

				Kellogg leckt sich über die Lippen. Er blickt zu Boden. „Es ist nur einer. Private first class Waters. Wir haben ihn nebenan ... in der Dusche ... isoliert.“

				Sato schüttelt den Kopf. „Nur einer? Wir haben ein Team von zwölf Leuten nach Draußen gesandt, und sie schicken nur einen zurück, um Bericht zu erstatten? Ungewöhnlich, oder?“

				Kellogg blickt auf. Er sieht betreten aus. „Sie haben ihn nicht zurückgeschickt, wenn wir seine Worte richtig deuten. Sie ...“, er seufzt, „er ist der einzige, der überlebt hat, wenn wir ihn richtig verstanden haben.“

				Ich mische mich ein. „’Wenn wir ihn richtig verstanden haben?’ Was soll das, John? Kann er nicht reden? Und warum habt ihr ihn ‚isoliert’?“ 

				Kellogg sieht mich ärgerlich an, als sei es unfair, ihm diese Fragen zu stellen. Doch Sato nickt beipflichtend und Kellogg seufzt erneut. „Kommt mit. Zieht besser das hier auf.“ Kellogg deutet auf einen Stahltisch, der vor der Tür zu den Duschen steht. Mundschutz liegt darauf. Sato und ich wechseln einen ratlosen Blick. Bevor wir weitere Fragen stellen können, hat sich Kellogg selbst einen Mundschutz übergezogen und hält uns die Tür auf. Ich streife den Mundschutz über und folge ihm.
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				Ein beißender Gestank schlägt uns entgegen. Der Gestank, den ich vorher beim Betreten der Umkleide wahrgenommen habe. Ich weiß jetzt, was es ist, weil ich es sehe: Urin und Kot. Auf dem Boden. An den gekachelten Wänden. Eine gekrümmte Gestalt kauert in einer Ecke des Duschraumes. 

				Der Mann ist nackt. Er spielt mit seinen Fäkalien, schmiert sie in die Fugen.

				„Oh, mein Gott“, entfährt es mir und ich höre, wie Sato zischend Luft einzieht, weil auch ihn der Anblick verstört.

				Ein zottiger Bart und verfilzte Haare umrahmen ein ausgezehrtes, hageres Gesicht. Ich erkenne den Mann wieder. Er ist früh zu unserer Sache gestoßen, war Lagerist bei einer Großmetzgerei, bevor er Soldat wurde. Hatte eine Schwester, Peggy Waters, die für Hudson gearbeitet hat, und die sich uns als Spionin angedient hat. Ich weiß noch, wie er sie mir vorstellte. Die Geschwister hielten sich an den Händen, weil sie Angst hatten, ich könnte ablehnen oder sie gar einsperren lassen. 

				Wie lange das alles her ist. 

				Jetzt ist Chad Waters nur noch ein Schatten seinerselbst. Er kann eigentlich nicht älter als fünfzig sein, sieht jedoch aus wie ein Greis. Graue Fäden haben sich an seinen Schläfen eingenistet und seine Augen blicken gehetzt zu uns, als wir den Raum betreten. Dann wird sein Blick jedoch schlagartig abwesend, als sehe er durch uns hindurch, und er widmet sich wieder seinen Exkrementen. Sato hustet, hält sich den Handrücken vor die Nase, zu der trotz Mundschutz der Gestank durchdringt. Auch ich muss würgen. 

				„Mein Gott!“, sage ich noch einmal und „warum haben Sie ihn hier ...“ Ich wedele unbestimmt mit der Hand auf das offensichtliche Elend des Soldaten und die verschmierten Kacheln. Kellogg nickt, als habe er die Frage erwartet.

				„Wir haben ihn an der Mauer gefunden. Er hatte einen Zusammenbruch. Wir brachten ihn ins Lazarett, fixierten ihn auf einer Krankenliege, aber er bekam Panikattacken, wand sich in Krämpfen und versuchte, seine Zunge zu verschlucken. Im letzten Moment konnten wir das Schlimmste verhindern. Er sprach nicht auf die Antidepressiva und die starken Betablocker an, die ihm die Ärzte verschrieben. Aber die Krämpfe verschwanden. Als wir ihn nicht mehr fixierten, zog er sich aus und fing an, seine Fäkalien an die Wände zu schmieren. Hier können wir wenigstens gut sauber machen. Ihn ... und die Wände.“

				Kellogg sagt diesen letzten Satz so lapidar, als könne man diesen banalen Fakt eben nicht schönreden. Und er hat recht. Hier kann man zumindest saubermachen.

				„Was hat er erzählt?“, frage ich Kellogg und der zuckt ergeben mit den Schultern.

				„Wirres Zeug. Wir werden nicht schlau daraus. Er wiederholt ständig den Namen seines Sergeants, Berry, und den eines anderen Privates namens Chester. ‚Chester! Sie kommen, Sie kommen’, sagt er immer wieder und ist ganz aufgeregt dabei. Er zeigt Angst, große Angst.“

				„Wer kommt? Vor wem hat er Angst?“, frage ich Kellogg und der schiebt die Unterlippe vor. „Keine Ahnung. Wenn wir sein zusammenhangloses Gefasel richtig deuten, ist der Trupp nicht weit gekommen. Sie sind dem Cale River und dem alten Highway nach Süden gefolgt und dann haben sie sich „verschanzt“, sagt Waters. Wir haben keine Ahnung, was dann passiert ist. Auch wie das mit seiner Hand passiert ist, konnten wir nicht herausfinden.“

				„Seine Hand?“ Erst jetzt fällt mir auf, dass Waters seine linke Hand hinter dem Rücken hält. Sato geht vorsichtig ein paar Schritte auf den Soldaten zu, der jetzt teilnahmslos an den Fliesen lehnt. „Sauber abgetrennt. Wie ein Schnitt“, sagt Kellogg und auch ich trete näher, um einen Blick auf den Stumpf zu werfen. Ein Pflasterverband schließt den Arm am Handgelenk ab. „Stammt das von einem Tier? Oder ... einer Waffe?“, frage ich und Kellogg sieht mich traurig an. „Wie gesagt: wir wissen es nicht.“

				Ich nicke und Sato weicht ein Stück zurück. Es ist ihm anzusehen, dass er den Duschraum so schnell wie möglich verlassen will. Hier kann er nichts ausrichten, keine große Ansprache halten, hier ist niemand begeisterungsfähig. Aber er weiß, dass etwas gesagt werden muss, dass wir jetzt etwas von ihm erwarten. Sato starrt auf die Fliesen und reibt sich den Handrücken, als müsse er sich selber trösten. Dann schüttelt er den Kopf und seufzt. „Es hilft nichts“, sagt er. „Wir werden noch ein Team schicken müssen. Mehr Leute. Besser bewaffnet. Wir müssen wissen, was da vorgeht. Was mit den anderen passiert ist. Wir können nicht den Kopf in den Sand stecken und so tun, als wäre nichts geschehen. Die Bürger der Stadt erwarten Antworten von uns, und sie erwarten sie bald. Bis dahin darf keinerlei Information über diesen bedauernswerten Soldaten und das Schicksal seiner Truppe nach außen dringen, haben wir uns verstanden, John?“

				Kellogg nickt ergeben. „Ja, Sir. Ich kümmere mich darum.“ 

				Sato blickt fragend zu mir. Ich nicke, weil Sato das in dieser Situation einzig Richtige erkannt und ausgesprochen hat. Die beiden Männer wenden sich zur Tür und sie bleiben erst stehen, als sie feststellen, dass ich ihnen nicht gefolgt bin. 

				Ich drehe den Duschhahn auf und warte kurz, bis das heiße Wasser den Urin und einen Teil der Exkremente weggespült hat. Dann gehe ich neben Waters in die Hocke. Meine Wunde am Rücken schmerzt. Der Gestank, den Waters verströmt, ist bestialisch. Ich kämpfe den Würgreiz nieder. Sein Blick irrt eingeschüchtert von mit zu den Fliesen und wieder zurück zu mir. Er kann mich nicht ansehen. So absurd der Vergleich auch wirkt, für einen kurzen Moment flackert das Bild von Emily vor mir auf, als ich die nackte, schutzlose Kreatur vor mir sehe.

				„Chad, oder? Du bist Chad, stimmt‘s?“

				Die Nennung seines Namens scheint irgendetwas in ihm auszulösen. Er fixiert mich wieder, dann wendet er den Blick ab, steckt den Daumen in den Mund und nuckelt daran, als würde er intensiv nachdenken.

				„Wer hat das getan, Chad?“ Ich deute auf seine Hand. „Hat das ein Mensch gemacht? Wer hat dich verletzt?“

				Chad blinzelt mehrmals heftig. Er schluckt und nuckelt weiter am Daumen.

				„Chad? Hörst du mich? Wer hat das getan? Was ist euch passiert, Chad?“

				Er nuckelt weiter, intensiver. Ich will ihm gerade die Hand auf die Schulter legen, um ihn zu beruhigen, da schlägt er sie beiseite und schreit mich an. „Sie kommen, Chester! Wir dürfen da nicht mehr raus, hörst du?“

				Ich zucke zusammen und mache einen Satz zurück. „Wer kommt, Chad? Die, die dich verletzt haben? Sind sie es, die kommen?“

				Chad schreit weiter, fuchtelnd deutet er in eine Ecke des Duschraums. „Da drüben! Siehst du sie? Sag den anderen bescheid, Chester! Wir müssen die Zugänge abriegeln und das MG auf die Nordseite bringen, hörst du?“

				Langsam nicke ich. „Ja, Chad. Ich sag‘s ihnen. Weißt du, wo Berry ist? Wo ist er hingegangen?“

				„Berry?“, fragt Chad zurück und eine tiefe Traurigkeit stiehlt sich in seine Miene. 

				„Ja, Chad. Wo ist Berry?“ Ich nicke und rücke wieder ein Stück näher. Auch Sato und Kellogg kommen näher heran.

				Chad überlegt, er schluckt heftig, dann rinnt eine Träne seine Wange hinunter. „Wir dürfen nicht mehr raus, Chester. Du hast doch gesehen, was sie mit Barry gemacht haben! Wir dürfen nie mehr da raus, hörst du!“

				Er schüttelt den Kopf, und sieht mich fassungslos an. 

				„Wer? Wer hat das getan, Chad? Was haben sie mit Berry gemacht?“

				Chad blinzelt. Dann spricht er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Es ist wenig mehr als ein heiseres Flüstern. „Wir müssen zurück, Chester. Wir dürfen nicht mehr nach Draußen. Nie mehr.“ Er sieht mich lange an, dann meint er beinahe zärtlich: „Pass auf dich auf, Chester. Sie kommen jetzt.“

				Und dann sagt Chad Waters nichts mehr. Er lehnt den Kopf zur Seite, und der Strahl der Dusche trifft ihn. Das Wasser muss kochend heiß sein, so wie es dampft. Chad scheint es nicht zu spüren. Er greift nach seinen Exkrementen und zerreibt sie vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, als hätte er soeben etwas sehr Interessantes entdeckt. 
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				Das Abendessen verläuft schweigend. Emily schläft selig nebenan und ich schiebe es auf Rhondas Erschöpfung, dass sie kaum etwas sagt. Sie stochert mit ihrer Gabel lustlos im Essen herum und anfangs versuche ich noch ein Gespräch in Gang zu bringen, um sie aufzuheitern. Und, wenn ich ehrlich bin, auch um mein schlechtes Gewissen zu besänftigen, dass ich noch vor wenigen Stunden mit dem Gedanken gespielt habe, sie mit Charlotte zu betrügen.

				Ich schiebe den schwachen Moment im Büro auf meine eigene Erschöpfung. Der lange Kampf. Die Aufregung bei der Geburt. Die viele Arbeit. Die IFIS. Und nun auch noch der Rückschlag mit dem Erkundungstrupp. Chad Waters, der in der Duschkabine des Stadions kauert und mit seinen Exkrementen spielt. 

				Ich verscheuche die düsteren Gedanken und frage Rhonda, wie ihr Tag war, wie Emily getrunken hat, ob die Versorgungsmarken für das Milchpulver und die Windeln reichen und ob sie was von meinem Vater gehört hat. Und Rhonda antwortet einsilbig, müde, lustlos. Dennoch merke ich, dass ihr etwas auf der Seele liegt, sie aber nicht damit rausrücken will. Ich lege Messer und Gabel beiseite, seufze und frage: „Was ist es, Rhonda? Was ist los?“

				Sie sieht mich an, schiebt sich eine blonde Locke aus der Stirn, zieht die grüne Strickjacke enger um ihre Schultern und schüttelt den Kopf. „Nichts. Du hast genug um die Ohren ... ich will dich nicht noch zusätzlich belasten.“

				Ich lächele. „Du belastest mich nicht. Was ist es? Sag schon.“

				Sie blickt betreten auf ihren Teller, dann verschränkt sie die Arme und nickt. „Na gut.“ Sie holt tief Luft, dann sagt sie: „Es muss sich etwas ändern, Jefferson. Wir können ... Ich kann so nicht weitermachen.“

				Ich stutze. „Womit? Was meinst du? Was muss sich ändern?“  

				Rhonda hebt die Arme und deutet unbestimmt auf die Wände unseres Wohnzimmers. „Na, das hier! Alles!“

				Ich schüttele verwirrt den Kopf. „Alles?“

				Sie steht auf, räumt ihren Teller ab, stellt ihn neben die Spüle. Auf dem Boden daneben steht noch immer das in Zellophanpapier eingewickelte und mit einer Schleife verzierte nostalgische Schaukelpferd, das Sato uns zu Emilys Geburt geschenkt hat. Wie ein in weiches Glas verpacktes Relikt einer anderen Zeit. Rhonda seufzt. „Ja. Alles. Die Zeiten ändern sich, sagst du doch immer. Nur bei uns scheint sich nichts zu ändern.“

				„Was soll sich denn ändern? Ich meine ... wir haben eine Tochter! Ist Emily nicht genug Veränderung in unserem Leben?“

				Sie stützt die Arme an der Spüle ab, wirkt erschöpfter denn je, als sei sie diese Worte endlos oft in ihrem Kopf durchgegangen. Dann sagt sie: „Das meine ich nicht. Der Kampf ist vorbei. Wir haben gewonnen. Und während des Kampfes war es auch kein Problem für mich, dass wir von der Hand in den Mund gelebt haben. In einer zugigen Zwei-Zimmer-Wohnung mit fleckigen Tapeten, ohne Badezimmer. Wir sind mit dreckigen Stiefeln und Armeejacken rumgelaufen und haben gegessen, was uns zugeteilt wurde, ob es nun schmeckte oder nicht. Ob es nun reichte oder nicht. Selbst als ich schwanger wurde, habe ich mich nicht beklagt. Willst du mir sagen, dass das alles umsonst war? Willst du mir sagen, dass das jetzt ewig so weitergeht?“

				Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Warum soll es denn ewig so weitergehen?“, frage ich. „Es gibt nun mal Schwierigkeiten. Aber wir arbeiten daran und es wird besser werden. Du wirst sehen.“

				„Ja, aber wann wird es besser, Jefferson? Und vor allem: wann wird es für uns besser? Weißt du, wie Sato wohnt? Du hast es doch gesehen! Die große Suite im Olympic Regent. Die Teppiche, die Holzböden, die mannshohen Vasen, die sieben Zimmer. Das Bad! Und hast du dich in letzter Zeit mal bei uns umgesehen?“

				Wieder deutet sie mit einer ausladenden Bewegung auf unser eher bescheidenes Zuhause. „Willst du, dass unsere Tochter hier aufwächst? Und hast du gesehen, wie Heather herumläuft, seit ihr die Stadtverwaltung übernommen habt? Sie hat die teueren Boutiquen förmlich ausgeplündert! Ich weiß, dass sie die Sachen beschlagnahmen lässt. Glaubst du nicht, es würde mir mehr Spaß machen, so gekleidet zu sein wie Heather, statt in diesen Lumpen herumzulaufen?“
Also darum geht es. Rhonda will mehr vom Kuchen. Ich stehe auf, gehe auf sie zu. „Aber genau das ist doch der Fehler, Rhonda. Wir sind die neue Führungsschicht dieser Stadt. Wir haben Verantwortung! Wir müssen unseren Nachbarn und allen anderen mit gutem Vorbild vorangehen, wir müssen ein Beispiel an Zurückhaltung und Bescheidenheit sein, sonst sind wir keinen Deut besser als Hudson und seine Leute. Sonst sind Neid und Missgunst und Hass der Unterprivilegierten die unausweichliche Konsequenz. Du weißt doch, wie die Leute sind!“

				Ich will Rhonda in den Arm nehmen, aber sie macht einen Schritt zurück. Ihre Wangen sind rot. „Ach ja? Dann erzähl das doch mal Sato und Heather und auch deinem lieben Freund Kellogg, der sich in einer Stretchlimousine mit Begleitschutz durch die Stadt kutschieren lässt wie ein Rockstar! Er fährt zu den teuersten Restaurants, wo er den Inhalt der Weinkeller und Tiefkühltruhen beschlagnahmt. Angeblich für seine Soldaten. Tatsächlich geht er mit dem Zeug aber zum „Little Kitten“ und schmeißt dort Orgien und lässt die Nutten für sich tanzen. Ist das vielleicht bescheiden?  Ist das die „neue Ordnung“ von der du sprichst?“

				Sie ist laut geworden und ich hebe beschwichtigend die Hände. „Rhonda, Rhonda, bitte! Was glaubst du, wie ärmlich George Washington in den Revolutionsjahren und danach-“

				„Washington? Bist du noch bei Trost, Jefferson?“, schneidet sie mir das Wort ab. 

				„Das hier ist keine fromme Wahlrede! Und du bist nicht George Washington! Hier geht’s um uns. Um deine Familie! Ich finde es ehrenwert, dass du so ein bescheidener, anständiger Kerl bist. Deswegen habe ich dich auch geheiratet. Aber wenn sich die anderen ehrenwerten Führungspersönlichkeiten dieser Stadt die Taschen vollmachen und sich für die Entbehrungen im Kampf großzügig entschädigen, dann will ich, dass meine Tochter auch etwas davon hat, hörst du?“

				Ihre Frage verhallt im Wohnzimmer. 

				Ich blicke auf die ausgetretenen Linoleumfliesen und überlege, was ich darauf antworten soll. Im Grunde hat sie recht. Und es macht mich wütend, dass sie recht hat, und noch viel wütender bin ich darüber, wie schamlos Sato, Heather und Kellogg ihre Privilegien nutzen. Ausnutzen. Und ich ärgere mich über mich selbst, weil ich so lange darüber hinweggesehen habe und so getan habe, als sei das ganz normal. Oder eine Ausnahme, die bei all der guten Arbeit, die sie leisten, nicht ins Gewicht fiele. Aber natürlich hat Rhonda recht. 

				Ich denke darüber nach, wie ich ihr entgegenkommen kann, ohne mich auf den gleichen, schmutzigen Pfad wie die anderen zu begeben. Es ist mir nämlich egal, ob sie sich die Taschen vollmachen. Ich will das nicht. Ich will gerade etwas über eine neue Wohnung sagen, um die ich mich kümmern werde, als es an der Tür klopft. Laut. Mehrmals.

				„Jefferson! Bist du da? Mach auf! Bitte!“, dringt es gedämpft durch die  Wohnungstür zu uns. Ich kenne die Stimme. Es ist Floyd. Und er hat Angst. Mit drei Schritten bin ich bei der Tür und öffne sie. Floyd sieht gehetzt aus. Er ist völlig außer Atem.

				„Du musst was tun! Sie haben Carl und Sophie abgeholt!“
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				Glasscherben knirschen unter meinen Schuhsohlen, als ich den Laden betrete. Rebecca, die siebzehnjährge Tochter von Carl und Sophie klaubt grellrote Schwimmer und Köder und Blei aus den Scherben. Immer wieder wischt sie sich eine Träne von der Wange. Wir kommen zu spät. 

				Das IFIS hat sie schon mitgenommen.

				Rebecca blickt zu mir auf. „Ich muss das hier in Ordnung bringen“, sagt sie. „Morgen wird der Laden wieder voll sein, wissen Sie, Mr. Prey? Immer mehr Leute versuchen ihr Glück im Cale River, seit es in den Läden nur noch Essen gegen Marken gibt.“

				Ich nicke wortlos, beuge mich zu ihr herunter und helfe ihr. Floyd nimmt einen Besen und fegt die Scherben der Vitrinen zusammen. Carl und Sophie haben nach dem Kampf ihren Laden für Anglerbedarf wieder eröffnet. Und er lief gut. 

				Jetzt sind die Regale und Auslagen mit den Angeln und den Netzen zertrümmert. Sogar die Holzvertäfelung an der Wand ist zerbrochen. Spulen von Nylon haben sich entrollt, bedecken den Boden mit einem transparenten Netz. 

				Hinter uns klingelt das Windspiel, das Carl als Ladenglocke über der Tür angebracht hat. Walt Shriver betritt den Laden, sein Gesicht ist aschgrau, er zittert. „Diese Schweine!“ zischt er. „Diese verdammten Schweine! Ich habe alles gesehen! Von gegenüber! Was werden die mit ihnen anstellen, Jefferson?“

				Ich blicke ihn tadelnd an und nicke zu Rebecca. Das Mädchen ist auch ohne Walts unsensible Worte schon völlig außer sich vor Angst.

				„Nichts“, sage ich. „Sie werden nichts mit ihnen anstellen, Walt. Ich werde zu Kellogg gehen und sie abholen. Das wird geschehen.“

				Walt blickt zu Rebecca, die ihn erschrocken mustert, und für einen Moment kehrt etwas Farbe zurück in seine Wangen. Er schluckt, strafft sich und nickt. „Ja. Schon klar. Du wirst das klären. Die kommen schon bald wieder.“

				Walt hilft uns, und als wir im Lager eine große Spanplatte gefunden und sie über das Loch im Schaufenster genagelt haben, ziehe ich Walt und Floyd in das winzige Zimmer hinter dem Verkaufsraum, das Carl und Sophie als Büro dient. 

				Regale bedecken die Wände vom Boden bis zur Decke, vollgestopft mit Aktenordnern, Rechnungen und Briefen. Der wacklige Schreibtisch versinkt unter Papier. Im Aschenbecher liegen Stummel von Carls schrecklichen Zigarillos. Floyd lässt sich ächzend auf den einzigen Stuhl fallen. Die Schultern des massigen, schwarzen Mannes hängen schlaff herab. Walt bleibt im Türrahmen stehen, er hat die Baseballmütze abgenommen und seine blonden, drahtigen Locken  quellen jetzt hervor wie die Füllung eines aufgeplatzen Sofas. Die beiden sind Männer der ersten Stunde, waren von Anfang an bei unserem Kampf gegen Hudson dabei. Genau wie Carl und Sophie. Floyd war vor dem Kampf Abteilungsleiter der Schadensregulierung bei einer großen Versicherung. Walt ist Grafiker. Seine Augen hinter dem klobigen Brillengestell sehen mich ratlos an. Er spricht leise, damit Rebecca, die im Laden aufwischt, uns nicht hören kann. „Was jetzt, Jefferson? Kannst du das wirklich in Ordnung bringen?“

				Ich sitze auf der Tischplatte, weil es keinen anderen Platz gibt und blicke von Walt zu Floyd. „Was war hier los? Warum haben sie Carl und Sophie mitgenommen?“

				Floyd blickt zu Walt, in seinen Augen liegt die Bitte, er möge das Reden übernehmen. Walt seufzt, streicht sich vom Nacken über die Haare und sagt dann: „Wir haben uns hier getroffen. Ein-, manchmal zweimal die Woche. In letzter Zeit fast täglich. Am Anfang waren wir zu viert, später sind mehr Leute dazugekommen. Alle aus unseren Reihen, Jefferson. Alles Kämpfer gegen Hudson. Am Schluss standen wir zu zehnt hier drin. Irgendwer muss gequatscht haben und das IFIS hat Wind davon bekommen.“

				Ich schüttle den Kopf, blicke mich kurz um. „Und ... was habt ihr gemacht? Was hat das mit dem IFIS zu tun?“

				Jetzt ist es Walt, der bittend zu Floyd blickt. Floyd sieht mich nicht an. Er starrt auf die Tischplatte und brummt: „Wir haben über die Probleme gesprochen. Und darüber, was passiert. Mit Sato, Kellogg und euch anderen.“

				„Mit ‚euch anderen’? Wen meinst du damit? Und was meinst du? Was passiert denn?“ Ich bin lauter geworden, als ich es wollte, und Floyd zuckt zusammen.

				Walt hebt die Hand. „Dich meinen wir nicht, Jefferson. Du warst immer anders, sonst wäre Floyd wohl kaum zu dir gekommen, um dich um Hilfe zu bitten.“

				Floyd nickt und sagt: „Aber du musst doch sehen, was hier vor sich geht. Sato ist jetzt an der Macht und er versucht, sie mit allen Mitteln zu festigen. Das war so nicht ausgemacht. Ihr hattet Wahlen versprochen, sobald Hudson verjagt ist. Ihr habt gesagt, es wird wieder Zeitungen geben, Mitbestimmung aller in allen Gremien, und jetzt sieht es so aus, als würde es jeden Tag nur schlimmer und bestimmen tut nur noch ihr. Ihr macht den gleichen Mist wie Hudson! Und jeder, der anderer Meinung ist, wird durch Satos Betreiben aus den Gremien ausgeschlossen und von Kelloggs Leuten drangsaliert. Wir wollten nicht länger zusehen. Wir haben uns bei Carl und Sophie getroffen, um zu besprechen, was wir tun können.“

				Eiskalt läuft es mir den Rücken herab. Vor mir sitzt die Keimzelle der nächsten Revolution. Die Opposition der Opposition, die zur Regierung wurde. 

				„Sato weiß davon nichts!“, sage ich hitzig. „Es ist Kellogg, der das alles betreibt, um weiter wichtig für die Stadt zu sein, nachdem man seine Soldaten nicht mehr braucht! Ich werde mit Sato sprechen. Wir werden Carl und Sophie aus Kelloggs Knast holen und dann müssen wir Kellogg kaltstellen, bevor er zu mächtig wird und wir das Vertrauen der Leute endgültig verlieren.“

				Floyd blickt traurig zu Walt. Walt seufzt. „Sato weiß das alles, Jefferson. Er steckt dahinter. Er ist die treibende Kraft.“

				„Das stimmt nicht! Sato glaubt an das Gute und er glaubt sogar bei einem Mistkerl wie Kellogg daran! Er würde niemals-“

				„Er war hier, Jefferson. Er hat zugesehen.“

				Walts Stimme war sehr leise. Dennoch lassen mich seine Worte augenblicklich verstummen. Ich sehe ihn fassungslos an und hauche: „Er war hier?“ 

				Walt nickt. „Auf der anderen Straßenseite. Mit seiner weißen Limousine. Die Scheiben sind verspiegelt, aber jeder kennt seinen protzigen Wagen. Er hat das IFIS-Team dabei beobachtet, wie sie hier reingestürmt sind und Carl und Sophie brutal zu Boden gedrückt haben. Wie sie mit ihren Gewehren das Schaufenster und die Vitrinen zerstört haben. Sie haben Carl einen Angelhaken in die Wange gedrückt und Sophie die Hände auf den Rücken gedreht und mit Kabelbindern fixiert. Ich hab es aus der Gasse gegenüber beobachtet. Sato war sogar noch näher dran. Er hat den besten Blick auf die Aktion gehabt.“

				Ich schüttele den Kopf und höre das Blut in meinen Ohren rauschen. Das kann nicht sein! Das darf nicht sein! Walt zuckt ergeben mit den Schultern. „Tut mir leid, Jefferson. Aber das ist die Wahrheit. So kanns nicht weitergehen.“

				Zum zweiten Mal an diesem Tag höre ich diesen Satz und er drückt wie das Joch eines Ochsen auf meine Schultern. Floyd hat sich mit zitternden Fingern eine Zigarette gedreht, steckt sie sich aber hinter das Ohr, statt sie anzuzünden. Aus wässrigen Augen blickt er mich an. „Carl hat mich aus einem Keller gezogen, als wir vor zwei Monaten bei dem Supermarkt in der Bird Street eingekesselt waren. Er hat mein Bein verbunden, uns mit einem Molotow-Cocktail eine Bresche in Hudsons Leute gesprengt und mich dann da rausgeschleppt, Jefferson. Ich verdanke ihm mein Leben. Ich würde das gleiche für ihn tun. Auch wenn Kelloggs komplette Gestapo im Weg steht. Ich will jetzt eigentlich nur wissen, ob ich das mit dir oder ohne dich durchziehen soll.“

				Floyd entzündet ein Streichholz, fischt die Zigarette hinter seinem Ohr hervor und zündet sie dennoch nicht an. Er hält das Streicholz zwischen Daumen und Zeigefinger und mustert mich mit stechendem Blick, während die Flamme langsam das kleine Hölzchen auffrisst. 

				Er wartet auf meine Antwort. 
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				„Tut mir leid, Mr. Prey, Sir. Aber Mr. Sato ist im Moment leider nicht zu sprechen.”

				Elaine lächelt mir höflich zu. Ihr adrettes, fliederfarbenes Twinset sitzt akkurat und sieht aus, als wäre es an diesem Morgen frisch aus der Wäscherei gekommen. Satos Sekretärin mit dem blonden Pagenkopf bewacht von einem luxuriösen Vorzimmer aus sein weitläufiges Büro im Olympic Regent, und ihre nichtssagende Auskunft ist die gleiche, wie etliche Male zuvor an diesem Tag. Nur dass ich jetzt direkt vor ihr stehe und sie nicht, wie zuvor, am Telefon erhalten habe. Sato lässt sich verleugnen, so viel steht fest. 

				Der Zorn läuft mir über den Nacken wie eine Welle aus heißem Blei. Elaine kann nichts dafür, aber sie bekommt ab, dass ich die Nacht nicht geschlafen habe und etwa ein Dutzend mal versucht habe, Sato ans Telefon zu bekommen.

				„Es ist mir egal, was er gerade tut, Elaine. Ich muss ihn sprechen!“

				Ich bin laut geworden, aber Elaines ewig lächelnde Fassade bekommt keinen Riss. „Aber er ist nicht da, Sir. Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass er sich mit Heather McFarlane trifft, wegen der Schwierigkeiten bei den Agrarbetrieben.“

				Ich schließe für einen Moment die Augen und versuche, ruhig zu bleiben. Mit größter Mühe ist es mir gelungen, Floyd am vergangenen Abend davon abzuhalten, sich gewaltsam den Weg zu Carl und Sophie freizusprengen. Ich bin mit einer Polizeieskorte ins Stadion gefahren. Kellogg war nicht da und ich habe den wachhabenden Sergeant so lange bearbeitet, bis er Carl und Sophie aus Kelloggs improvisiertem Verlies im Heizungskeller des Stadions geholt hat. 

				Sie sahen erbärmlich aus, ihre Verletzungen waren nicht behandelt worden. Carl hat gehumpelt und Sophie und ich haben ihn gestützt, bis er im Wagen saß. Ich musste Kelloggs Sergeanten ein halbes Dutzend Formulare unterschrieben, und habe Carl und Sophie dann dem Polizisten der Wache in der Fulham Street übergeben, einem rechtschaffenen, einfachen Mann, auf dessen Loyalität ich mich verlassen kann. Bei ihm werden sie in Untersuchungshaft bleiben, bis ihr Fall vor Gericht kommt. Man wirft ihnen die Bildung einer terroristischen Zelle vor, mit der Absicht, die Stadtverwaltung zu stürtzen. So absurd der Vorwurf ist, ich konnte nicht verhindern, dass sie sich dem Prozess stellen müssen. Und vielleicht ist es sogar gut so. Mann wird von Kelloggs Willkür erfahren, dafür werde ich sorgen. Vielleicht bringt es den Umschwung. Doch zunächst muss ich wissen, ob an Walts Vorwurf etwas dran ist. An dem Vorwurf, dass Sato Bescheid weiß, ja sogar der Urheber des Ganzen ist.

				„Sir? Ist Ihnen nicht wohl? Kann ich noch etwas für Sie tun?“ Elaines Stimme klingt besorgt, weil ich noch immer mit geschlossenen Augen an ihrem Schreibtisch lehne. Die Narbe am Rücken pocht.

				Ich öffne die Augen, gehe an ihr vorbei und sage: „Ja, Elaine, das können Sie. Sie können aufhören, mich zu verarschen.“

				Ich gehe auf die breiten Flügel der Tür zu, die zu Satos Büro führt und Elaine springt entsetzt auf. Sie will mir den Weg verstellen. „Das geht nicht, Sir! Sie können da jetzt nicht-“

				Doch ich schiebe sie zur Seite und bin schon eingetreten. 

				Das Büro ist leer. 

				Oder nicht? Nein, da sitzt jemand mit dem Rücken zu mir am grotesk großen Schreibtisch am anderen Ende der Zimmerflucht. Versteckt sich Sato vor mir? 

				Ich bleibe an der Tür stehen und spreche laut. „Wir müssen reden. Jetzt. Es ist mir egal, was du gerade vorhast, aber es muss jetzt sein.“

				Elaine tritt erschrocken neben mich. „Tut mir leid, Mam. Aber Mister Prey ist einfach reingegangen“, vermeldet sie kleinlaut. Der Bürostuhl schwingt herum und Misses Dare-Sato legt das Telefon auf und lächelt nachsichtig. „Kein Problem, Elaine. Ich erledige das schon.“ 

				Ich schlucke. Sato ist tatsächlich nicht da. Nur seine Frau. Elaine deutet eine kleine Verbeugung an und zieht sich in ihr Vorzimmer zurück, während Eleanor Dare-Sato aufsteht und auf mich zukommt. „Jefferson! Schön, dich mal wieder zu sehen!“

				Die Frau in den späten Vierzigern trägt eine enge sandfarbene Cordhose und darüber eine weiße Seidenbluse, die ihre üppigen, weiblichen Formen unterstreicht. Eine Perlenkette baumelt in ihrem Dekoletteé, rote Locken fließen über ihre Schultern. Sie streckt mir beide Hände zur Begrüßung entgegen und einigermaßen überrumpelt ergreife ich sie. Die hohen Absätze lassen die eher kleine Frau größer wirken. Sie zieht mich an sich und drückt mir Küsschen auf die Wangen.

				„Du hast dich rar gemacht in letzter Zeit, Jefferson“, tadelt sie mich scherzhaft und schüttelt ihren Zeigefinger, als sei ich ein ungezogener Junge. „Und du siehst blass aus! Ich muss mit Rhonda wohl ein ernstes Wörtchen reden, damit sie dir mehr zu essen gibt, hm?“

				„Hallo Eleanor. Schön, dich zu sehen“, sage ich tonlos und versuche immer noch, meiner Überraschung Herr zu werden. Eleanors blumiges Parfum hüllt mich ein. Sie hält meine Hände noch immer fest, und mustert mich streng, wie die Erbtante ihren Neffen auf dem Kindergeburtstag. Dann senkt sie vertraulich die Stimme. „Was ist denn so wichtig, dass du wie ein Berserker an Elaine vorbeirauschst und die Türen zu unserem Büro aufbrichst?“

				Ich traue meinen Ohren kaum. Hat sie tatsächlich unserem gesagt? Ich räuspere mich, versuche, mich nicht von ihrer Vertraulichkeit einwickeln zu lassen.

				„Wo ist er, Eleanor? Takumi? Ich muss mit ihm sprechen. Es gibt große Probleme.“

				Eleanor lacht auf, klatscht theatralisch die Hände zusammen. „Große Probleme? Das ist ja mal etwas ganz Neues!“ Sie wendet sich von mir ab und geht zu einem Serviertischchen, auf dem zahlreiche Flaschen mit Spirituosen stehen. Sie nimmt eine Kristallkaraffe und füllt eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei schwere Gläser. Dann hält sie mir eines hin.

				„Willkommen im Club, Jefferson. Im Club der großen Probleme.“

				Ich nehme das Glas, und sie prostet mir zu, aber ich trinke nicht. Eleanors Tonfall wird ungnädig. „Komm schon, Jefferson. Sei kein verdammter Langweiler und stoß mit mir an.“

				Sie hält mir das Glas hin und ich will mich nicht provozieren lassen. Ich proste ihr zu. Sie trinkt den Bourbon in einem Schluck. 

				„Wo ist er?“, frage ich sie noch einmal ganz ruhig. „Er geht mir aus dem Weg, Eleanor.“

				Eleanor schnaubt belustigt und schenkt sich nach. „Er geht dir aus dem Weg? Lass mich mal sehen ...“ Eleanor legt gespielt den Finger ans Kinn. „Er redet gerade mit Heather, weil die Nachzüchtung der wenigen Nutztiere, die wir noch haben, völlig darniederliegt. Davor hatte er einen Termin mit Doktor Martinez, weil die Wissenschaftler die Generatoren an der Mauer einfach nicht repariert bekommen. Parallel kümmert er sich persönlich um die Räumung der öffentlichen Gebäude, die als Bedarfscenter eigerichtet werden, damit die Menschen schneller an Lebensmittel kommen. Um vier hat er eine Sitzung mit dem Gesundheitsausschuss und dann spricht er mit der Druckerei, die das neue Geld herstellen soll. Halt, nein ... erst stellt er mit Kellogg einen neuen Trupp zusammen, der nach Draußen soll, dann die Druckerei. Im Elektrizitätswerk hat es in der Nacht übrigens einen Brand gegeben, weil eine der Hauptleitungen defekt war, weswegen er um um acht noch eine Besprechung mit der Feuerwehr hat, um ihnen vier Notstromaggregate abzuschwatzen. Er geht dir also aus dem Weg? Hm, vielleicht überschätzt du auch einfach deine Wichtigkeit und die deines Problemchens ein wenig, was meinst du, Jefferson?“

				Ich kaue auf meiner Backe. Mir ist klar, dass Eleanor versucht, mich auf subtile Weise einzuschüchtern. Aber das wird nichts. „Wo sind er und Heather jetzt? Ich muss mit ihm reden. Es ist kein ‚Problemchen’“

				Eleanor’ Lächeln verschwindet. Sie wendet sich zum Fenster, seufzt und spricht leise, ohne mich anzusehen. „Ich weiß es auch nicht. Ich weiß nur, dass er sich für diesen Job umbringt, Jefferson. Er ist nicht mehr der Jüngste, weißt du? Manchmal wache ich nachts auf, weil er immer noch nicht ins Bett gekommen ist. Und wenn ich ihn dann suche, steht er meistens hier, an diesem Fenster. Und blickt hinab auf die Stadt. Und ich weiß, dass er darüber nachdenkt, wie er diesen verdammten Karren wieder aus dem Dreck ziehen kann. Er denkt Tag und Nacht darüber nach, Jefferson ... Ist es denn wirklich so wichtig, was du mit ihm besprechen musst?“

				Eleanor dreht sich um. In ihrer Stimme liegt echte Besorgnis um Sato und zum ersten Mal, seit ich diesen Raum betreten habe, glaube ich ihr sogar. Ich nicke. 

				„Ja. Das ist es. Er ist dabei, einen großen Fehler zu begehen. Ich will ihn nur davor bewahren.“

				Eleanor lächelt müde. Sie kommt näher und legt mir dir Hand auf meinen Arm. Sie schmiegt sich dabei leicht an mich. „Oh, wie umsichtig von dir. Ich weiß ja, dass dir sehr viel an ihm liegt, nicht wahr?“

				Ist das Ironie in ihrer Stimme? Ich bin mir nicht sicher und nicke. „Ja, das tut es wirklich.“

				Eleanor’ Züge frieren ein. „Deine Anständigkeit ist manchmal schwer für uns arme Sünder zu ertragen, weißt du, Jefferson? Du klingst oft sehr selbstgerecht, auch wenn dir das selber vielleicht gar nicht bewusst ist.“

				Ich fühle das Blut in meine Wangen schießen. „Eleanor, was glaubst du-“

				„Ich glaube, du willst Takumi sprechen, richtig? Dann komm doch heute abend zum Dinner in unser neues Zuhause. Da wirst du ihn ganz sicher treffen. Ich habe gerade mit deiner Frau gesprochen, Jefferson. Sie war sehr erfreut über die Einladung.“

				Ich lege die Stirn in Falten. „Du hast mit Rhonda gesprochen?“

				Eleanor nickt. Das fröhliche Lächeln ist in ihr Gesicht zurückgekehrt. „Ja. Sie rief mich an. Scheint so, als wäre mein Mann nicht der Einzige, der unter deiner Rechtschaffenheit leidet, Jefferson.“ Eleanors Lächeln ist diabolisch. „Was ist? Kommt ihr? Du und Rhonda? Oder ... kommst du vielleicht lieber mit Charlotte?“

				Ihr Tonfall ist spielerisch, aber meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich bin für einen Moment sprachlos. Charlotte? Wie lange hat Sato gestern in meinem Büro gestanden, bevor Charlotte und ich ihn bemerkt haben? Hat er gesehen, wie kurz ich davor stand, sie zu küssen? Hat er es Eleanor erzählt? Und hat sie es Rhonda erzählt?

				„Charlotte?“, sage ich und gebe mich verwirrt, als wüsste ich nicht ganz genau, worauf sie anspielt. „Blödsinn. Ich komme mit Rhonda. Ich freu mich darauf.“

				Eleanor lächelt. „Na dann. Bis heute abend, Jefferson.“
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				Die Hinfahrt mit Rhonda verläuft so ganz anders, als der Abend davor. 

				Rhonda ist aufgekratzt wie ein Schulmädchen. Sie ist geschminkt, trägt ein dunkelgraues Seidenkleid mit einer Schärpe, in dem ich sie zum letzten Mal bei unserer Verlobung gesehen habe. Ganz so, als wären wir zu einem Ball eingeladen und nicht zu einem Abendessen. Sie plaudert in einem fort und obwohl ich sauer sein will, weil sie hinter meinem Rücken mit Eleanor telefoniert hat, um Bewegung in ihr Anliegen zu bringen, gelingt es mir einfach nicht. 

				Es tut gut, sie so fröhlich und lebendig zu sehen, so ganz anders als in den letzten Tagen. Ich hatte schon befürchtet, Rhonda hätte eine postnatale Depression.

				Dabei ist es viel einfacher. 

				Sie hungert nach Status. Sie hungert nach Entschädigung für Monate und Jahre der Entbehrung und erbrachten Opfer. Wahrscheinlich ist sie es, die richtig liegt und ich liege völlig daneben. Oder haben sich die Satos, Kellogg, Heather und Rhonda einfach verbündet, um mich umzustimmen? Weil ich der einzig verbliebene Bedenkenträger in der Führungsriege bin? Der ewige Bremser? Was würden Floyd und Walt und Carl und Sophie wohl dazu sagen? Und was Chad Waters in seinem Duschraum? 

				Ich versuche, meine trüben Gedanken zu verscheuchen und mich auf das Gespräch mit Sato zu konzentrieren. Aber es gelingt mir nicht. Ich muss an Martin, meinen Vater, denken. Er passt auf Emily auf. Es ist das erste Mal seit Emilys Geburt, dass Rhonda und ich sie alleine lassen. Ich habe noch immer Zweifel, ob mein Vater die beste Wahl als Babysitter war. Er hat sich bereitwillig angeboten, aber als er vorher zu uns in die Wohnung kam, wirkte er angespannt und hat ständig in sein fleckiges Taschentuch gehustet. 

				Wollen wir hoffen, dass alles gut geht. 

				Der Wagen, den Sato geschickt hat, hält vor dem höchsten Gebäude der Stadt. „Unser neues Zuhause“, wie Eleanor Dare-Sato es genannt hat. Es ist der Hudson Tower, einst ein Bürokomplex, der nach Satos unseligem Vorgänger im Amt des Bürgermeisters benannt war. An der Außenwand kann man noch Einschusslöcher erkennen. Die Büroräume sind verwaist, nur im Foyer und ganz oben im Penthouse brennen Lichter. Im Foyer stehen Baumaschinen und Werkzeuge herum, Gipskartonplatten bedecken die Wände und an einer Ecke sind bereits weiße, schimmernde Plexiglasplatten darauf angebracht. 

				Ich bin überrascht, als uns der Maître de Cuisine aus dem Restaurant des Olympic Regent im Foyer begrüßt. Er hat auf uns gewartet. Wie es aussieht, hat Sato ihn und seine Truppe für den Abend verpflichtet. Der schweigsame, hagere Mann in den späten Fünfzigern begleitet uns zu den Aufzügen und wir fahren mit ihm in die 55. Etage. Als sich die Aufzugtüren öffnen, entfaltet sich eine prachtvolle Zimmerflucht vor uns. Vereinzelt stehen noch ungeöffnete Kartons herum, doch ansonsten ist hier bereits alles am Platz und eingereichtet. Der Maître nimmt unsere Mäntel engegen und verstaut sie in einem beeindruckenden Wandschrank.

				Die ganze Einrichtung des Penthouse ist überwältigend. Mit Schnitzereien verzierte Möbel aus dunklem Holz stehen auf grauem, polierten Granitboden. Vasen und Skulpturen, die zumeist Jagdszenen nachstellen. Auf Sideborads in schwarzem Lack stehen zahlreiche Schalen mit Bonsai-Bäumen, regelrechte Miniaturlandschaften. Sehr geschmackvoll und sehr teuer.

				Wir werden in den üppigen Salon geführt. Ein weiterer Kellner erwartet uns. Eine hübsche kleine Melodie perlt durch den Raum und ich entdecke einen Pianisten, der an einem Flügel im Nebenzimmer sitzt. Die Räume werden von zahlreichen Kerzen in silbernen Leuchtern illuminiert. Auch hier herrscht Strommangel, aber Sato hat es geschafft, selbst diesen Makel effektvoll in Szene zu setzen.

				Die Satos kommen auf uns zu, als wir den Salon betreten. Eleanor trägt ein weißes, knielanges Kleid und eine Perlenkette, Sato einen Smoking. Nur ich wirke mit meinem braunen Sakko zu Jeans seltsam fehl am Platz. Eleanor und Rhonda begrüßen sich mit Küsschen, verfallen augenblicklich in eine angeregte Plauderei über die neue Wohnung. Sato lächelt und streckt mir seine Hand entgegen.

				„Jefferson. Schön, dich zu sehen.“

				„Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Takumi. Ich hätte dich gerne schon früher gesehen. Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.“

				Sato geht gar nicht darauf ein. Er lächelt, begrüßt Rhonda und wir setzen uns. Der Kellner füllt unsere Gläser mit einem Château Pétrus, der vermutlich so viel kostet, wie der Kellner im Monat verdient. Der Wein ist großartig, trotz des bitteren Beigeschmacks der Vorteilsnahme. Ich ärgere mich über mich selbst, dass ich ihn nicht genießen kann. Aus einer Tür, hinter der ich die Küche vermute, tritt der Maître mit Tellern in der Hand und auf dem Unterarm. Die Amuse-bouche werden serviert und wir plaudern über Belanglosigkeiten. Das heißt, die anderen plaudern und ich versuche, den richtigen Moment abzupassen, um Sato zur Rede zu stellen. 

				Doch der Moment kommt einfach nicht. Nach Thunfischcarpaccio mit Blini bringt man uns Orangen-Fenchelsuppe mit Hummer, Zander mit Steinpilzrisotto und dann eine Bistecca, die so gut abgehangen ist, dass sie förmlich im Mund schmilzt. Es schmeckt fantastisch. Keine Ahnung, wo sie die Sachen herhaben, aber ich komme mir schäbig und dekadent vor, weil die Bürger der Stadt endlos lange vor den Geschäften und Ausgabestellen in der Schlange stehen, um etwas Brot, Milch und Bohnen zu ergattern, und ich schon lange satt bin und dennoch weiter esse. Als man uns Mangosorbet, einen kleinen Schokokuchen und eine Crème brûlée zum Nachtisch bringt, ist Satos Gleichgültigkeit gegenüber meinem Schweigen einem Stirnrunzeln gewichen. 

				„Du sagst gar nichts, Jefferson? Schmeckt’s dir nicht?“

				Ich trinke einen Schluck Wasser, verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich zurück. „Das Essen ist großartig. Ich frage mich nur, womit wir so viel Luxus verdient haben. Ist heute etwas geschehen, von dem ich nichts erfahren habe? Sind große Lebensmitteldepots gefunden worden, von denen wir bisher nichts wussten? Oder ist das Problem der Stromversorgung gelöst? Funktionieren die Generatoren auf der Mauer wieder? Gibt es einen Grund zu feiern?“

				Die Frauen werden still, die Spannung zwischen Sato und mir entgeht ihnen nicht. Sato jedoch lächelt nachsichtig, als hätte er sich bereits den ganzen Abend auf diesen Disput gefreut. Er schüttelt den Kopf. „Nichts von alldem, Jefferson. Alles ist wie immer. Wir haben die gleichen Probleme wie gestern und den gleichen Mangel wie morgen. Aber dem kann man natürlich auf zweierlei Arten begegnen. Mann kann entweder borniert sein und denken, durch die eigene Askese und Selbsbestrafung würde irgendetwas auch nur einen Deut besser werden. Oder man gönnt sich gelegentlich eine Kleinigkeit, um sich für die harte Arbeit zu belohnen, die einem ohnhin kaum jemand dankt.“

				„Oh, ich würde das jetzt nicht als eine Kleinigkeit bezeichnen. Mit diesem Festmahl könnte man eine Familie gut und gerne eine Woche lang durchfüttern.“

				Auch ich lächle jetzt, aber Rhondas Züge frieren ein. Sie sieht fast ein wenig erschrocken aus und legt mir die Hand auf den Arm. 

				„Schatz, bitte nicht.“, sagt sie leise, doch Sato hat es natürlich mitbekommen und hebt abwehrend die Hand. „Nein, nein, Rhonda, lass ihn“, sagt er. „Wir müssen das klären, weißt du? Ich brauche Jefferson dringend an meiner Seite und ich könnte es nicht ertragen, dass er denkt, ich sei ein Schmarotzer wie Hudson und würde mir diesen Luxus aus selbstsüchtigen Motiven heraus gönnen.“

				Ich hebe eine Augenbraue. „Das tust du nicht?“ 

				Sato lächelt und schüttelt den Kopf, als sei ich ein begriffstutziger Schüler. „Aber nein, Jefferson. Sieh mal, die meisten Menschen sind nun mal leider weder so schlau noch so edelmütig wie du. Und das ist überhaupt nicht ironisch gemeint, es ist einfach eine Tatsache. Niemand will einen Anführer, der ebenso arm, hungrig und machtlos ist wie man selber. Warum? Weil sonst das Vertrauen in diese Führung schwindet! Wie kann mir jemand helfen, wie meine Probleme lösen, wenn er genauso armselig ist wie ich selbst? Was sollen die Bürger von ihrer Stadtführung halten, wenn sie in Lumpen herumläuft und nicht besser speist und wohnt als der Pöbel? Sie werden uns nicht mehr respektieren und dann haben wir erst recht ein Problem.“

				„Das finde ich auch“, sagt Rhonda, bevor ich noch etwas erwidern kann. Eleanor nickt beipflichtend. 

				Ich nicke auch, so als wäre ich überzeugt. „Oh ja, und praktisch und angenehm ist es natürlich auch, wenn man selber keinen Mangel leidet und das auch noch als Führungsqulität verbrämen kann. Was glaubst du, würden wohl die Männer und Frauen dazu sagen, die Seite an Seite mit uns in den Gräben gekämpft haben, während Hudsons Leute auf sie geschossen haben? Und die jetzt die Armenküchen bevölkern? Die nicht wissen, wo das Brot für den nächsten Tag herkommen soll? Die weder Strom noch fließend Wasser haben? Was würden die wohl zu dieser Crème brûlée und der Bistecca sagen? Würden sie es auch als Zeichen deiner Führungsstärke betrachten? Als politische Notwendigkeit, damit der Respekt nicht verlorengeht? Oder vielleicht eher als Maßlosigkeit und Gier, hm? Was würden Carl und Sophie, Walt und Floyd und all die anderen dazu sagen, was glaubst du, Takumi? Oder lässt du ihnen gar keine Chance mehr, etwas zu sagen? Geht es darum, alle, die etwas anderes sagen würden, loszuwerden?“

				Eleanor zieht hörbar Luft ein. Rhonda ist rot angelaufen. Das Schweigen im Salon ist bleiern, selbst der Pianist hat aufgehört zu spielen. Sato nickt, aber sagt nichts. Er winkt den Maître zu sich. Dieser kommt zu unserem Tisch und beugt sich zu Sato. „Ja, Sir?“

				„Ist unser kleiner Gast noch da, wo ich ihn vorher hingebracht habe, Grover?“

				Der Maître nickt. „Ja, Sir. Das Personal ist irrtiert, aber ... ich habe ihnen gesagt, es ist auf Ihren persönlichen Wunsch.“

				„Gut. Danke, Grover.“ Sato nickt und entlässt den Mann mit einer Handbewegung. Dann wendet er sich mir zu. „Bevor ich auf deine Fragen ... deine ganz berechtigten Fragen antworte, Jefferson, würde ich dich bitten, mich für einen Moment zu begleiten. Die Ladys werden uns sicher entschuldigen.“

				Sato steht auf. Ich zögere. Was wird das jetzt? Sato bleibt kurz stehen und grinst. „Komm schon, Jefferson. Oder glaubst du, ich will dich jetzt in der Küche erschießen?“

				Er lacht und geht weiter in Richtung Küche. Ich schlucke. Genau diese Möglichkeit blitzt tatsächlich für einen Moment in meinem Kopf auf. Ich sehe Rhonda an, die mit den Tränen kämpft, weil ich in ihren Augen den Abend grandios versaut habe. „Bin gleich wieder da“, sage ich und folge Takumi in die Küche.
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				Unser kleiner Gast? Wen meint er damit? 

				Satos Küche ist fast so groß wie meine Wohnung. Ein Koch und zwei Hilskräfte stehen vor Edelstahltischen, waschen ab und räumen zusammen. Respektvoll machen sie Platz, als Sato zielstrebig an ihnen vorbei geht. Er drückt eine weitere Schwingtür auf, zu einem hinteren Küchenbereich, wo zwei weitere Edelstahltische neben Kühlschränken und einer Waschmaschine stehen. Belüftungsrohre und Kabel überziehen die Decke. Der Raum ist weiß gekachelt. Sato geht zu einem Waschbecken in der linken hinteren Ecke des fensterlosen Raumes und deutet mit der Hand hinein. „Sag Hallo zu unserem kleinen Freund, Jefferson!“

				Sato grinst. Ich kann noch nicht sehen, was in diesem Becken ist, höre aber ein Schaben, ein metallisches Kratzen auf dem Edelstahl. Ich bleibe stehen, doch Sato winkt mich näher. „Na komm! Seh ihn dir an!“

				Ich mache einen Schritt vorwärts und da ist er. 

				Ein grauer Käfer von der Größe einer Maus sitzt gefangen im Waschbecken. Er sieht aus wie eine riesige Kellerassel. Von einem gegliederten Rückenpanzer stehen zwei kurze Fühler ab. Das Tier versucht, die steilen Wände des Edelstahlwaschbeckens zu erklimmen. Es schiebt sich hinauf, aber gleitet immer wieder an den glatten Wänden herab. Dann dreht es sich im Kreis und versucht es auf der anderen Seite ebenso erfolglos. Mein Hals zieht sich zu. Es ist ekelhaft. Die Narbe von der Schusswunde an meinem Rücken beginnt zu pochen. Ich spüre, wie Galle in meinen Rachen hinaufschießt und schlucke.

				„W-was ... was ist das?“

				Sato lehnt gegen das Waschbecken und tätschelt den Rücken des Insekts. „Oh, wir haben es Greybug getauft. Du erinnerst dich an die Risse in der Wand des Stadions? Die Erschütterungen? Die Erdbeben? Wir haben ein paar von diesen hier in den Gängen des Stadions gefunden. Sie kamen einfach aus den Rissen herausgeklettert. Unsere Wissenschaftler versuchen herauszufinden, was das ist. Sie kennen so etwas nicht, haben sie gesagt. Sie kennen zwar Bathynomus, so nennt man eine Gattung von Riesenasseln, die man auf dem Meeresgrund gefunden hat. Aber bisher dachte man, die gibt’s nur am Boden der Ozeane. Scheint so, als gäbe es etwas Ähnliches jetzt auch bei uns in Porterville. Putzig, nicht? Die Viecher sind über die Lebensmittel im Stadion hergefallen, haben alles angefressen, auch die Uniformen, die Decken, die Isolation der Heizungsrohre und sogar Kabel. Sie sind enorm widerstandsfähig, sieh mal!“

				Satos Tätscheln auf dem Rücken des Viehs wird zu einem kräftigen Schlagen. Dann ballt er die Faust und hämmert regelrecht auf den Rücken des Tieres, doch der Greybug bleibt einfach still liegen. Satos Schläge werden vom gegliederten Rückenpanzer abgefangen und als Sato damit aufhört, wartet der Greybug nur kurz und krabbelt dann weiter, versucht wieder erfolglos, die Wände des Waschbeckens zu erklimmen. 

				Sato blickt zu mir, verschränkt die Arme vor der Brust. „Wo der hier herkommt, gibt es noch jede Menge mehr, will ich wetten. Sie sind ein neues Problem, Jefferson. Wieder ein neues Problem. Deshalb planen und konstruieren unsere Wissenschafter schon seit zwei Wochen an einem starken Energie-Schutzschild für Porterville. Ein Schutzschild, das uns wie eine Art Glocke vor dem gefährlichen Draußen schützen kann. Diese Greybugs kommen von unten, Jefferson. Von unten. Wissen wir, was uns bald von oben attackieren könnte? Wieder ein Problem. Kaum haben wir ein Feuer gelöscht, bricht irgendwie, irgendwo ein anderes aus, nicht wahr? Und du missgönnst einem alten Mann ein gutes Steak, obwohl er jeden Tag den Kopf für diese Stadt hinhält.“

				Er sieht mich anklagend an. Ich blicke zu Boden und schüttle den Kopf. Dann sehe ich ihm in die Augen. „Es geht mir nicht um das Steak, Takumi. Iss so viele davon, wie du willst. Friss dich satt, bau dir noch so ein Penthouse und nimm zwei Limousinen dazu. Ist mir völlig egal. Mir geht’s um Carl und Sophie und die anderen. Hast du wirklich zugesehen, wie Kelloggs IFIS ihnen das angetan hat? Hast du so viel Angst davor, dein kleines Königreich wieder zu verlieren, dass niemand mehr anderer Meinung sein darf? Willst du alle beseitigen, die dir widersprechen, damit du an der Macht bleiben kannst?“

				Sato schüttelt nachsichtig den Kopf. „Du bist einfach zu nett, Jefferson. Oder vielleicht auch einfach zu naiv. Wusstest du, dass die IFIS Waffen und Rohrbomben bei Carl und Sophie gefunden hat? In einem geheimen Fach hinter der Holzvertäfelung.“

				Die zertrümmerte Holzvertäfelung im Angelladen blitzt vor meinem inneren Auge auf. Bomben? Waffen? Versucht Sato, mich zu manipulieren, oder sagt er die Wahrheit?

				„Du überlegst, ob ich lüge, stimmt’s, Jefferson? Aber habe ich dir je etwas anderes gesagt, als die reine Wahrheit? Auch als es ganz schlimm um unsere Sache stand und Hudson uns an die Wand gedrängt hatte, hab ich dich nie belogen, oder?“

				Ich schweige. Er hat recht. Sato hat die Dinge immer beim Namen genannt, wo andere längst Ausflüchte suchten. Er macht einen Schritt auf mich zu, legt mir die Hand auf die Schulter.

				„Es geht um die Zukunft, Jefferson. Nicht mehr und nicht weniger. In ein, zwei Monaten sind die Versorgungsprobleme vielleicht gelöst. Aber was dann? Neue Probleme werden kommen. Wir müssen vielleicht noch eine lange Zeit hier bleiben und die Leute brauchen uns! Wir haben nicht eine neue Ordnung erkämpft, um sie uns wieder aus den Händen nehmen zu lassen. Die Alten, die Generation deines Vaters, Jefferson, die sind nicht das Problem. Die wissen, dass sie ausgedient haben. Aber wenn wir unseren Kindern eine Zukunft geben wollen, dann müssen wir dafür sorgen, dass sie die richtigen Lehrer der neuen Generation haben. Und wir müssen uns von den falschen Lehrern trennen. Von Leuten wie Carl und Sophie, die das Chaos wollen und den Menschen dieser Stadt jede Chance auf eine gerechte Zukunft verbauen.“

				Satos Worte sind wie ein süßes Gift, das er in meinen Kopf träufelt. Es klingt so falsch und doch so richtig, was er sagt. Ich schüttle den Kopf. „Sag es mir! War das Kelloggs Idee oder deine? Hast du den Befehl gegeben, sie zu verhaften? Wer kommt als nächstes? Floyd? Walt? Ich? Willst du alle alten Kämpfer ausschalten, wenn sie nicht nach deiner Pfeife tanzen?“ 

				Sato lächelt versonnen. Seine Stimme ist sanft. „Es geht doch um die Kinder, Jefferson. Um die Zukunft. Sie brauchen die richtigen Lehrer. Und ich brauche dich, Jefferson. Willst du der Lehrer dieser Kinder werden? Der große Lehrer dieser Stadt? Willst du?“ 

				Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern geht zurück zum Waschbecken mit der Riesenassel, dem Greybug. „Man kann sie nicht zerdrücken, wie du gesehen hast. Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten, wie man sie loswird. Man kann sie verbrennen oder ...“ Er greift zu einem großen Tranchiermesser, das neben der Spüle liegt. Das Holz ist stumpf, die Klinge von jahrelangem Schliefen schmal geworden. Der Stahl ist blitzblank. Er hält den Greybug fest, als wäre es ein Laib Brot und treibt dann die Klinge von oben mit einem kräftigen Stich in den Panzer. Das Tier zuckt und windet sich, doch Satos Griff ist eisern. Er sägt mit der Klinge mitten durch das Tier und eine gelbliche, zähe Flüssigkeit, die einen üblen Geruch verströmt, quillt aus dem Panzer in das Waschbecken. Das Insekt krümmt sich, dann erlahmen seine Bewegungen. 

				„Man kann diese Schädlinge einfach zerschneiden, Jefferson. Und Schädlinge sind sie ohne Zweifel. Sie sind ein Problem für diese Stadt und ich lasse Probleme für diese Stadt nicht zu. Ich will wissen, ob man mir bei ihrer Lösung hilft, oder selber Teil des Problems wird.“ 

				Sato lässt das Messer sinken und die gelbliche Flüssigkeit tropft von der Klinge auf den Fliesenboden. Dann blickt er mich stechend an. Seinen Augen sind wie zwei kleine, harte Kieselsteine. Er streckt mir die geöffnete Hand hin.

				„Was ist mit dir, Jefferson? Hilfst du mir bei der Lösung? Oder bist du Teil des Problems?“

				

				

			

		

	
		
			
				Folge 4 

				„Träume der Termiten“

				John Beckmann

				

			

		

	
		
			
				Prolog

				

					„Vor dem Fenster ist der Tag angebrochen. Doch ich darf den Schlafraum nicht verlassen. Die Anordnung der Schulleiterin ist über die Lautsprecher im Flur verbreitet worden. Seit Stunden bin ich wie die anderen Mädchen von der Außenwelt und allen Informationen abgeschnitten. Aber meine Mitschülerinnen sind wenigstens zu zweit.

				Nur Mrs. Gratschow ist kurz aufgetaucht, hat wortlos und mit bleichem Gesicht einen Blick ins Zimmer geworfen und die Tür von außen abgeschlossen. Keine Frage, die Lage ist ernst. Mr. Landino wusste es. Aber warum wurde dann nicht die Bevölkerung gewarnt? Warum mussten wir trotz der drohenden Gefahr in der Nacht einen sinnlosen Graben schaufeln?“

				

					Tori B.

					Tag 187, Jahr 0048
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				Wenn sich Prinz und Prinzessin im Schein des Mondlichts gefunden haben, ziehen sie sich schnell aus dem wilden Getümmel zurück und suchen nach einem Unterschlupf. Eine Erdspalte dient als Hochzeitskammer. Die Zeit bis zum Tagesanbruch ist kurz, und in der Dämmerung lauern viele Feinde, weshalb die beiden sogleich damit beginnen, Erde mit ihrem Speichel zu mischen und den Ausgang zu verschließen. Sie mauern sich ein in ihrem Gemach. Dann erst folgt der Paarungsakt, der sie zu König und Königin macht. Sie werden die Hochzeitskammer Zeit ihres Lebens nicht mehr verlassen.

				

				Wie in einer Höhle. Kühl und dunkel. 

				Schwere Vorhänge verbannen die Oktobersonne nach draußen. Die wuchtigen Bücherregale reichen bis unter die Decke. Der Teppich ist handgeknüpft und tief wie Treibsand. Alles in Professor Crowns Büro ist groß und dunkel. Auch der Schreibtisch, an dessen Ecke die einzige Lichtquelle des Raums in Form einer Schreibtischlampe mit grünem Glasschirm steht. Eine schlichte Unterlage mit einem Notizblock, ein Schreibgeräthalter aus Messing und ein Telefon mit Tastenfeld teilen sich die knapp vier Quadratmeter polierte Mahagonifläche.

				Der Professor selbst sitzt hinter dem Schreibtisch. Starr und unbeweglich. Als wäre er aus Stein gemeißelt. Würde Professor Crown nicht ab und an auf einer Podiumsdiskussion in Erscheinung treten, könnte man meinen, er wäre längst durch seine eigene Statue ersetzt worden. 

				Der Campus liebt Gerüchte. Besonders die abwegigen.

				„Paul“, begrüßt Professor Crown mich. „Schön, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten.“

				Die schwere Eichentür hinter mir schließt sich ohne mein Zutun und mauert uns ein in unsere kleine Höhle. 

				„Bitte, setzen Sie sich.“ Professor Crown weist auf einen der Besuchersessel.

				Ich versinke in dunklem Leder.

				„Wie geht es Ihnen?“

				„Gut, danke.“

				„Und Kathy?“

				„Ebenfalls. Vielen Dank.“

				„Gut.“

				Ich betrachte Professor Crowns steinerne Miene und frage mich, warum er mich so eilig zu sich gerufen hat.

				„Geht es um … um meine Arbeit?“, frage ich.

				Er winkt. „Nein, nein, seien Sie unbesorgt.“ 

				„Diesmal schaffe ich den Abgabetermin. Es fehlt eigentlich nur noch die Zusammenfassung.“

				Das stimmt nicht ganz. Doch ich musste bereits zweimal um eine Verlängerung bitten, weshalb einige beruhigende Worte bestimmt nicht verkehrt sind.

				„Machen Sie sich keine Sorgen, Paul. Es geht nicht um Ihre Doktorarbeit. Zumindest nicht in einem Zusammenhang, den Sie gerade befürchten.“ Er wendet sich dem zweiten Besuchersessel zu, welcher etwas abseits am Rand des Lichtscheins steht. „Ich darf Ihnen Mr. Lundergaard vorstellen?“ 

				Erst jetzt bemerke ich, dass in dem anderen Sessel ebenfalls jemand sitzt.

				„Ein langjähriger Kollege und … guter Freund von mir.“

				„Und ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit“, ergänzt Mr. Lundergaard mit einem schmalen Lächeln. Alles an ihm ist schmal: das Gesicht, die Schultern, die dünne Nase.

				„Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Higgins“, wendet er sich an mich mit einer Stimme, die genauso dünn ist wie der Rest von ihm. Sein Akzent ist nicht zuordbar, was ihn zusammen mit seiner Kleidung wie einen Farmer bei einem seiner seltenen Besuche in der Großstadt erscheinen lässt. Die Ellbogen seines Jacketts sind geflickt. Der Stoff seiner Hose ist an den Knien so dünn, dass helle Haut hindurchscheint. Die Umschläge sehen sogar im Zwielicht staubig aus.

				„Gefällt es Ihnen am MIT?“, fragt Mr. Lundergaard mit seiner seltsamen Betonung.

				Ich nicke. „Es ist eine der besten Universitäten des Landes.“

				„Obwohl es nicht umsonst Massachusetts Institute of Technology heißt“, ergänzt Professor Crown. „Neben den Ingenieurswissenschaften fristen die meisten anderen Fakultäten ein Schattendasein, aber wir wollen uns nichts beschweren.“ 

				„Cambridge ist ein reizendes kleines Städtchen“, entgegnet Mr. Lundergaard etwas zusammenhangslos.

				„Wenn Sie großes Glück haben“, übernimmt wieder Professor Crown, „wird Mr. Lundergaard Ihnen ein Angebot machen. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Hören Sie es sich ganz genau an.“ 

				Mr. Lundergaard nickt. „Sehr freundlich, sehr freundlich.“ Er schaut zu mir auf. „Ich hatte die Ehre, eine Vorabfassung Ihrer Forschungsergebnisse lesen zu dürfen.“ Er lächelt sein blasses schmales Lächeln. „Ich hoffe, dies ist in Ordnung für Sie.“

				„Selbstverständlich“, sage ich, obwohl es alles andere als in Ordnung ist.

				„Sie verfolgen … Sie verfolgen da einen sehr interessanten Ansatz, Mr. Higgins.“ Er begutachtet seine Fingernägel und kratzt daran herum. Wahrscheinlich kleben noch Erdkrümel von der Feldarbeit darunter. „Wirklich sehr interessant.“ 

				Ich frage mich, wie viel er verstehen konnte von dem, was er gelesen hat.

				„Konnten Sie Ihre Forschungen inzwischen abschließen?“, fragt Mr. Lundergaard.

				„Ja“, sage ich, und eine neue Frage wird größer und verdrängt die vorherige: Warum gibt Professor Crown meine Arbeit ohne mein Einverständnis an eine mir wildfremde Person weiter? Einer Person, die augenscheinlich nicht im Geringsten etwas mit meiner Forschung zu tun hat.

				„Haben sich die Ergebnisse verändert?“, unterbricht Mr. Lundergaard meine Gedanken. 

				„Nein. Nicht im Geringsten.“

				„Fein“, befindet Mr. Lundergaard und widmet sich wieder der Nagelpflege.

				Professor Crown erweckt den Anschein, als würde ihn dies alles nichts angehen. Abwesend schaut er aus dem kleinen Spalt Fenster, den die Vorhänge unbedeckt gelassen haben.

				„Fein“, sagt Mr. Lundergaard noch einmal und faltet die Hände in seinem Schoß. „Mr. Higgins, lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen: Wie würde es Ihnen gefallen, an einer Expedition teilzunehmen? Einer Expedition, welche den Lauf der Wissenschaft verändern und in die Geschichtsbücher eingehen wird.“

				„Das kommt ganz darauf an.“

				„Worauf?“, fragt er interessiert.

				„Auf das Ziel und Forschungsthema der Expedition.“

				„Natürlich, natürlich. Ich kann Sie beruhigen.“ Die farblosen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Wie zwei Regenwürmer, die sich aneinander schmiegen. „Es wird Ihnen gefallen.“ Er beugt sich zu einer abgewetzten Aktentasche hinunter, und holt einen vergilbten Schnellhefter und einen Bleistiftstummel hervor. „Ich würde Ihnen gerne einige Fragen stellen, um Ihre Tauglichkeit zu testen.“

				„Meine Tauglichkeit …“

				„Ob Sie für unsere Expedition geeignet sind“, erklärt Mr. Lundergaard.

				„Ja, klar, warum nicht?“, entgegne ich, obwohl mir auf Anhieb ein halbes Dutzend Gründe dagegen einfällt. 

				„Fein.“ Die Regenwürmer bäumen sich ein weiteres Mal auf. „Ihre Antworten werden selbstverständlich vertraulich behandelt.“ Er beginnt, mit kräftigen Drehungen den Bleistift anzuspitzen. Graphit und Sägespäne rieseln auf den Teppich. „Ich möchte Sie jedoch darauf hinweisen, dass die Ergebnisse dieser Befragung ein entscheidendes Auswahlkriterium sind.“ 

				Er zieht den Bleistift aus dem Anspitzer und überprüft die Spitze. Sie glänzt wie dunkler Stahl. Dann öffnet er den Schnellhefter und räuspert sich.

				„Mr. Higgins, können Sie schwimmen?“

				„Ist das schon die erste Frage Ihres Tests?“, frage ich zurück.

				„Ist das Ihre Antwort?“, fragt Mr. Lundergaard seinerseits.

				„Nein“, sage ich. „Nein, ich wollte nur sichergehen, dass wir schon angefangen haben.“

				Er schaut auf. Seine Augen sind klein, schwarz und spitz wie Bleistiftmienen. „Inwiefern würde dies Ihre Antworten beeinflussen?“

				„Gar nicht, ich … ich wollte es einfach nur wissen.“

				Er betrachtet mich noch einen Moment lang. Dann nickt er. „Ja, der Test hat bereits begonnen.“

				„Okay … Ja, ich kann schwimmen.“

				Der Bleistift kratzt sich laut in das Papier, als Mr. Lundergaard meine Antwort notiert.

				„Wie lange können Sie die Luft anhalten?“

				„Das kann ich Ihnen so pauschal nicht sagen.“

				„Es ist aber eine äußerst relevante Information“, entgegnet Mr. Lundergaard.

				„Ich weiß aber nicht, wie lange ich die Luft anhalten kann. Tut mir leid.“

				„Dann haben Sie jetzt die Möglichkeit, es herauszufinden“, entgegnet Mr. Lundergaard und zieht an einem Band, welches große Ähnlichkeit mit einem Schnürsenkel hat, eine Stoppuhr aus der Jackettasche.

				„Sie wollen, dass ich die Luft anhalte?“, frage ich.

				Er nickt. 

				„Jetzt?“

				„Vielleicht möchten Sie dafür aufstehen. Es verbessert die Resultate häufig.“

				„Das ist nicht ihr Ernst, oder?“ 

				Professor Crown sieht noch immer aus dem Fenster. Mr. Lundergaard nickt nur und fixiert mich mit seinen kleinen dunklen Augen.

				Ich stehe auf.

				„Sie bestimmen, wann es losgeht“, sagt er und konzentriert sich bereits auf die Stoppuhr.

				Ich atme einige Male tief durch und komme mir mit jedem Atemzug blöder vor. Fast bin ich so weit, den Test abzubrechen und Mr. Lundergaard zu sagen, was ich von seinen Fragen halte und dass er zurück auf seine Farm fahren soll, oder wo immer er auch hergekommen ist, doch dann presse ich die Lippen zusammen, die Luft bleibt in mir und mit ihr all die Worte, die nach draußen wollten, und beginne zu zählen. Etwas drückt von innen gegen meine Stirn. Zuerst bin ich mir nicht sicher, ob es die zurückgehaltenen Worte oder die Kohlenmonoxidmoleküle sind, aber als ich ausatme, bleibt nichts außer einer schmerzenden Leere zurück. Professor Crowns Höhle wird noch eine Spur dunkler. Von den Ecken her ziehen schwarze Schatten auf. Ich schnappe nach Luft. Siebenundsiebzig, verkündet mein inneres Zählwerk nicht ohne Stolz.

				„Eins drei“, berichtigt mich Mr. Lundergaards Stoppuhr.

				„Eine Minute und drei Sekunden?“, frage ich und atme ein, atme aus, atme ein. Das spärliche Licht kehrt zurück.

				„Eins drei“, bestätigt Mr. Lundergaard und kratzt das Ergebnis in seine Unterlagen.

				„Ist das gut?“ Es kam mir wie eine Ewigkeit vor.

				„Für gewöhnlich verwende ich diese Begriffe nicht. Jedes Resultat ist individuell.“

				„Aber ich habe bestanden?“

				„Wir sind noch nicht fertig“, erwidert er und schlägt eine neue Seite auf. „Danke, Mr. Higgins, Sie können sich jetzt wieder setzen.“

				Die Polsterung scheint in meiner kurzen Abwesenheit noch weicher geworden zu sein.

				Professor Crown hat sich inzwischen dazu entschieden, dass ihn doch interessiert, was sich direkt vor seinem Schreibtisch abspielt, und dem Fenster den Rücken zugekehrt. Er betrachtet mich mit einem wohlwollenden Lächeln. Es verwirrt mich fast mehr als sein gerade überwundenes Desinteresse. 

				Mr. Lundergaard sagt etwas.

				„Wie bitte?“, frage ich und versuche, mich zu konzentrieren.

				„Ob Sie bereit sind?“

				„Wofür?“

				„Für die letzte Frage.“

				„Fragen Sie.“

				„Träumen Termiten?“, fragt er.

				Stille senkt sich von den Regalen und Vorhängen herab. Mr. Lundergaards Züge sind ausdruckslos, seine Augen niedergeschlagen. Der Schnellhefter ruht auf den durchgescheuerten Knien.

				„Sie kennen meine Antwort“, erwidere ich. „Sie haben meine Arbeit gelesen.“

				„Also?“, fragt Mr. Lundergaard ohne aufzuschauen.

				„Ja, sie träumen.“

				Die kleinen schwarzen Augen blitzen auf. Die Regenwürmer in seinem Gesicht winden sich in heller Aufregung, als wäre endlich der lang herbeigesehnte Regenschauer gekommen. 

				„Fein.“

				Mr. Lundergaard klappt den Schnellhefter zu, verstaut ihn in der Ledertasche und steht auf. Sein Händedruck ist nass und kalt wie der Rest von ihm. 

				„Wir bleiben in Kontakt, Mr. Higgins.“ 

				Ich stehe auf, um ihn zu verabschieden. Aus der Nähe betrachtet wirkt er nicht nur dünn, sondern geradezu ausgemergelt. Nicht wie ein Farmer. Mehr wie ein Landstreicher.  

				Oder wie jemand, der eine lange Reise hinter sich hat.
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				Das königliche Paar bleibt ein Leben lang zusammen – häufig weit über 60 Jahre. Obwohl sie ihre Kammer, die Brutstätte eines neuen Imperiums, nicht verlassen können, scheinen sie einander nicht überdrüssig zu werden. Doch diese sehr vermenschlichte Betrachtungsweise täuscht: Es ist keine Liebe, sondern Notwendigkeit, die sie zusammenschweißt. Die Verpflichtung gegenüber ihren Kindern, gegenüber ihrem Staat. 

				

				„Orson Wells ist tot“, verkündet Kathy in einem bedeutungsschwangeren Ton, als handele es sich um Konrad Lorenz. 

				Die Zeitung raschelt aufgeregt.

				„Ach“, erwidere ich und schaue nach draußen.

				Kathy sagt noch etwas, was jedoch im Papierknistern untergeht.

				Wenn die Bäume entlang der Straße kahl sind, kann man in die Fenster auf der gegenüberliegenden Seite sehen. In Nummer 37 steht eine junge Frau im Nachthemd an der Spüle und wäscht ab. 

				Ein offengelegter Bau im Querschnitt. 

				Im Wohnzimmer läuft ein Fernseher. Sieht aus wie diese neue Serie Miami Vice. 

				„Paul?“, fragt Kathy jenseits des Titelblatts.

				„Ja?“

				„Ich weiß, dass du in Gedanken wahrscheinlich schon wieder bei deinen Tierchen bist, aber etwas Unterhaltung wäre ganz nett.“

				In den letzten drei Monaten war ich nur sporadisch im Terrarium, um nach dem Rechten zu sehen. Für mehr fehlt leider die Zeit. Die Doktorarbeit ist eine strenge Geliebte.

				„Wer ist das?“, frage ich. „Orson Wells.“

				„Du weißt nicht, wer Orson Wells ist?“ Kathys Kopf lugt über den Rand der Zeitung. Ihr Kopf sieht aus wie ein Vogelnest. 

				„Der Schauspieler?“, frage ich und beiße von meinem Marmeladenbrot ab.

				In Nummer 41 geht ein Mann auf und ab. Von einem Fenster zum anderen. Als würde er über etwas nachdenken müssen.

				„Und Regisseur“, ergänzt Kathy. „Citizen Kane und …“ Sie stockt. „Und die ganzen anderen.“

				„Ach so, der …“, entgegne ich, um wenigstens irgendetwas zu entgegnen.

				Ich sehe noch, wie Kathy mit den Augen rollt. Dann verschwindet sie wieder hinter der Tagespresse. Das Papier knistert missbilligend. Metall stößt auf Porzellan. Kathy ist bereits vor einigen Wochen auf Haferflocken und Bananen umgestiegen. Manchmal bröselt sie noch Vollmilchschokolade mit in die Schüssel. Von Toastbrot wird sie einfach nicht mehr satt. 

				Die Frau in Nummer 37 hat inzwischen mit dem Abtrocknen begonnen. Sie arbeitet sehr langsam, so als habe sie alle Zeit der Welt. Vielleicht will sie es auch nur besonders gründlich machen.

				„Ich treffe mich später mit Susan“, sagt Kathy. „Wegen des Fernsehers. Sie kennt da jemanden, der ihn reparieren kann.“

				„Gut“, sage ich.

				Das Telefon klingelt.

				„Gehst du ran?“, frage ich und stehe auf. „Ich muss los.“

				Kathy rührt sich nicht.

				„Kathy?“

				„Ist bestimmt wieder so ein Scherzanruf“, sagt sie. „War die ganzen Tage schon.“

				„Wie meinst du das? Scherzanruf?“

				„Irgendwelche Kinder. Rufen hier an, aber melden sich nicht. Die amüsieren sich bestimmt königlich darüber.“

				„Hast du mir gar nicht erzählt“, erwidere ich.

				Sie zuckt mit den Schultern. „Wann denn? Du bist ja immer in der Uni.“

				Das Telefon klingelt noch immer. Ich hebe ab.

				„Higgins?“

				„Meldet sich sowieso niemand“, sagt Kathy noch mal.

				„Hallo?“, frage ich.

				Stille in der Leitung.

				„Das sind irgendwelche Kinder. Leg einfach auf.“

				„Hallo?“, frage ich wieder und glaube, etwas zu hören. „Da … da ist doch jemand.“

				„Paul, leg einfach auf!“ Kathy drückt die Zeitung hinunter und sieht mich streng an. „Sonst hören die nie damit auf!“

				„Ist dort …“ Am andere Ende der Leitung raschelt jetzt ebenfalls Papier. „Ist dort Paul Higgins?“, fragt eine ältere Frauenstimme.

				„Ja. Ja, der bin ich. Paul Higgins.“

				„Mein Name ist Mrs. Starck“, stellt sich die Frauenstimme vor. „Mr. Lundergaard bat mich, Sie zu kontaktieren, um mit Ihnen einen Vorstellungstermin zu vereinbaren.“

				„Oh ja, natürlich“, entgegne ich mit einer Mischung aus Überraschung und Verlegenheit, etwas entgegnen zu müssen. Trotzdem klingt es, als hätte ich ihren Anruf bereits erwartet.

				„Passt es Ihnen um neun Uhr?“

				„Ja, klar“, sage ich und stutze. „An welchem Tag denn?“

				„Morgen“, sagt Mrs. Starck.

				„Okay. Morgen um neun.“

				„Vielleicht möchten Sie sich die Adresse lieber aufschreiben?“

				Ich ziehe Block und Stift heran. Kathy verfolgt jede meiner Bewegung mit einem tiefen Stirnrunzeln.

				Mrs. Starck nennt mir eine Adresse in der Innenstadt. „Wissen Sie, wo das ist?“

				„In Boston.“

				„Richtig. Downtown.“

				Ich notiere die Adresse. „Sagen Sie, wie … wie heißt Ihr Unternehmen eigentlich?“

				„Hat Ihnen Mr. Lundergaard das nicht gesagt?“

				„Ich glaube nicht“, sage ich und bemerke, wie mir die Frage bereits jetzt unangenehm ist. „Vielleicht ist es mir auch entfallen.“

				Papier raschelt. Ich bin mir nicht sicher, auf welcher Seite des Telefonhörers.

				„Fragen Sie beim Pförtner nach Primus Enterprises.“

				„Das werde ich.“

				„Haben Sie noch weitere Fragen, Mr. Higgins?“

				Ich verneine.

				„Eine Sache wäre da noch“, sagt Mrs. Starck.

				„Ja?“

				„Bringen Sie bitte Sportkleidung mit.“

				„Sportkleidung?“

				Kathy steht jetzt dicht neben mir und lauscht am Telefonhörer. Ihr Bauch drückt gegen meine Hüfte.

				„Wofür?“, frage ich.

				„Die Kosten für die Anreise werden erstattet“, erwidert Mrs. Starck anstelle einer Antwort.

				„Das ist gut“, sage ich, „Gut.“

				„Seien Sie pünktlich, mein Junge. So eine Chance bekommt man nur einmal im Leben.“

				„Das werde ich.“

				Ein Knacken verkündet das Ende des Gesprächs. 

				Ich lege auf.

				Kathy sieht mich an. „Wer war das?“

				„Von der Universität“, sage ich. „Beziehungsweise von der …“, ich schaue auf den Zettel, „Primus Enterprises. Wegen einer … wegen einer Expedition. Eines Jobs.“

				Kathy zieht die Augenbrauen hoch.

				„Ich weiß auch noch nichts Genaueres“, sage ich.

				„Ein bezahlter Job?“

				„Ja, wahrscheinlich.“

				Sie sieht mich an. Sie blinzelt. Ihre Augen glänzen. 

				„Davon hast du mir gar nichts erzählt.“

				„Wie gesagt, ich weiß noch gar nicht, worum es eigentlich geht. Ich wollte nicht, dass du dir zu viel Hoffnung machst.“

				„Das könnten wir gut gebrauchen“, sagt Kathy und knabbert an ihrem Fingernagel. „Das könnten wir wirklich gut gebrauchen.“

				Das Glänzen verschwindet genauso schnell, wie es gekommen ist. Auf einmal wirkt Kathy sehr traurig, und ich frage mich, warum. Menschliches Verhalten ist mir oft ein Rätsel. Es fehlen die Duftstoffe.

				„Morgen weiß ich bestimmt schon mehr“, sage ich, um sie aufzumuntern. 

				Kathy nickt nur.

				Ich reiße den Zettel vom Block ab und stecke ihn ein. Den Briefstapel daneben versuche ich zu übersehen, wie ich es immer tue. Es hilft nicht, sich verrückt zu machen. 

				„Tut mir leid, Liebling, aber ich muss jetzt wirklich los.“

				Sie breitet ihre Arme aus. Ihr Bademantel rutscht auf. Das T-Shirt darunter wölbt sich wie ein Heliumballon. 

				„Mach mich stolz!“ Sie umarmt mich, küsst mich auf die Wange. „Mach uns stolz.“

				Ihr Bauch drückt gegen meinen Schritt. Es ist unmöglich geworden, sich ihr zu nähern, ohne ihren Bauch zu berühren.

				„Ich gebe mein Bestes.“

				„Ich weiß“, sagt Kathy und hat wieder diesen seltsamen Ausdruck in den Augen. „Das weiß ich doch. Wir kriegen das schon hin.“

				Ich nicke. „Klar. Klar, tun wir das.“

				Menschliches Verhalten.
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					Organisation ist ein entscheidender Faktor für das Wohlergehen eines Termitenstaates. Jede einzelne Termite kennt von Geburt an ihre Bestimmung, ihre Aufgabe – nicht unähnlich den Zellverbänden eines übergeordneten Organismus. Des Staates selbst. Ausgehend von der königlichen Kammer errichten die Arbeiter aus nasser Erde eine mächtige Festung, deren Mauern und Zugänge von Soldaten bewacht werden.

				

				12. Oktober 1985 

				Als das Taxi nach rechts zum Seitenstreifen hinüberzieht, habe ich die siebzehn Dollar fünfzig bereits abgezählt. 

				Ich schwitze. 

				Die Fahrt wurde immer länger, sodass ich weder sicher war, ob mein Geld reichen, noch ob ich rechtzeitig ankommen würde. Der Verkehr in der Innenstadt ist fürchterlich. Zur Rushhour sogar mörderisch. Nur einer von vielen Gründen, warum ich selten nach Boston hineinfahre. Außerdem besitzen wir kein Auto.

				Ich bezahle den Fahrer, lasse mir eine Quittung geben und steige aus. Auf der anderen Straßenseite ragt der John Hancock Tower wie ein glänzender Block Eis weit in den Morgenhimmel. Wolken spiegeln sich in der Glasfassade, weiter unten die umstehenden Gebäude. Fast so, als würde der Tower seine Umgebung imitieren. Als würde er trotz seiner absurden Größe versuchen, sich wie ein Chamäleon zu verstecken. 

				Die Ampel an der Kreuzung springt auf Rot, und ich schlängele mich zwischen den stehenden Autos hindurch zum verglasten Eingang des Hancock Towers. 

				Die auf Hochglanz polierten Fliesen des Foyers stehen der Fassade in nichts nach. Ich erkundige mich beim Pförtner nach Primus Enterprises. Er schickt mich hinauf in den einundzwanzigsten Stock.

				Die Rückwand des Aufzugs ist vollständig verspiegelt. Ich rücke meine Garderobe zurecht. Das Hemd ist etwas zerknittert, die Jeans etwas ausgebeult, dafür sind meine Schuhe frisch geputzt. 

				Ein helles Bingen ertönt und ich trete hinaus. Das Vorzimmer schließt direkt an den Fahrstuhl an. Ein Schritt und ich stehe bereits drin. In Form und Größe ähnelt es einer Bowlingbahn. Ein langgezogener Schlauch, dessen Längsseite mit Stühlen gesäumt ist. Beinahe alle sind besetzt. Es müssen mindestens dreißig Wartende sein. Die Männer tragen Anzug mit Krawatte, die vereinzelten Frauen Blazer und Rock. Ich fühle mich angestarrt. Vielleicht liegt es an meinen Jeans, obwohl die nur von den vorderen Plätzen zu sehen sein dürften. Vielleicht auch am Bingen des Fahrstuhls, welches immer noch in der Luft liegt.

				Am anderen Ende des Schlauchs befindet sich eine breite Doppeltür, die die komplette Breite des Raumes einnimmt. Daneben ein kleiner Empfangstresen. Ich bemerke die zierliche Frau dahinter erst, als sie mich zu sich winkt.

				„Mr. Higgins?“, fragt sie. Sie ist zu jung, als dass es sich um Mrs. Starck handeln könnte.

				Ich nicke. „Bin ich zu spät?“

				„Nein, nein, Sie sind pünktlich“, sagt sie und macht sich eine Notiz. „Die anderen waren zu früh da.“

				„Auch eine Form von Unpünktlichkeit“, entgegne ich lächelnd.

				Die Empfangsdame reagiert nicht. 

				„Ich brauche noch zwei Unterschriften von Ihnen.“ Sie legt einen Stapel zusammengetackerter Seiten auf den Tresen. Bereits das Deckblatt ist eng bedruckt.

				„Was ist das?“, frage ich und blättere. Die Schriftgröße scheint im hinteren Teil sogar noch kleiner zu sein.

				„Eine Formalität. Den Bewerbungsprozess betreffend.“ Die Frau schlägt die letzte Seite auf. „Unterschreiben Sie einfach hier und hier.“

				Sie reicht mir einen Kugelschreiber. Ich unterschreibe. Die Formalität verschwindet hinter dem Tresen.

				„Nehmen Sie noch kurz Platz.“

				Ich habe mich bereits halb abgewandt, als mir etwas einfällt. „Was ist mit den Anfahrtskosten? Mir wurde gesagt, die werden erstattet?“

				„Haben Sie sich eine Quittung geben lassen?“

				Ich hole den Beleg aus der Manteltasche.

				Die Empfangsdame nimmt ihn entgegen. „Wir überweisen Ihnen den Betrag.“

				Ich habe gerade einen freien Stuhl gefunden, als Bewegung in die Reihe der Wartenden kommt. In seiner schnellen Folge, beginnend beim Tresen, drehen sich alle Köpfe nacheinander wie Dominosteine in Richtung Flügeltür. Eine Hälfte steht jetzt offen. Ein junger Mann in einem beigen Leinenanzug tritt heraus und unterhält sich kurz mit der Empfangsdame. Sein Seitenscheitel sieht aus, als wäre er mit dem Lineal gezogen und mit Klebstoff fixiert worden.

				„Danke, dass Sie alle gekommen sind“, wendet er sich an uns. Bei genauerer Betrachtung kann er nicht älter als einundzwanzig sein. „Mr. Thomas erwartet Sie bereits.“

				Anscheinend wissen alle anderen, wer Mr. Thomas ist, denn sie beeilen sich, ihre Sporttaschen aufzuheben und an dem Jungen mit dem Seitenscheitel vorbeizugelangen. Ich lasse mich vom Strom mitreißen.

				Der Raum hinter der Flügeltür hat die Ausmaße einer Turnhalle. Quadratmetergroße Gemälde mit abstrakten Motiven bedecken die Wände. Dazwischen ein knappes Dutzend überdimensionaler Uhren mit den Städtenamen amerikanischer, europäischer und asiatischer Metropolen und zwei mit Marmor ausgekleidete Vorsprünge, auf denen ausgeschaltete Monitore stehen. Die linke Ecke des Raumes beherbergt zwei grüne Ledercouches mit einigen passenden Sesseln. Die Wand zur Rechten besteht komplett aus Glas. Die Stadt reicht fast bis zum Horizont, der Himmel darüber erscheint unendlich. Vor dieser Kulisse wirkt der massive Eichenschreibtisch seltsam klein. Genauso wie der Mann, der mit dem Rücken zu uns daneben steht. 

				„Wissen Sie, was ich sehe?“, fragt er und blickt nach draußen, wo sich die Bostoner Innenstadt bis zu den Wohngebieten erstreckt, zusehends abflacht, in die Vororte übergeht und schließlich in Wäldern und Feldern endet. 

				Ich weiß, dass es Mr. Thomas ist, bevor er sich umdreht. 

				„Ich sehe die Zukunft“, sagt er und kommt mit ausgebreiteten Armen einige Schritte auf uns zu. Sein Gesicht ist kantig, die Haut braungebrannt, das Haar frisch geschnitten. Er hat das Auftreten eines Filmstars. Nur die roten Hosenträger verraten seine Managerherkunft.

				„So viel Potenzial, so viele Möglichkeiten!“ Er lächelt. Seine Zähne sind so weiß, dass sie beinahe strahlen.

				Er wartet die Wirkung seiner Worte ab, schaut von einem zum anderen. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich in der ersten Reihe stehe.

				„Viele von Ihnen habe eine lange Reise hinter sich“, fährt Mr. Thomas fort. „Ich möchte Sie deshalb nicht mit meiner Biographie langweilen – das Meiste dürfte Ihnen ohnehin bekannt sein –, doch eines möchte ich nicht unerwähnt lassen: Als ich vor achtzehn Jahren zu Primus Enterprises kam, war ich nichts weiter als ein junger Kerl mit leeren Taschen und dem Willen, es ganz nach oben zu schaffen. Ich habe nie eine Universität von innen gesehen. Höchstens vielleicht, um Studentinnen flachzulegen.“

				Alle lachen. Sogar die Frauen. Alle. Seine offene Art schafft eine Vertrautheit, der man sich nur schwer entziehen kann. Auch ich entspanne mich. Meine verwaschene Jeans und das zerknitterte Hemd sind mir plötzlich egal. Sie bedeuten nichts. Wir sind hier unter uns, unter Kollegen, alten Bekannten, Freunden.

				„Lassen Sie mich Ihnen ein Geheimnis verraten.“ Mr. Thomas macht eine bedeutsame Pause. „Ich habe nie ein College beendet. Ich hab es versucht, aber es blieb bei einem Versuch. Meinen Abschluss … habe ich gefälscht.“ Er legt seinen Zeigefinger an die Lippen und wirft einen verschwörerischen Blick in die Runde. „Doch es geht hier nicht um mich. Es geht um Sie. Schauen Sie sich an, wo ich jetzt bin. Und dann stellen Sie sich vor, wo Sie sein könnten. Professoren, Doktoren, die besten des ganzen Landes!“

				Und Doktoranden, denke ich und fühle mich plötzlich irgendwie unwohl ganz vorne in der ersten Reihe, trotz der netten Worte und trotz Mr. Thomas, der mir das Gefühl gibt, als würden wir uns seit Jahrzehnten kennen.

				„Eine Chance wie diese bekommen Sie nur ein einziges Mal im Leben. Die meisten Menschen bekommen sie gar nicht. Also greifen Sie zu! Packen Sie sie mit beiden Händen und lassen Sie sie nicht mehr los!“

				Einige wollen applaudieren, doch Mr. Thomas hebt abwehrend die Hände.

				„Ich bitte Sie, ich bitte Sie … Der einzigen Person, der Sie applaudieren sollten, sind Sie selbst. Für die Entscheidung, heute hier zu sein.“

				Zustimmendes Nicken links und rechts von mir.

				„Mein Assistent Michael“, Mr. Thomas zeigt auf den Jungen mit dem Seitenscheitel, „wird Sie durch das Auswahlverfahren geleiten. Bei jeglichen Fragen wenden Sie sich bitte vertrauensvoll an ihn. Viel Erfolg!“

				„Danke, vielen Dank, Sir!“, murmelt ein hochgewachsener Typ neben mir. Er murmelt es immer wieder. Er ist nicht der Einzige.

				Michael, der Assistent, wartet, bis die Ehrerbietungen abgeklungen sind. Dann sagt er: „Bitte folgen Sie mir.“

				Er führt uns durch einen Torbogen in den angrenzenden Raum. Dieser besitzt nicht nur die Ausmaße einer Turnhalle. Es ist tatsächlich eine. Eine Turnhalle voller Laufbänder. 

				Wir werden bereits erwartet. Neben jedem Laufband stehen ein Mann und eine Frau. Die Männer tragen Trainingsanzüge, die Frauen allesamt Arztkittel. 

				„Unser Auswahlverfahren gehört zu den wahrscheinlich härtesten weltweit“, verkündet Michael in einem geschwollenen Ton. „Es besteht aus drei Stufen. Die Meisten von Ihnen werden nicht einmal die erste Stufe überstehen. Die Wenigen hingegen, die es ganz bis zum Ende schaffen, müssen sich nie wieder im Leben um etwas Sorgen machen.“ Er greift mit einer lässigen Handbewegung in seine Hosentasche und holt einen Autoschlüssel hervor. Der Anhänger in Pferdeform sieht übertrieben groß aus. „Das ist mein Firmenwagen. Ein Ferrari GTO. Baujahr 84. Das Neueste vom Neuesten, einer der schnellsten Sportwagen der Welt.“ Er macht eine Pause und grinst. Er scheint sich in seiner Rolle zu gefallen. „So einen könnten auch Sie bald schon fahren. Würde Ihnen das gefallen?“ 

				Er wendet sich an einen Mann weiter vorne. Er ist klein, beinahe kahl und trägt eine Brille. 

				„Würde Ihnen das gefallen?“, fragt Michael noch einmal.

				Der Mann nickt. „Ja, selbstverständlich.“

				„Wollten Sie nicht immer schon mal einen Ferrari fahren? Ich wollte das seit ich ein kleiner Junge war. Und ich kann Ihnen sagen: Die Frauen stehen auf Ferraris.“

				Der Mann mit der Halbglatze nickt wieder. Seine Augen hinter den dicken Gläsern sehen sehr groß aus.

				„Meiner ist pink“, sagt Michael. „Gefällt Ihnen Pink? Oder haben Sie ein Problem damit?“

				„Pink ist okay.“

				„Pink ist okay für Sie?“

				„Pink ist okay.“

				Michael lacht. Dann macht er ein Gesicht, als wäre ihm gerade eine Idee gekommen. „ Wissen Sie was? Er gehört Ihnen.“ 

				Er wirft dem Mann mit der Brille seinen Autoschlüssel zu, welcher so überrascht ist, dass er ihn nur durch Zufall fängt.

				 „Viel Spaß damit“, sagt Michael und grinst wieder. „Ich kriege nächste Woche sowieso einen neuen. In Himmelblau.“

				Der Mann mit der Brille glotzt einige Male von dem Schlüssel in seiner Hand zu Michael und wieder zurück.

				„Die Umkleidekabinen sind dort drüben“, wechselt Michael das Thema und zeigt in den hinteren Teil der Halle. „Strengen Sie sich an! Wenn Sie uns von sich überzeugen können, fahren Sie bald alle eines dieser Babys. Die Farbe können Sie sich dann natürlich selbst aussuchen.“ 

				Er lacht. 

				Keiner lacht mit. Alle sind zu perplex. Auch ich bringe kein Wort heraus. Es ist zu unwirklich.

				„Verlieren Sie besser keine Zeit“, schließt Michael seinen Vortrag. „Zeit ist Geld!“

				Die Gruppe setzt sich in Bewegung. Alle auf einmal. Fast wie ein Militärbataillon. 

				Soldaten, die auf eine Duftspur gesetzt wurden. Der Duftspur des Erfolgs.

				

				Die Umkleidekabine entspricht ziemlich genau der Vorstellung, die ich vom Inneren des Harvard Business Golf Club habe. Boden, Bänke und Schränke sind aus dunklem Mahagoniholz. Ein Hauch von Zitrone liegt in der Luft. Der Schrank besitzt zwei Spiegel und mehr Fächer als mein Kleiderschrank zu Hause.

				Trotz allem Komfort braucht niemand länger als vier Minuten, um sich umzuziehen. 

				„Die erste Stufe stellt sowohl Anforderungen an Ihre physische wie psychische Belastbarkeit“, erklärt Michael, der als Einziger noch immer seinen Anzug trägt.

				Mein Blick wandert über die kurzen Hosen und weißen Beine um mich herum, von den dünnen Armen zu den dicken Bäuchen. Augenblicklich fühle ich mich besser.

				„Sie werden unter Anleitung unseres Personals ein vorgegebenes Tempo laufen. Währenddessen werden Ihnen mehrere Aussagen vorgelesen. Ihre Aufgabe besteht nun darin, diese Aussagen dahingehend zu bewerten, inwieweit sie auf Sie, Ihre Einstellungen und Ihre Lebensumstände zutreffen. Verwenden Sie hierfür bitte ausschließlich die Äußerungen Ich stimme zu beziehungsweise Ich stimme nicht zu.“ Er wirft einen prüfenden Blick in die Runde. „Haben das alle verstanden?“

				Einige nicken, niemand sagt etwas.

				„Sollte es Fragen zum Procedere geben, dann stellen Sie diese bitte jetzt. Unser Personal hat die Anweisung, keine Fragen mehr zu beantworten, wenn der Test erst einmal begonnen hat.“

				Wieder antwortet niemand.

				„Dann verteilen Sie sich jetzt auf die Laufbänder. Und für den Fall, dass wir uns nach dem Test nicht mehr sprechen …“ Michael grinst. „Wir setzen uns bezüglich der Ergebnisse in Kontakt mit Ihnen.“

				Alle sprinten los, als gäbe es zu wenige Laufbänder für uns alle. Wieder lasse ich mich mitreißen und auch mich ergreift kurz die Panik, bevor ich im vorderen Teil der Halle ein Laufband ergattere.

				„Bitte machen Sie Ihren Oberkörper frei, damit ich die Elektroden befestigen kann“, empfängt mich die Ärztin. 

				Ich ziehe meinen Bauch ein und das T-Shirt hoch, während sie mir Saugnäpfe auf die Brust klebt. Hinter ihr steht ein Rollwagen mit zwei kleinen Monitoren darauf.

				„Das war‘s auch schon.“

				Die Ärztin wendet sich ab und notiert etwas in einen dicken Schnellhefter, der eine frappierende Ähnlichkeit mit dem von Mr. Lundergaard hat.

				„Gehen Sie manchmal joggen, Sportsfreund?“, fragt der breitschultrige Mann im Trainingsanzug. Er erinnert mich an meinen Coach auf der High School.

				„Manchmal“, sage ich.

				„Dann stellen Sie sich einfach vor, dies wäre Ihr sonntäglicher Waldlauf.“ 

				Er drückt einige Knöpfe am Kopfende des Laufbands, welche mit einem tiefen Brummen reagiert.

				Eine junge Frau mit Pferdeschwanz neben mir ist bereits losgelaufen.

				„Sie haben im Vorfeld alle Fragen mit Mr. Levingston geklärt?“, fragt die Ärztin. 

				Ich nehme an, dass es sich bei Mr. Levingston um Michael, den Assistenten, handelt und nicke.

				„Dann beginnen wir jetzt mit dem Test.“

				Die Ärztin schreibt wieder etwas in den Schnellhefter. Die Seiten darin scheinen aus verschiedenen Quellen zu stammen. Manche sind Hochglanzweiß, andere gehen stark ins Gelbliche. Einige wurden geknickt, damit sie in den Hefter passen, andere haben die Größe von Notizzetteln. Ich glaube sogar, eine Serviette zu erkennen.

				„Bereit?“, fragt der Coach.

				„Bereit“, sage ich.

				Er betätigt einen weiteren Knopf und das Laufband setzt sich in Bewegung. 

				Ich gehe los.

				„Wie lange dauert der Test in etwa?“, frage ich.

				„Nicht lange“, entgegnet der Coach. 

				„Wir können Ihnen nach Beginn des Tests leider keine Fragen mehr beantworteten“, mischt sich die Ärztin ein.

				„Atmen Sie schön gleichmäßig“, sagt der Coach in einem beinahe vertraulichen Ton. „Und egal, was passiert: Hören Sie nicht auf zu laufen. Sie können sich festhalten, aber hören Sie nicht auf zu laufen. Okay?“

				„Okay.“

				Das Laufband wird schneller, meine Schritte länger.

				„Ich beginne nun mit der Examination“, verkündet die Ärztin und klingt dabei, als meine sie eigentlich Obduktion.

				„Erste Aussage“, liest sie aus dem Schnellhefter vor. „Ich wache morgens meistens früh und ausgeruht auf.“

				Ich kenne diese Art von Befragungen. Während des Studiums habe ich mich oft als Versuchsperson zur Verfügung gestellt. Allerdings befand ich mich dabei nicht auf einem Laufband. Doch ich weiß von Items, Skalen und Konstrukten und wie schwerwiegend eine vermeintlich einfache Antwort sein kann, also konzentriere ich mich.  

				„Stimme eher nicht zu“, sage ich schließlich.

				„Verwenden Sie bitte ausschließlich die Äußerungen Ich stimme zu beziehungsweise Ich stimme nicht zu“, korrigiert mich die Ärztin.

				„Ich stimme nicht zu.“

				Wieder notiert sie sich etwas in meiner Akte.

				Der Coach betätigt einen Knopf sowie einen kleinen Drehregler. Die Geschwindigkeit nimmt zu. Außerdem scheint sich die Steigung zu erhöhen. Ich gehe in ein schnelles Traben über.

				„Zweite Aussage: Jeder Mensch sollte versuchen, seine Träume zu verstehen und sie als Wegweiser oder Warnung anzuerkennen.“

				Diesmal muss ich nur kurz überlegen. „Stimme zu.“

				„Dritte Aussage“, liest die Ärztin vor. „Ich habe mindestens einmal im Monat Durchfall.“

				„Wie bitte?“

				„Möchten Sie, dass ich die Aussage wiederhole?“, fragt sie ohne aufzusehen.

				„Nein ich … ich verstehe nur die Aussage nicht. Beziehungsweise ich verstehe den Hintergrund nicht.“

				„Ich kann Ihnen nach Beginn des Tests leider keine Fragen mehr beantworten.“

				„Es ist ein international anerkannter Eignungstest“, meldet sich der Coach zu Wort. Sein Gesichtsausdruck fügt hinzu: Mach dir keine Sorgen, Sportsfreund.

				Die Ärztin dreht sich ruckartig zu ihm herum. „Nach Beginn des Tests werden keine Fragen mehr beantwortet!“

				„Einmal pro Monat?“, frage ich, um die Situation zu entspannen. „Ja … Ich stimme zu. Denke ich.“

				Die Ärztin wendet sich wieder mir zu. „Aussage vier: Der Hund ist der beste Freund des Menschen.“

				„Stimme nicht zu.“

				Eine kurze Notiz, vielleicht kreuzt sie auch nur etwas an, dann blättert sie weiter.

				„Fünfte Aussage.“

				Ich beginne zu schwitzen. Ich habe nicht bemerkt, dass der Coach erneut etwas an den Einstellung geändert hat, aber das Laufband ist eindeutig schneller geworden.

				„Einen Großteil des Tages habe ich einen Knoten im Hals“, sagt die Ärztin.

				„Was soll das bedeuten?“, frage ich außer Atem. „Meinen Sie … Kloß im Hals?“

				Sie antwortet nicht.

				„Mir ist diese Formulierung nicht bekannt“, sage ich und hebe beim Laufen die Schultern, um zu zeigen, dass dies nun wirklich nicht meine Schuld ist. Mein Coach nickt verständnisvoll. „Und wenn ich nicht verstehe, wozu ich mich äußern soll, hat das Ganze doch eigentlich keinen Sinn. Oder?“

				„Möchten Sie den Test abbrechen?“, fragt die Ärztin. 

				Die Luft wird knapper.

				„Nein“, sage ich. „Nein, ich möchte den Test nicht abbrechen. Ich … ich möchte ihn einfach nur verstehen.“

				„Darum geht es hier jedoch nicht, Mr. Higgins“, entgegnet die Ärztin ruhig. 

				„Wie … wie soll ich etwas bewerten, wenn ich nicht weiß, worum es geht?“

				„Ich kann nicht mehr dazu sagen. Ich bedauere. Sie hatten vor dem Test ausreichend Gelegenheit, Fragen zu stellen.“

				Das Laufband wird schneller. Das Laufband wird steiler. Meine Beine brennen, meine Lunge auch.

				„Vor dem Test … konnte ich doch noch gar nicht wissen, was für Aussagen kommen würden!“, hechele ich. „Ich kann doch … erst Fragen dazu stellen … wenn ich sie gehört habe.“

				„Bewerten Sie bitte einfach die Aussage“, sagt die Ärztin und starrt in den Schnellhefter.

				Ich weiß nicht, wie lange ich das Tempo noch halten kann und schnaufe: „Ich … ich stimme nicht zu.“

				Meine Füße fliegen über das Laufband. Ich muss mich festhalten, um nicht hinzufallen. Die Ärztin sagt etwas. Es geht in meinem Keuchen und Stampfen unter.

				„Was?“

				„… sieben“, verstehe ich nur. 

				„Bitte wiederholen Sie!“

				„Meine Hände und Füße sind für gewöhnlich warm genug.“

				„Sind wir nicht … bei sechs?“, stoße ich hervor. „Und warm genug für was?“ 

				Jedes Wort brennt in meiner Brust.

				„Meine Hände und Füße sind für gewöhnlich warm genug“, wiederholt die Ärztin.

				Ich gebe es auf. Ich kann einfach nicht mehr. „Stimme zu.“

				Die Turnhalle wird an den Rändern bereits dunkel. Mein Gehirn wird nicht ausreichend mit Sauerstoff versorgt. Jeden Augenblick ist es vorbei. Meine Beine werden nachgeben, und das Laufband wird mich quer durch die Halle schleudern.

				„Aussage neun“, sagt die Ärztin. „Ich –“

				„Stimme zu!“, falle ich ihr ins Wort. Es ist kaum mehr als ein Pfeifen.

				„Aussage zehn –“

				„Stimme zu …“

				Sie klappt den Schnellhefter zu. „Ich danke Ihnen.“

				Das Laufband wird langsamer und kommt zum Stehen. Meine Beine haben die Tragkraft von Gummibändern. Ich sacke in mich zusammen. Über mir die Hallendecke. Irgendwo werden Rufe laut. Schritte poltern durch die Turnhalle. Sie kommen nicht zu mir. Das Gesicht des Coachs schiebt sich vor die Decke.

				„Hast es geschafft, Sportsfreund. Gut gemacht. Einfach immer weiteratmen.“

				Ich nicke und schnaufe. Irgendwann reicht die Luft, um mich aufzusetzen. 

				Mein Coach gibt mir eine Wasserflasche. „Hier, trink!“ Es schmeckt bitter.

				An verschiedenen Stellen in der Halle sehe ich jetzt Sanitäter. Einer der Bewerber wird gerade auf einer Bahre hinausgetragen.

				„Haben nicht alle so gut durchgehalten.“

				„Was ist mit den Aussagen?“, frage ich. „Ich … ich habe nicht alle ...“ der Rest geht in einem Husten unter.

				„Doch“, sagt mein Coach. „Doch, hast du. Du hast sie dir nur nicht alle angehört.“ 

				Weitere Sanitäter eilen hinaus. Zwei von ihnen tragen eine Bahre, der dritte zieht einen Wagen mit Sauerstoffflasche hinter sich her. 

				Ich sehe mich um. Die Ärztin ist verschwunden. 

				Irgendwann gelingt es mir aufzustehen. Am anderen Ende der Halle, nicht weit von der Umkleidekabine entfernt, öffnet sich eine kleine Tür. Ein Mann kommt heraus. Er hat ein ganzes Rudel von Hunden dabei. Es sind Border Collies. Sie ziehen und zerren an ihren Leinen. Alle in die gleiche Richtung. Wie Spürhunde, die ihre Fährte aufgenommen haben.

				„Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist, Sportsfreund.“

				Ich schaue auf. „Wofür?“

				„Für den zweiten Teil“, sagt mein Coach. „Den mit den Hunden.“

				Mühsam stehe ich auf. Zu meiner eigenen Überraschung tragen mich meine Beine.

				Der Coach führt mich zu der Tür, aus der geraden eben der Mann mit den Border Collies gekommen ist. Dahinter ist lautes Bellen zu hören. Und Jaulen.

				„Ich hoffe, du magst Hunde“, sagt mein Coach. „Oder vielleicht auch besser nicht …“ 
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				Mit dem Sonnenaufgang beginnt das Grauen. Der Morgen nach dem Hochzeitsflug gleicht einem Schlachtfest. Ihrer Flügel entledigt sind die zurückgebliebenen Termiten, die Tausende, deren Suche vergeblich war, leichte Opfer für die bereits lauernden Räuber mit ihren Klauen, scharfen Zähnen und klebrigen Zungen. Nur wenige werden diesen Tag überleben.

				

				Während des Abendessens schaue ich aus dem Fenster. Unser Fernseher ist noch immer kaputt. Die Frau von gegenüber trägt wieder ihren Bademantel. Zwei Konstanten meines Lebens. Kathy stellt Fragen zu meinem Vorstellungsgespräch. Die Zeitung liegt zusammengefaltet auf dem Tisch. Sie will reden. Wirklich reden.

				„Hört sich an, als würden die geradezu in Geld schwimmen“, sagt sie. „Weißt du, was du in Boston an Miete zahlen musst?“

				Ich schüttele den Kopf. 

				„Unsummen! Das sind Unsummen.“

				Ich schaue wieder hinaus.

				„Meinst du, Sie nehmen dich?“, fragt Kathy.

				Ihre Stimme ist voller Hoffnung. Es bricht mir fast das Herz.

				„Ich weiß es nicht.“

				„Aber du musst doch ein Gefühl haben?“

				„Du kennst mich.“

				Gefühle.

				„Ich hab dir alles erzählt“, sage ich.

				Und das stimmt tatsächlich. Ich habe einen umfassenden Bericht abgeliefert. Von den Laufbändern, von Mr. Thomas und einem riesigen Büro. Bei den Fragen habe ich es bei einer Zusammenfassung belassen. 

				Von dem Test mit den Border Collies habe ich ihr lieber nichts erzählt.

				„Aber du bist ein guter Läufer. Bist du doch, oder?“ Kathys Augen sind beinah so groß wie ihr Bauch. 

				Er wächst von Tag zu Tag, ihr Bauch. Es macht mir Angst.

				„Ich denke schon“, sage ich.

				„Schließlich warst du im Leichtathletikteam.“

				„Stimmt“, sage ich, obwohl das über zehn Jahre zurückliegt.

				„Die meisten Wissenschaftler sind nicht gerade Sportskanonen.“

				Ich erinnere mich an die vielen Sanitäter und die Bahren und nicke. „Einigen ging es gar nicht gut.“

				„Siehst du?“, fragt Kathy aufgeregt. „So eine Expedition ist körperlich sehr anstrengend. Da können die keine schlaffen Sesselfurzer gebrauchen.“

				Ich muss lachen, doch Kathy bleibt ernst. Sie ist wie im Wahn.

				„Ernsthaft, Paul! Die brauchen da jemanden wie dich.“

				„Ich weiß noch nicht einmal, wo es hingehen soll, Liebling.“

				„Bestimmt nicht irgendwohin, wo man im Fünf-Sterne-Resort übernachten kann. Das können wir ausschließen. Sonst würde es nämlich Sommerurlaub und nicht Expedition heißen.“

				„Lass uns einfach abwarten“, sage ich und rücke mit dem Stuhl vom Tisch ab. Plötzlich fühle ich mich in die Enge gedrängt. „Sie werden mir bestimmt bald Bescheid sagen, ob ich in der nächsten Runde bin.“

				Kathy lässt nicht locker.

				„Und die Fragen … denkst du, du hast alles richtig beantwortet?“

				„Gibt es bei solchen Tests Richtig oder Falsch?“

				„Eigentlich nicht.“

				„Außerdem waren es Aussagen und keine Fragen.“

				„Aber du hattest ein gutes Gefühl danach.“

				„Ich fühlte mich, als müsse ich kotzen.“

				Kathy sieht mich nur an.

				„Selbst wenn ich ein gutes Gefühl hatte“, sage ich, stehe auf und bringe meinen Teller in die Küche, obwohl ich kaum etwas gegessen habe, „was bedeutet das schon? Ich meine, es ist doch ganz egal, was ich denke. Wichtig ist, was die von meinen Testresultaten halten.“

				„Ja …“, sagt Kathy. „Stimmt schon.“

				Mehr sagt sie nicht. Als ich mich umdrehe, schaut sie auf den Boden. Ich gehe zurück in die Küche und umarme sie. 

				„Das wird schon. Bestimmt teilen sie mir bald die Ergebnisse mit. Und wer weiß? Vielleicht bin ich ja sogar in der nächsten Runde.“

				„Ich will dich nicht unter Druck setzen“, sagt Kathy in meine Armbeuge. „Ich weiß, ich tue es trotzdem und das tut mir leid.“ 

				„Ich weiß“, sage ich. Und: „Ist schon gut.“

				„Ich will es wirklich nicht. Aber das ist wichtig für uns. Verstehst du? So wichtig für uns. Für uns alle drei.“

				„Ich weiß“, sage ich. „Ich weiß.“ 

				Mehr fällt mir nicht ein.

				

				In der Nacht hört es sich an, als würde Kathy leise weinen. Ich frage sie, was los sei. Sie antwortet nicht. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein.

				Irgendwann beginne ich zu träumen. Ich träume, ich schwebe in absoluter Dunkelheit. Ich kann nichts erkennen, nicht einmal, wo oben und unten ist. Plötzlich bekomme ich Angst und will nach Hilfe rufen, doch kein einziges Wort verlässt meinen Mund. Ich befinde mich unter Wasser, tief unter Wasser, in einem riesigen schwarzen Ozean. Ich schreie und schreie, lautlos wie zuvor, während schwarzes Wasser in meine Lungen läuft. Ich erwache schweißgebadet und nach Luft schnappend. Neben mir in der Dunkelheit hebt und senkt sich Kathys Bauch im Rhythmus ihres Atems. Sie hat einen sehr festen Schlaf. Trotzdem versuche ich, möglichst leise zu sein, als ich aufstehe und in die Küche gehe. Der Schein der Straßenlampen reicht bis zur Holztheke. Der Stapel mit den Rechnungen darauf erscheint im Halbdunkel noch größer.

				An der Spüle trinke ich einen Schluck Wasser. Es schmeckt bitter. 

				Im Haus auf der anderen Straßenseite brennt noch immer Licht. Im Wohnzimmer rieselt der Fernseher weiße Flocken. Erinnert mich an Poltergeist. Die Frau im Morgenmantel steht am Küchenfenster. Es sieht so aus, als würde sie zu mir herüberzuschauen.

				Das Telefonklingeln zerreißt die Stille derart gnadenlos, dass ich vor Schreck einen kleinen Sprung mache. Mit fünf schnellen Schritten bin ich um die Theke herum und reiße den Telefonhörer von der Wand, bevor das Klingeln Kathy wecken kann.

				„Mr. Higgins?“, fragt eine Frauenstimme in die gerade erkämpfte Stille. 

				Sie ist alt, die Frauenstimme. Sie gehört zu Mrs. Starck.

				„Ja“, erwidere ich knapp und mein Herz nutzt den Schwung des ersten Schrecks für einen Sprint.

				„Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.“

				„Haben Sie nicht“, gebe ich zurück. „Wie spät ist es denn?“

				„Viertel vor vier.“ 

				„Gibt es einen Grund, warum Sie mich mitten in der Nacht anrufen?“

				„Selbstverständlich gibt es den.“ Sie klingt beinahe empört. Als sei ich derjenige, der sich falsch verhalten hat. „Die Auswertung der Testergebnisse wurde gerade beendet.“

				Mehr sagt sie nicht. Vielleicht ist sie wirklich beleidigt.

				„Ja, und?“, frage ich.

				„Ich kann Ihnen gratulieren, Mr. Higgins. Sie haben die zweite Stufe erreicht.“

				Ich schließe die Augen. Ein warmes Kribbeln durchflutet meinen Körper.

				„Mr. Higgins? Sind Sie noch dran?“

				„Ich bin hier“, sage ich leise.

				„Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?“

				„Habe ich.“

				„Ich dachte, ich teile es Ihnen gleich mit, damit Sie mehr Zeit zur Vorbereitung haben.“

				„Danke.“ Ich öffne meine Augen wieder. Meine Hände und Füße kribbeln noch immer. „Wann beginnt die zweite Stufe denn?“

				„Morgen bereits. Morgen Früh um zehn. Kennen Sie die Mount Auburn Street?“

				„Ja.“

				„An der Ecke Mount Auburn und Brattle Square befindet sich eine Telefonzelle. Bitte finden Sie sich dort um zehn Uhr ein. Sie erfahren dann alles Weitere.“

				„Findet der Test nicht wieder im Büro der Primus Enterprises statt?“

				„Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich weiß selbst nicht mehr. Seien sie einfach um zehn an der Telefonzelle.“

				„Ich werde da sein. Danke für die guten Nachrichten. Die kommen genau zum richtigen Zeitpunkt.“

				„Für Nachrichten wie diese gibt es eigentlich keinen schlechten Zeitpunkt“, sagt Mrs. Starck. Es hört sich an, als würde sie lächeln. 

				„Das stimmt wohl.“

				„Ach ja, und Mr. Higgins …“

				„Ja?“

				„Ich sollte Ihnen das wahrscheinlich nicht sagen. Streng genommen bin ich dazu verpflichtet, alle Bewerber gleich zu behandeln …“ Sie verstummt kurz und sagt dann: „Eigentlich waren Sie bereits ausgeschieden. Es werden nicht mehr als zwölf Bewerber für die zweite Runde zugelassen. Sie waren Nummer dreizehn.“

				Das warme Kribbeln fährt aus meinen Gliedern und sammelt sich in meinem Bauch zu einem schweren Klumpen.

				„Und was ist passiert?“ 

				„Zwei der anderen Bewerber wurden positiv auf Drogen getestet.“

				„Wann … wann ist das geschehen?“, frage ich.

				„Als sie hier waren. Sie alle wurden getestet. Eine Anstellung bei Primus Enterprises gilt normalerweise auf Lebenszeit. Da muss man schon sehr genau hinsehen, wen man sich da ins Haus holt. Haben Sie die Einverständniserklärung denn nicht gelesen?“

				„Nein“, antworte ich wahrheitsgemäß.

				„Das hätten Sie besser getan.“ Ihr Ton wird mütterlich. „Sie sollten sich immer alles durchlesen, bevor Sie etwas unterschreiben. Was ich Ihnen aber eigentlich nur sagen wollte: Geben Sie Gas, mein Junge! Das ist die Chance Ihres Lebens.“

				„Ich weiß.“

				Der Rechnungsstapel liegt direkt vor mir. Einen Augenblick lang sind es einfach nur Briefe. Papier. Nicht mehr.

				„Sie machen einen netten Eindruck“, sagt Mrs. Starck. „Außerdem können Sie das Geld bestimmt gut gebrauchen mit Ihrer hochschwangeren Freundin zu Hause.“

				„Ja …“, sage ich und frage mich zugleich, woher sie von Kathy weiß.

				„Aber bitte tun Sie mir einen Gefallen: Heiraten Sie bald. Es ist nicht schicklich.“

				„Woher … woher wissen Sie so viel über mich?“

				„Wir wählen unsere Bewerber sehr sorgfältig aus. Ich dachte, das wüssten Sie inzwischen.“

				Ich denke an den Schnellhefter mit den weißen und gelben Seiten.

				„Morgen früh um zehn“, sagt Mrs. Starck. „Seien Sie pünktlich.“

				Dann legt sie auf.

				

				Kathy verfolgt mich den ganzen Morgen lang. Seit ich ihr von Mrs. Starcks Anruf erzählt habe. Kathy und ihr Bauch. Sie folgen mir bis ins Badezimmer.

				„Ich muss pinkeln“, sage ich und schaue Kathy eindringlich an. „Darf ich?“

				Widerwillig geht sie zurück in den kleinen Flur.

				„Ich wusste es“, sagt sie. Ich kann ihre Augen glänzen hören. „Ich wusste, dass du es schaffst. Irgendwann musste es bergauf gehen. Jetzt wird alles besser.“

				Immer wieder sagt sie es, während ich mit geöffnetem Reißverschluss vor der Toilette stehe. Ich habe ihr nicht davon erzählt, dass ich eigentlich schon ausgeschieden war.

				„Findest du es nicht etwas komisch, dass die mich zu einer Telefonzelle bestellen?“

				„Nein, gar nicht“, entgegnet Kathy vielleicht eine Spur zu heftig. „Wie kommst du darauf?“

				„Ich weiß nicht. Sie könnten mich doch genauso gut gleich dorthin bestellen, wo der Test stattfindet.“

				„Eine Sicherheitsvorkehrung“, entgegnet sie, als sei es das Normalste der Welt.

				„Sicherheitsvorkehrung gegen was?“

				„Gegen die, die es nicht bis zur zweiten Stufe geschafft haben. Man muss doch sichergehen, dass sich niemand in die nächste Runde schummelt. Bei dem Job würden das bestimmt einige versuchen.“

				„Mmh“, mache ich und überlege.

				„Sei nicht so paranoid, Paul! Sei lieber froh, dass du nicht wieder ganz nach Boston fahren musst. Ich meine, die holen dich doch quasi vor der Haustür ab.“

				„Ja, stimmt schon …“, sage ich und schaue hinab in die Toilettenschlüssel.

				Im Radio läuft dieser neue Nummer-Eins-Hit The Power of Love von Huey Lewis and the News.

				“Jetzt wird alles besser”, sagt Kathy wieder.

				“Es ist erst die zweite Stufe.”

				“Die anderen beiden schaffst du auch noch. Da bin ich mir ganz sicher.” 

				Ich kann förmlich sehen, wie sich mein Penis in den Körper zurückzieht. 

				“Kannst du bitte in die Küche gehen?”, frage ich. “Ich kann nicht, wenn du die ganze Zeit hinter mir stehst und redest.”

				“Oh ja, natürlich. Keine Sorge, Liebling. Konzentrier du dich nur auf dich selbst, ich kümmere mich um den Rest.”

				Dann höre ich auch schon, wie sie in der Küche den Frühstückstisch abräumt und Geschirr in die Spüle stellt. 

				Es dauert trotzdem lange, bis ich fertig bin.
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				Der Termitenbau ist ein Reich der Finsternis. Nur ihr Geruchssinn ermöglicht es den vollständig blinden Bewohnern, sich in den kilometerlangen Gängen zurechtzufinden. Ein Außenstehender wäre in dieser ewigen Dunkelheit verloren.

				

				Die Mount Auburn Street besteht aus drei- bis fünfstöckigen Backsteinbauten. Wenn wie jetzt der Wind aus Westen kommt, wirkt die zweispurige Straße mit den schmalen Bürgersteigen wie ein Windkanal. Der Brattle Square bildet den Ausgang. Eisige Böen peitschen über den leergefegten Platz dahinter. Eine leere Cola-Dose dreht surrend ihre Kreise.

				Ich stehe an der Ecke und friere. Die Kälte schneidet mühelos durch meine dünne Stoffhose. Dafür ist sie gebügelt, die Hose. Kathy hat es sogar fertiggebracht, mir noch ein neues Oberhemd zu kaufen. Gleich nachdem die Geschäfte geöffnet haben. Beim Herrenausstatter, nicht wie sonst im Supermarkt. Wir können uns so etwas eigentlich nicht leisten, doch Kathy hat darauf bestanden, dass ich anständig aussehe, weil Kleider nun mal Leute machen. Und dies sei die Chance meines Lebens, hat sie ergänzt und mich dabei eindringlich angesehen. Ihre Augen waren größer denn je. Genauso wie ihr Bauch.

				Wahrscheinlich hat sie recht, denn Kathy hat meistens recht, wenn es um alltägliche Dinge geht, also stehe ich in meiner dünnen Hose und meinem schicken Hemd und dem Mantel, der alleine nicht viel auszurichten vermag, an der Ecke Mount Auburn Street und Brattle Square vor einer Telefonzelle und zittere. Die Straßen sind wie ausgestorben. Wer zur Arbeit muss, ist bereits dort, und wer keinen Job hat, geht bei diesem Wetter nur im Notfall vor die Tür. 

				Ich gehe stampfend auf und ab, hole meine Hände aus den Taschen und hauche hinein. Meine Fingerspitzen haben bereits einen Blaustich.

				Es wird zehn Uhr und dann fünf nach zehn. 

				Niemand kommt, kein Wagen hält, um mich abzuholen.

				Ich betrachte gerade wieder besorgt meine Hände, als es in der Telefonzelle klingelt. Ich lasse es einige Male klingeln, bis mir schlagartig bewusst wird, dass es für mich sein könnte, dass ich gar nicht abgeholt, sondern angerufen werden soll, und stürze in die Telefonzelle und hebe den Hörer ab.

				„Ja?“

				„Mr. Higgins?“, fragt ein Mann am anderen Ende.

				„Ich bin dran.“ 

				In der Zelle ist es windgeschützt. Trotzdem zittert meine Stimme wie der Rest von mir.

				„Bitte entschuldigen Sie die Verspätung. Es ist … es ist eigentlich nicht meine Art. Der Verkehr in Boston war wirklich … wie sagt man? Höllisch.“

				Erst jetzt erkenne ich Mr. Lundergaards Akzent.

				„Das macht doch nichts“, sage ich. „Überhaupt kein Problem.“

				„Fein. Sie können dann herauskommen. Wir sind da.“

				Ich drehe mich um. Am Straßenrand steht jetzt ein großer schwarzer Wagen mit getönten Scheiben. Sonst ist niemand zu sehen.

				„Wo?“, frage ich.

				„Die Limousine“, sagt Mr. Lundergaard mit einem süffisanten Unterton. „Sie können sie gar nicht verfehlen.“

				Ich verlasse die Telefonzelle und steige in den Wagen. Im Inneren ist es gefühlte vierzig Grad warm. Mr. Lundergaard sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Rückbank. In der Hand hält er einen Drink mit Eiswürfeln. Die Trennwand zur Fahrerkabine ist geschlossen. Abgesehen von den Scheiben scheint alles im Inneren der Limousine aus schwarzem Glattleder zu bestehen. Mr. Lundergaard hat sich seiner Umgebung angepasst. Anstelle des abgewetzten Reiseanzugs von unserer ersten Begegnung trägt er jetzt einen schwarzen Dreiteiler mit roter Krawatte. Er sieht aus wie ein Minister. Oder wie ein Selfmade-Milionär – was wahrscheinlich an seinen Gesichtszügen liegt, denen man die Entbehrungen seines Lebens nur zu gut ansieht und welche sich auch durch den teuersten Anzug der Welt nicht verändern würden. 

				Trotzdem: Kleider machen Leute.

				„Bitte, setzen Sie sich.“ Er weist auf den Platz neben sich.

				Das Leder quietscht erfreut über meinen Besuch.

				„Schönes Auto“, sage ich.

				„Nicht wahr?“ Mr. Lundergaard greift nach vorne und öffnet eine kleine Tür in der Wagenwand. Dahinter befindet sich ein Kühlschrank. „Kann ich Ihnen vielleicht etwas anbieten?“

				„Nein, vielen Dank.“

				„Wir haben alles an Bord.“ Er lächelt wie ein stolzer Yacht-Besitzer.

				„Trotzdem vielen Dank.“

				Er schließt den Kühlschrank wieder und prostet mir zu. „Auf Sie, Paul, auf Ihren Erfolg. Auf unseren Erfolg. Enttäuschen Sie mich nicht! Ich habe einiges für Sie riskiert.“

				Er trinkt. 

				Ich wende mich ab, um seine Lippen nicht sehen zu müssen.

				„Wie meinen Sie das?“, frage ich stattdessen und ziehe meinen Mantel aus.

				„Sie wissen eigentlich gar nicht, was genau ich mache. Richtig, Mr. Higgins?“

				„Offen gestanden nicht.“

				„Ich arbeite nicht für Primus Enterprises, welches sowieso nur eine von vielen an der Expedition beteiligten Unternehmen ist. Ich bin eine Art Berater. Und als solcher gebe ich Empfehlungen ab. Sie sind meine Empfehlung, Paul. Ich habe lange gebraucht, um Sie zu finden. Das verknüpft mein Schicksal gewissermaßen mit Ihrem.“

				„Ich verstehe“, lüge ich.

				Draußen gleitet bereits die Vorstadt vorbei. Cambridge ist nicht groß. Doch vor allem ist es still. Die schwere Karosserie des Wagens verbannt alle Geräusche. Sogar der Motor ist kaum zu hören.

				„Wohin fahren wir?“, frage ich.

				„Das werden Sie in Kürze sehen. Bis dahin muss ich Sie jedoch bitten, dies hier …“, er öffnet eine kleine Schublade neben dem Kühlschrank und holt eine Schlafmaske heraus, „zu tragen.“ 

				Ich suche das kleine eingefallene Gesicht nach einem Anflug von Humor ab. Ich werde nicht fündig.

				„Sie meinen das ernst?“, frage ich.

				„Ich fürchte, es ist leider unabdingbar.“

				Ich muss nicht lange an Kathy, ihren Bauch und den Stapel von unbezahlten Rechnungen denken, bevor ich die Maske aufsetze.

				„Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie die Fahrt“, empfiehlt Mr. Lundergaard. „Es dauert nicht lange. Doch ganz egal, was passiert: Sie dürfen die Maske nicht abnehmen, bevor ich es Ihnen sage. Haben Sie das verstanden?“

				Ich nicke.

				„Fein.“ 

				Er klopft dreimal gegen die Trennwand. Wie ein verabredetes Zeichen.

				„Von wo haben Sie mich eigentlich angerufen?“, frage ich in die Finsternis.

				„Von hier“, sagt Mr. Lundergaard. „Vom Autotelefon aus. Ich würde es Ihnen gerne vorführen, aber dafür ist es jetzt leider zu spät.“

				„Vielleicht auf der Rückfahrt.“

				„Ja, vielleicht.“

				Er trinkt. Eiswürfel klirren in einem leeren Whiskeyglas. Danach gesellt sich Stille zur Dunkelheit. Es erinnert mich an meinen Traum, an das schwarze Wasser, das meine Kehle hinunterläuft. Die Wärme drückt auf meine Schläfen. Mein Kopf pocht. Ich kratze an der Armlehne. Das Gefühl des kalten Leders unter meinem Fingernagel und vor allem das Geräusch beruhigen mich.

				Mr. Lundergaard behält recht. Die Fahrt dauert nicht lange.

				„Sie können die Maske jetzt abnehmen“, sagt er.

				Ich blinzele nach draußen. Die Vorstadt ist verschwunden. Dicht zusammenstehende Lagerhallen sind an ihre Stelle getreten. Die Straße, mehr eine gepflasterte Auffahrt, ist uneben. Hinter uns entfernt sich ein hoher Zaun mit Stacheldraht. Links und rechts reihen sich Müllcontainer mit Palettenstapeln aneinander, dazwischen Müll und Unrat. Aus einem Gullideckel steigt grauer Rauch auf. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir sind.

				„Hier findet der zweite Test statt?“, frage ich.

				„Sie werden es gleich verstehen“, erwidert Mr. Lundergaard. Er wirkt irgendwie angespannt.

				Auf einem Parkplatz vor einer der größeren Lagerhallen stehen mehrere Wagen. Schwarze Limousinen und luxuriöse Sportwagen. Unter ihnen zwei Ferraris. Keiner von ihnen ist pink. 

				Wir halten vor dem Rolltor. Der Motor wird abgestellt. Kurz darauf öffnet der Fahrer Mr. Lundergaards Tür.

				„Die anderen warten mit Sicherheit schon“, sagt Mr. Lundergaard, bevor er aussteigt. 

				Ich folge ihm aus der überheizten Limousine in die Oktober-Kälte. Wenigstens der Wind hat aufgehört. Der Fahrer bleibt zurück. Auch in den anderen Wagen sitzen Männer mit Chauffeursmütze und warten.

				„Wundern Sie sich nicht, wenn Ihnen da drinnen nicht nur Sympathie entgegenschlägt“, sagt Mr. Lundergaard nach einigen Schritten. „Das ist ein Haifischbecken. Und Berater gehören ausnahmslos zu den großen Weißen.“

				Er entblößt zwei Reihen beachtlich gerade Zähne.

				Eine Tür neben dem Rolltor führt ins Innere der großen Lagerhalle. Sie ist leer – bis auf den metallischen Würfel in ihrer Mitte. 

				Ich bleibe stehen. 

				Ich habe in Paraguay sieben Meter hohe Termitenhügel gesehen. Gegen das hier schrumpfen sie zu Sandburgen zusammen.

				Der Würfel hat die Größe eines Wohnhauses. Er schimmert, er funkelt geradezu, obwohl die kleinen Fenster unterhalb der Hallendecke nur wenig Licht hereinlassen. Seine Oberfläche ist frei von Nähten oder Kanten. So als bestünde dieser riesige metallische Würfel aus einem einzigen Stück.

				„Was … was ist das?“, frage ich.

				„Der Kubus“, antwortet Mr. Lundergaard. „Kommen Sie.“ 

				Er geht weiter.

				„Sie können von Glück reden, dass ich nicht mehr so gut zu Fuß bin“, ertönt eine Stimme. Sie gehört zu einem alten Mann, der sich vornübergebeugt mit beiden Händen auf einen Krückstock stützt. „Sonst wären ich längst auf dem Weg nach Hause.“

				„Entschuldigen Sie die Verspätung, General Hartman“, entschuldigt sich Mr. Lundergaard. „Es gab Komplikationen.“

				„Die gibt es bei Ihnen immer, Lundergaard“, erwidert General Hartman. 

				Erst jetzt entdecke ich die Gruppe Männer hinter ihm. Sie alle tragen dunkle Anzüge. Gel glänzt in den Haaren, hier und da blinken Uhren und Goldschmuck, doch das alles verblasst im Schein des Würfels.

				Der General unterscheidet sich sowohl durch sein Alter als auch durch den braunen Cordanzug vom Rest.

				„Los, lassen Sie uns anfangen“, sagt er. „Wir haben schon genug Zeit verplempert. Außerdem macht meine Frau heute Auflauf.“

				„Zum Mittagessen sind wir alle wieder zu Hause“, sagt einer der Männer in den schwarzen Anzügen und lacht. Einige der anderen stimmen mit ein. 

				„Was war mit deinem, Gerry?“, fragt Mr. Lundergaard. „War das nicht der, der sich eingepisst hat?“

				Der Angesprochene verzieht das Gesicht, dafür lacht der Rest umso lauter.

				„Ich muss doch sehr bitten, meine Herren!“, erhebt General Hartman seine Stimme. Sofort kehrt Ruhe ein.

				Die Gruppe setzt sich in Bewegung. Da sich alle an dem Tempo des Generals orientieren, kommen wir nur sehr langsam voran.

				„Es ist eigentlich ganz simpel“, sagt Mr. Lundergaard leise zu mir. „Sie betreten den silbernen Kubus und kommen erst wieder raus, wenn Sie das Zeichen dafür bekommen.“

				„Und in der Zwischenzeit? Was passiert bis dahin?“

				„Nichts. Sie warten einfach auf unser Zeichen.“

				„Das ist alles?“

				„Im Prinzip schon.“

				Mr. Lundergaard steigt eine dreistufige Treppe hinauf, greift in eine kaum sichtbare Vertiefung in der vollkommen glatten Oberfläche und zieht eine kinnhohe Tür auf. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber der Schimmer des Würfels scheint kurz noch intensiver zu werden.

				Ich erinnere mich an das Dokument, das Michael, der Assistent von Mr. Thomas mir entgegengehalten hat und welches ich ungelesen unterschrieben habe. Mein Bauch zieht sich schmerzhaft zusammen.

				„Ist das … ist das irgendwie gefährlich?“, flüstere ich Mr. Lundergaard zu.

				„Nicht gefährlicher als andere Dinge“, sagt er und schaut den Würfel hinauf. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe ein gutes Gefühl bei Ihnen.“

				„Hat er unterschrieben?“, fragt General Hartman.

				Mr. Lundergaard nickt. „Selbstverständlich.“

				„Worauf warten wir dann noch?“ Der General zeigt mit der Spitze seines Spazierstocks auf den niedrigen Eingang.

				„Gehen Sie“, sagt Mr. Lundergaard und schiebt mich vorsichtig vorwärts.

				Ich steige die Stufen hinauf. Jeder Schritt hallt scheppernd durch die Halle. Das Innere des Würfels ist leer. Er wirkt sogar noch größer als seine Außenmaße es erlauben würden. Boden, Wände und Decke sind mit schwarzen Platten verkleidet. Auch von ihnen geht ein Leuchten aus. Gerade stark genug, dass man bis zur Decke hinaufsehen kann. 

				Draußen zählt jemand herunter: „Testbeginn in fünf, vier, drei, zwei, eins …“

				Dann wird die Tür geschlossen. Die Platten erlöschen. Um mich herum herrscht schlagartig absolute Dunkelheit. Ich höre mein Herz schlagen. Etwas drückt auf meine Trommelfelle. Ich versuche, ruhig zu bleiben, atme ein, atme aus, denke immer wieder: Es ist nur ein Test, nur ein Test. 

				Es funktioniert. Ich bleibe ruhig.

				Davon abgesehen passiert nichts.

				„Hallo?“, frage ich. 

				Meine Stimme ist dumpf. Als hätte ich Watte in den Ohren.

				Niemand antwortet. Nichts passiert.

				Ich warte, doch es ändert nichts.

				Ich drehe mich langsam im Kreis, suche die Schwärze nach etwas Nicht-Schwarzem ab.

				„Ich glaube, irgendwas funktioniert hier nicht“, rufe ich, obwohl ich bezweifele, dass man mich draußen hören kann.

				Dann entdecke ich den roten Punkt. Er klebt etwas über Kopfhöhe vor mir an der Wand. Ein kleines rundes Licht. Es blinkt. Einmal. Zweimal. Dreimal.

				Plötzlich leuchten die schwarzen Platten wieder auf. Die Tür wird geöffnet.

				„Test beendet“, verkündet die Stimme von draußen.

				Der rote Punkt ist verschwunden.

				Ich gehe hinaus und steige die drei Stufen hinab. 

				In einigem Abstand stehen die Männer in den schwarzen Anzügen im Halbkreis um den Eingang herum. Alle starren mich ungläubig an. 

				„Ist irgendwas defekt?“, frage ich. 

				Niemand antwortet. Das Erstaunen der Männer scheint sich jedoch sogar noch zu steigern.

				Mr. Lundergaard nimmt mich in Empfang und legt mir seine Hand auf die Schulter. Ich spüre die Nässe und Kälte durch den dünnen Hemdstoff.

				„Ich wusste, dass Sie der Richtige sind“, sagt er leise.

				„Die Maschine ist anscheinend kaputt“, flüstere ich zurück. „Ich habe gar nichts gemacht.“

				„Er sagt, er habe gar nichts gemacht!“, wiederholt einer der jüngeren Männer so laut, dass auch die anderen es verstehen. Lautes, fast hysterisches Gelächter ist die Antwort. Einige schütteln fassungslos den Kopf, andere applaudieren.

				General Hartman kommt mit mühsamen kleinen Schritten auf mich zu. 

				„Ich möchte Sie beglückwünschen, Mr. Higgins. Sie sind ein bemerkenswerter junger Mann.“

				Mr. Lundergaards Hand ruht noch immer auf meiner Schulter, als müsse er sich abstützen. Oder als wolle er jedem Anwesenden zeigen, zu wem ich gehöre.

				Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.

				Menschliches Verhalten. 

				„Ich habe eigentlich gar nichts gemacht“, versuche ich es noch einmal, auch auf die Gefahr hin, erneut Gelächter zu ernten.

				Diesmal bleibt es still.

				Der General schaut aus seinen faltigen Augen zu mir auf. „Gerade dieser Umstand macht Sie so bemerkenswert.“

				„Aber ich … ich war nicht mal dreißig Sekunden lang in dem Würfel.“

				„Wie lange?“, fragt der General und wendet mir sein Ohr zu.

				„Dreißig Sekunden“, wiederhole ich. „Auf keinen Fall mehr.“

				Das Gesicht des Generals verändert sich. Es schiebt sich zusammen, formt ungelenk ein Lächeln. Eine Bewegung, die es anscheinend seit sehr langer Zeit nicht mehr vollführt hat. 

				„Ich bin froh, dass wir Sie gefunden haben“, sagt er und streckt mir seine Hand entgegen. Sie fühlt sich an wie Marmor. Kalt und sehr hart. „Willkommen an Bord der NSA.“

				National Security Agency, denke ich.

				„Was hat die Regierung damit zu tun?“

				„Das werden Sie noch erfahren“, antwortet General Hartman.

				Der Druck auf meiner Schulter verstärkt sich. Mr. Lundergaards Griff. Der Griff eines stolzen Vaters.

				Auf dem Weg nach draußen kommen die anderen Männer zu mir und stellen sich vor, beglückwünschen mich, wollen mir die Hand schütteln, stecken mir Visitenkarten zu, sagen, ich solle mich bei ihnen melden. Einer macht Fotos mit einer Polaroid-Kamera. Erst von mir alleine, dann von ihm und mir. Die anderen fragen ebenfalls nach Fotos, doch da hat sich der Mann mit der Kamera bereits zurückgezogen. 

				Es dauert lange, bis wir die Limousine erreicht haben. Ich fühle mich wie ein Rockstar. Mr. Lundergaard weicht die ganze Zeit über nicht von meiner Seite. Wie ein Manager, der sein neu entdecktes Talent vor Mitbewerbern beschützt. 
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				Wenn die Stunde ihres Fluges näherrückt, macht sich Unruhe unter den geflügelten Termiten breit. Fast scheint es, als sei ihnen das Gewicht ihrer Verantwortung bewusst. Die Gründung eines neuen Staates.

				

				Wir fahren zurück. Draußen gleiten lautlos die Vororte vorbei. Es ist stockdunkel. Meine Armbanduhr zeigt neun Uhr dreiundvierzig, aber das kann nicht sein.

				„Wie spät ist es?“, frage ich Mr. Lundergaard.

				„Viertel vor zehn“, antwortet er, ohne nachzusehen.

				Ich rechne nach. „Aber … aber das kann nicht sein! Sie haben mich vor knapp zwölf Stunden vor der Telefonzelle abgeholt. Was … was ist in diesem Würfel, in dem Kubus, passiert?“

				„Denken Sie nicht zu viel nach, Mr. Higgins. Sie werden bald alles verstehen.“ Er sieht mich an. „Konzentrieren Sie sich jetzt lieber darauf, dass Sie es geschafft haben.“

				„Ich habe den Job?“, frage ich und tatsächlich lenkt es mich von den mindestens acht Stunden, die in meiner Erinnerung fehlen, ab.

				„Sie sind bei der Expedition dabei“, bestätigt Mr. Lundergaard. „Wenn Sie denn noch immer wollen.“

				„Natürlich will ich!“, entgegne ich und stutze. „Sollten es nicht drei Stufen sein? Drei Stufen, um die geeigneten Kandidaten zu finden?“

				Er nickt. „Die dritte Stufe ist die Frage an sich.“

				„Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“

				„Die Frage, ob Sie einwilligen oder nicht. Ob Sie bereit sind, alles andere aufzugeben für ein neues Leben oder nicht.“

				Ich verstehe noch immer nicht.

				Mr. Lundergaard schlägt die Beine übereinander. „Erzählen Sie mir ein wenig über sich. Warum gerade Termiten?“

				Ich zucke mit den Schultern. „Insekten im Allgemeinen haben mich schon als Kind fasziniert. Die Struktur ihrer Völker und Staaten. Die Ordnung. Dieses kommunikationslose Verstehen.“

				„Das kollektive Bewusstsein“, ergänzt Mr. Lundergaard. „Die kollektive Erinnerung.“

				„Ja, das vor allem“, sage ich. „Aber das wissen Sie ja bereits. Sie haben meine Arbeit schließlich gelesen.“

				„Sagt Ihnen der Begriff des morphischen Felds etwas? Der Bauplan der Natur?“

				„Ich habe davon gehört, ja.“

				„Aber Sie glauben nicht daran“, befindet Mr. Lundergaard. „Das ist in Ordnung. Vielleicht ist Ihnen trotzdem ein Experiment von Eugène Marais geläufig?“

				„Der Tod der Termitenkönigin“, sage ich.

				„Richtig. Und was passiert, wenn die Königin eines Termitenstaates stirbt?“

				„Die Arbeiter stellen ihre Arbeit ein.“

				„Der Staat geht zugrunde. Und zwar unabhängig davon, wo sich die Königin befindet. Sie können sie aus dem Bau entfernen und an einen beliebigen Ort bringen – die Arbeiter gehen ihrer Arbeit nach. Aber wenn die Königin stirbt, kommt alles zum Erliegen. Wie, frage ich Sie, kann das möglich sein?“

				„Sie haben es bereits gesagt: Termiten besitzen ein kollektives Bewusstsein.“ 

				 Mr. Lundergaard nickt aufgeregt. „Der Termitenstaat als eigenständiger Organismus, richtig. Das Herz hört auf zu schlagen, und die Organe stellen ihre Arbeit ein. Der einzige Unterschied besteht darin, dass das, was Sie als eine kollektive Entscheidung des Staates interpretieren, in Wirklichkeit einem Plan folgt. Einem Bauplan. Den morphischen Feldern. Aber ich möchte Sie nicht langweilen. Sie werden das alles noch früh genug erkennen.“ Er sieht mich an. „Lassen Sie uns bei Ihren Termiten bleiben. Wenn sich König und Königin gefunden haben, schließen sie sich bekanntlich in ihrer Hochzeitskammer ein. Ihre Nachkommen kümmern sich um sie, es fehlt ihnen an nichts. Und trotzdem sind sie Gefangene. Zum Wohl ihres Staates. Können Sie sich mit diesem Vorgehen identifizieren, Mr. Higgins?“

				„Inwiefern?“

				„Lassen Sie mich Ihnen die Frage auf einem anderen Weg näherbringen. Mit der Expedition verhält es sich ganz ähnlich wie mit dem Hochzeitspaar der Termiten. Wenn Sie daran teilnehmen, wird es Ihnen den Rest Ihres Lebens lang an nichts fehlen. Ihrer Familie genauso wenig. Und wenn es stimmt, was manche vermuten, dann werden Sie den Lauf der menschlichen Zivilisation ändern. Zum Guten. Aber dafür müssen Sie sich opfern.“

				„Was bedeutet das? Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.“

				„Wenn Sie einmal die Schwelle überschritten haben, gibt es kein Zurück mehr. Ihr bisheriges Leben ist dann beendet. Das unterscheidet uns vielleicht von den Termiten. In Ihrer Hochzeitskammer sind Sie allein.“

				Nur langsam wird mir die Bedeutung von Mr. Lundergaards Worten bewusst. Mit der Erkenntnis kommt die Wut.

				„Das ist doch Schwachsinn! Das ist ein Trick, oder? Sie wollen mich testen – habe ich recht?“

				„Bitte nehmen Sie ernst, was ich sage“, entgegnet Mr. Lundergaard ruhig. „Die Verträge sind bereits vorbereitet. Alles ist rechtlich abgesichert. Um Ihre Interesse zu wahren, wird ein unabhängiger Notar eingesetzt. Auch wenn viele Menschen ihr misstrauen – die NSA steht zu ihren Versprechen.“ 

				Ich frage nicht noch einmal nach, was die Regierung mit alldem zu tun hat.

				„Ihrer Freundin und dem Kind wird es an nichts fehlen“, sagt Mr. Lundergaard. „Außer an Ihnen.“

				„Das ist doch verrückt!“, sage ich laut und schüttele den Kopf. „Sie wollen, dass ich meine Familie für eine Expedition verlasse?“

				„Diese Darstellung des Angebots ist reichlich verkürzt, aber ich nehme an, Sie haben verstanden, worum es geht.“

				„Und was würden Sie meiner Freundin dann erzählen?“

				„Nichts. Sie verschwinden einfach und kehren nicht zurück.“

				„Sie würde nach mir suchen. Sie würde die Polizei einschalten.“

				„Das würde ihr nicht viel nützen. Wie ich gerade sagte: Sie verschwinden und kehren nicht zurück.“

				„Drohen Sie mir gerade?“

				Er lacht auf. „Nein. Nein, nicht im Geringsten. Sie erwartet ein langes erfülltes Leben. Sie müssen nur fortan auf eine Teilnahme am öffentlichen Leben verzichten.“

				„Warum sollte sich irgendjemand auf so einen Wahnsinn einlassen?“

				„Bislang hat noch niemand abgelehnt“, entgegnet er und lässt mich einige Sekunden mit meinen Gedanken allein. „Ich verstehe, dass diese Entscheidung sehr schwierig für Sie ist. Trotzdem muss ich Sie darauf hinweisen, dass Sie sich hier und jetzt entscheiden müssen. Sollten Sie aussteigen, ist das Angebot hinfällig.“ Er schaut aus dem Fenster. „Das Jetzt ist hingegen nicht ganz so eng zu betrachten. Uns bleibt noch etwas Zeit. Der Tank ist voll.“

				„Worum geht es bei der Expedition überhaupt?“, frage ich nach einer Weile.

				„Ist das wirklich wichtig, wenn sie Ihnen und Ihrer Familie ein sorgenfreies Leben garantiert?“

				Ich antworte nicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts.

				„Denken Sie an Ihre Frau und das Baby. Denken Sie an ihre Zukunft. Überlegen Sie, was passiert, wenn Sie zusagen und was passiert, wenn Sie aussteigen. Es gibt immer mindestens zwei Versionen der Zukunft.“ Er macht eine Pause. „Vielleicht interessiert es Sie auch, dass ein alter Bekannter von Ihnen bei der Expedition dabei ist. Benedict Rupert hat bereits zugesagt.“

				Ich starre ihn an. Wiederhole den Namen.

				Mr. Lundergaard wendet sich mir zu. Er schmunzelt, grinst, lacht. Die Regenwürmer winden sich in heller Aufregung. 

				„Wusste ich es doch, dass Ihnen das die Entscheidung erleichtern würde.“

				

			

		

	
		
			
				Folge 5 

				„Die Akte Tori“

				Raimon Weber

				

				

			

		

	
		
			
				Prolog

				„Ich habe die Handgriffe drei Dutzend Mal geübt, bis ich sie im Schlaf beherrschte. Ich darf keinen Fehler machen. Es darf einfach nicht schiefgehen. Die Musik des kleinen Orchesters dringt selbst durch die Toilettentür zu mir. Sato wird jeden Moment auf die Bühne treten. Er wird von besseren Zeiten reden, einer rosigen Zukunft ohne Mangel, und dann wird er einen kleinen Scherz machen und die Menge, die gekommen ist, um der Eröffnung des Bedarfs-Centers beizuwohnen, wird lachen und ihren Bürgermeister beklatschen. Und dann wird er explodieren.“

				Jefferson Prey

				Porterville

			

		

	
		
			
				- 1 - 

				

				Tag 185, Jahr 0048

				„Schwere Zeiten“, murmelt Mr. Landino. „Wahrhaft schwere Zeiten, Tori.“

				Ich weiß nicht genau, was er damit meint. Daher schweige ich lieber.

				Er trägt zivile Kleidung. Keine Uniform. Obwohl er zur IFIS, der Instanz für Innere Sicherheit gehört. Er ist alt und aus seinen Ohren wachsen weiße Haarbüschel. Wenn Mr. Landino spricht, muss man genau zuhören, um ihn zu verstehen. Seine Stimme ist immer sehr leise. Anfangs dachte ich, er sei krank. Aber mittlerweile vermute ich, dass es ein Trick ist, um mir absolute Aufmerksamkeit abzuverlangen.

				Mr. Landino überfliegt noch einmal meine handgeschriebenen Notizen. „Emily Prey hat in der Nacht vor ihrem Verschwinden eine junge Mitschülerin gerettet. Einen Frischling. So nennt ihr sie doch. Nicht wahr, Tori?“

				„Genau“, bestätige ich. „Emily kam sehr spät zurück. Ich habe so getan, als ob ich schlafe und bin ihr dann heimlich gefolgt. Emily ging in den Trainingsraum. Dort verpassten Debra und ihre Freundinnen der Neuen eine Lektion.“

				„Eine Lektion“, wiederholt Mr. Landino nachdenklich. Dabei fährt er sich durch das schüttere Haar. „Sie haben das Mädchen gefesselt und aus nächster Nähe mit Basketbällen beworfen. Es trug einen Schädelbruch davon.“

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll und warte ab. Mein Blick wandert zu dem Porträt von unserem Bürgermeister an der Wand. Der ehrenwerte Takumi Sato hat ein mildes Lächeln auf den Lippen. In der rechten Hand hält er eine Blume mit weißer Blüte.

				„Beteiligst du dich manchmal an derartigen Lektionen?“ Mr. Landino sieht mich durchdringend an.

				„Äh“, mache ich.

				„Tori? Ich wünsche eine ehrliche Antwort.“ 

				„Nur an kleinen Streichen“, erwidere ich zögernd.

				Mr. Landino scheint zufrieden. „Gut.“

				„Aber Debra wurde nicht bestraft.“ Sofort wird mir bewusst, dass ich mit der Bemerkung vielleicht zu weit gegangen bin. Es steht mir nicht zu, das Vorgehen der Schulleitung in Frage zu stellen.

				„Was nicht ist, kann noch werden.“ Jetzt flüstert er beinahe.

				Sein Schreibtisch ist bis auf mein Notizheft und das Modell eines merkwürdigen Autos völlig leer. Bei meinem letzten Besuch war das Auto noch nicht da. Es hat kein Dach und am Steuer sitzt ein grünes und haariges Monster. Irgendwie passt dieses Spielzeug überhaupt nicht zu dem stets korrekten Mr. Landino.

				Er bemerkt, wie ich das Modell betrachte. „Du weißt, was das ist?“, fragt er.

				„Ja“, antworte ich. „Die Nutzung von privaten Fahrzeugen wurde wie viele weitere überflüssige Dinge am Tag 35 im Jahre 0035 endgültig untersagt. Zwecks Schonung der Energieressourcen. Es macht ja auch keinen Sinn, ein solches Fahrzeug zu benutzen, wenn man damit nur in der Stadt herumfahren kann. Der Tag 35 wird seitdem alljährlich als Tag der Vernunft gefeiert. Ich freue mich immer sehr darauf. Wir dürfen dann fasten.“

				Mr. Landino seufzt. „Das hast du brav aufgesagt, Tori.“ Er tippt mit dem Zeigefinger gegen das Heck des Modells. Es rollt ein paar Zentimeter in meine Richtung. „Aber hier geht es um den Fahrer. Den Green Goblin. Er ist das Maskottchen der Porterville Patriots.“, murmelt Mr. Landino. „Ich bin ein großer Fan dieser Football-Mannschaft.“

				Ich gebe ein bemühtes „Aha!“ von mir. Ich weiß nicht, was an dem Auto interessant sein soll und Football finde ich ekelig. Sofort muss ich an dieses Poster denken, das früher in unserem Klassenraum hing. Es zeigte auf der linken Seite einige Mädchen, die auf sehr ästhetische Weise Gymnastik betrieben. Auf der rechten Seite prügelten sich ein paar verschwitzte Jungen in engen Hosen um einen Football. 

				Mr. Landino schlägt mit der flachen Hand auf die Tischplatte und wechselt abrupt das Thema. „Es gibt Leute, die sind mit dir nicht ganz zufrieden.“

				Ich öffne überrascht den Mund, aber Mr. Landino bedeutet mir mit einer strengen Geste zu schweigen.

				„Sie behaupten, du hättest wissen müssen, dass Emily Prey mit ihrem Freund verschwinden will. Dann hätte es rechtzeitig verhindert werden können.“

				„Emily hat mir doch nichts erzählt“, erwidere ich und mir wird vor Aufregung ganz heiß. „Nur, dass sie sich in einen Jungen namens Jonathan verliebt hätte. Ich fand das furchtbar ekelig. Aber sie wollte nicht auf mich hören. Und ...“ Ich suche nach Worten. „Und pflichtgemäß habe ich sofort einen Bericht über dieses unsittliche Verhalten an Sie weitergegeben, Mr. Landino.“

				Er nickt. „Das hast du, Tori. Allerdings wäre es hilfreich gewesen, wenn du mehr über das, was Emily und ihr Freund planten, herausgefunden hättest.“

				Ich bin mir sicher, dass ich vor Scham rot anlaufe. „Bitte, Mr. Landino! Wenn ich das Thema auch nur andeutete, erzählte mir Emily sofort davon, wie sie sich mit dem Jungen geküsst hat. Und von noch viel widerlicheren Dingen. Das habe ich nicht ertragen!“ Tränen schießen mir in die Augen. Bei dem bloßen Gedanken an solches Tun wird mir speiübel.

				„Beruhige dich, Tori.“ Jeglicher Vorwurf ist aus Mr. Landinos Stimme verschwunden. „Deine überaus züchtige Grundeinstellung ehrt dich. Ich werde das in meiner Bewertung hervorheben.“

				„Danke“, sage ich und schmecke eine salzige Träne auf meinen Lippen. Hastig wische ich mir mit dem Ärmel über das Gesicht. „Gibt es noch immer keine Spur von Emily?“ Meine Freundin ist seit zwei Tagen verschwunden.

				Mr. Landino reckt das Kinn, kneift die Augen zusammen und lächelt schmallippig. „Ich werde dir drei Geheimnisse verraten. Du musst sie für dich behalten. Tust du es nicht, werde ich umgehend davon erfahren. Du weißt, was das bedeuten würde?“

				Ich schlucke. „Dann dürfte ich niemals zur Instanz für Innere Sicherheit.“ Es ist mein größter Wunsch, in nicht allzu ferner Zukunft die weiße Uniform der IFIS zu tragen, um Porterville beschützen zu können.

				„Mindestens“, flüstert Mr. Landino. „Das erste Geheimnis ist der Familienname von Emilys Freund Jonathan. Er lautet Sato.“

				„Was?“ Reflexartig wandert mein Blick wieder zum Porträt des Bürgermeisters. 

				„Genau. Das hat Emily selbst dir nicht verraten.“ Ohne sich umzuwenden deutet Mr. Landino mit dem Daumen auf das Bild hinter seinem Rücken. „Jonathan ist sein Enkel.“ Er lässt mich nicht zu Atem kommen und fährt fort: „Das zweite Geheimnis besagt, dass die beiden Ausreißer einen Weg nach Draußen suchen.“

				„Unmöglich!“, entfährt es mir. „Das wäre ihr Tod. So verrückt können sie nicht sein.“ Ich denke kurz nach. Mr. Landino hat es stets befürwortet, wenn man sich seine eigenen Gedanken über das Verhalten seiner Mitmenschen macht. Eine permanente Analyse der Schutzbefohlenen sei eine der wichtigsten Aufgaben der IFIS.

				„Wenn Emily, wie sie es nennt, verliebt ist, würde sie doch nicht ihr Leben wegwerfen“, argumentiere ich. „Außerdem gibt es keinen Weg nach Draußen.“

				Mr. Landino zögert einen winzigen Augenblick. „Damit leitest du zum dritten Geheimnis über. Das Draußen kommt zu uns. Die Spezialisten der IFIS glauben, dass etwas in die Stadt einsickert. Etwas Gefährliches.“

				Mir ist sofort klar, dass er nicht die Greybugs, die grauen, gummiartigen Käfer meint, die sich in der Stadt breitmachen. Man versucht, sie zu vernichten, aber es kommen einfach immer mehr und fressen alles Mögliche an. 

				„Ist es groß?“, frage ich.

				Mr. Landino zuckt mit den Schultern.

				„Denn wenn es groß ist, muss es ja einen ebenso großen Weg gefunden haben, um den Schutzschirm und die Mauern zu überwinden. Wo man reinkommt, kommt man auch wieder raus.“

				Mr. Landino ist belustigt. Sein Lachen besteht aus leisen Zischlauten. „Du denkst an Emily und ihren Freund. Wenn sie einen solchen Weg gefunden haben, was ich nicht glaube, sind sie bei den ersten Schritten ins Draußen jämmerlich zu Grunde gegangen.“

				Die Vorstellung entsetzt mich. Emily ist meine Freundin. Ich informiere Mr. Landino und die IFIS nur, um Emily vor ihrem fehlgeleiteten Verhalten zu beschützen. Sie gilt als instabil. Eine Einschätzung, die ich gerade seit der letzten Zeit als absolut zutreffend ansehe.

				„Das junge Paar wird sich wohl eher in ein geheimes Liebesnest zurückgezogen haben“, sagt Mr. Landino.

				Sofort habe ich die Bilder von unzüchtigem Verhalten vor Augen. Nackte Körper, die sich berühren. Nasse Lippen, die aufeinander gepresst werden. Ich muss mich unwillkürlich schütteln.

				Mr. Landino betrachtet mich mit einem völlig neutralen Gesichtsausdruck. Er analysiert mein Verhalten. Ich bin mir sicher, dass er meine natürliche Reaktion auf Abnormes zu schätzen weiß.

				Er öffnet eine Schublade in seinem Schreibtisch und holt ein Sammelbild hervor. „Ich glaube, das fehlt dir noch.“

				Das kleine Bild zeigt eine junge Frau mit geschultertem Gewehr. Sie trägt die weiße Uniform der IFIS und blickt mit einem Fernglas in nebelhafte Ferne. Obwohl sie nur ein paar Jahre älter als ich zu sein scheint, bekleidet sie bereits einen hohen Rang. Das zeigen die goldenen Schulterlitzen an ihrer Uniformjacke. Auf der Rückseite steht der Titel des Bildes: Die Wächterin

				„Danke“, sage ich. „Sie sieht toll aus.“

				Mr. Landino deutet zur Tür. „Du kannst gehen.“

				Ich erhebe mich und frage kleinlaut: „Gibt es keinen neuen Auftrag für mich?“

				„Noch nicht, Tori. Aber du wirst von uns hören. Bewahre unsere Geheimnisse und halte dich in der nächsten Zeit nicht in der Dämmerung oder bei Nacht im Freien auf.“

				Es fing alles vor einem halben Jahr an. Eine Delegation der Instanz für Innere Sicherheit besuchte uns zum wiederholten Mal in der Schule. Junge Frauen in gut sitzenden Uniformen. Die IFIS schickt selbstverständlich keine Männer zu uns. Jungen und Mädchen werden getrennt unterrichtet und haben bis zur Beendigung der Schulpflicht im Alter von siebzehn Jahren kaum Kontakt miteinander. Das ist auch besser so. So können sich die Geschlechter ohne Ablenkungen auf ihre Ausbildung konzentrieren. 

				Seit dem ersten Besuch der IFIS ist es mein Ziel, ein vorbildliches und mutiges Mitglied der Instanz zu werden. Daher war es für mich eine Riesenfreude, dass mich eine der Frauen nach ihrem Vortrag zur Seite nahm und mir den Auftrag gab, mich am nächsten Tag in einem Bürogebäude in der Raglan Avenue zu melden. Die IFIS hätte mich für eine Mission auserwählt, über die ich zu keinem Menschen ein Wort verlieren darf. Ich musste gleich einen Eid schwören.

				Die Raglan Avenue mit ihren fast gleich aussehenden Häusern aus Beton ist die vermutlich langweiligste Straße von ganz Porterville. Was natürlich eine hervorragende Tarnung darstellt. Teile der IFIS müssen ihre Aktivitäten vor unzuverlässigen Subjekten, die es bedauerlicherweise noch immer gibt, verbergen. Nur so ist eine unauffällige und lückenlose Überwachung möglich.

				In dem Gebäude mit der Hausnummer 273 wurde ich bereits am Eingang von Mr. Landino empfangen. Er führte mich in sein kleines Büro und erklärte mir den Auftrag. Von nun an sollte ich über alles Auffällige von meinen Mitschülerinnen berichten. Schriftlich und mündlich. Jeden Donnerstagnachmittag in Mr. Landinos Büro. Besonders meine Freundin Emily Prey müsse ich im Auge behalten. Man mache sich Sorgen um sie. Ihre Gedanken und Gefühle wiesen eine gewisse Fehlbarkeit auf, die aber durchaus zu korrigieren sei. Vorausgesetzt ich hielte Mr. Landino auf dem Laufenden. Alles sei wichtig, betonte er. Zum Beispiel, was gesagt wird und ob der Gesichtsausdruck mit dem Gesagten eine Harmonie bildet.

				Ich wäre vor Stolz beinahe geplatzt, als mir Mr. Landino am Ende unserer ersten Zusammenkunft anvertraute, dass er mich sehr wahrscheinlich für eine Spezialausbildung bei der IFIS empfehlen würde. Dann schenkte er mir das erste Sammelbild. Es hängt seitdem über meinem Bett und zeigt einen ergrauten Offizier der Instanz, der einen kleinen Jungen auf dem Arm trägt. Das Kind ist pausbäckig und lacht. Der IFIS-Mann hingegen scheint die Umgebung nach einer Gefahr abzusuchen. Das Bild trägt den Titel: Sicherheit verlangt Misstrauen.
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				Tag 186, Jahr 0048

				

				Alle vierzehn Tage werden wir mitten in der Nacht von Trommelwirbeln geweckt. Sie dringen aus den Lautsprechern im Flur. Eigentlich dienen die Lautsprecher der Übertragung von Anweisungen des Lehrpersonals und diversen Alarmübungen. Aber zweimal im Monat treibt uns dieses Getrommel aus den Betten.

				Wir haben fünf Minuten Zeit, um uns Arbeitskleidung anzuziehen. Graue Overalls mit Reißverschlüssen an der Vorderseite und schwere Stiefel.

				Ich stehe schon nach drei Minuten im Flur und bin somit mal wieder die Erste. Nach und nach beziehen die anderen Schülerinnen Stellung. Immer zu zweit neben der Tür zu ihrem Zimmer. Seit Emilys Verschwinden bin ich allein. Die Vorstellung, dass sie nicht zurückkommt, macht mich wütend. Wie kann man nur so dämlich sein und einfach abhauen? Wenn sie gefunden wird, muss sie mit einer schweren Bestrafung rechnen. Das gilt auch für Jonathan. Sein Großvater, der Bürgermeister, ist ein Befürworter von absoluter Gleichbehandlung. Niemand verfügt über irgendwelche Sonderrechte.

				Mrs. Perot kommt. Ihre stampfenden Schritte hört man schon von Weitem. Sie biegt um die Ecke und brüllt: „Guten Morgen, Mädchen!“

				„Guten Morgen, Mrs. Perot!“, antworten wir im Chor.

				Sie schreitet an uns vorbei, überprüft unser Aussehen und schnippt einem Mädchen mit dem Zeigefinger unters Kinn, weil es nach Mrs. Perots Meinung nicht eifrig genug aussieht. An mir hatte sie noch nie etwas auszusetzen.

				„Was ist das?“, fragt Mrs. Perot mit einem scharfen Unterton in der Stimme. Sie bleibt direkt vor Debra stehen und deutet auf den Overall des Mädchens.

				Ich beuge mich etwas vor, um zu sehen, was mit Debra nicht stimmt.

				„Da ist ein Fleck!“, brüllt Mrs. Perot. Ich kann zwar keinen Fleck erkennen, aber Mrs. Perot wird das sicher besser beurteilen können. Debra ist bisweilen etwas nachlässig und macht jetzt auch noch etwas, dass sie lieber sein lassen sollte. Sie widerspricht.

				„Da ist doch gar kein Fleck.“

				„Dann bezichtigst du mich der Lüge?“ Mrs. Perot tritt einen Schritt zurück. Ihr steht der Mund offen.

				„Nein, aber ich ...“, stammelt Debra.

				„Sei still!“ Mrs. Perot winkt mich herbei. „Tori wird mir jetzt bestätigen, dass da ein Fleck ist. Nicht wahr, Tori?“ Sie piekt mit dem Finger auf eine Stelle, an der sich Debras Bauchnabel befinden muss. „Da ist es schmutzig.“

				Das Licht im Flur ist hell, aber ich kann keinen Schmutz entdecken. Der Overall ist sauber.

				„Nun?“, drängt Mrs. Perot. „Du willst dich doch nicht etwa auch gegen mich verschwören.“

				„Ein Fleck“, stimme ich zu.

				„Alle, die den Fleck auch sehen können, heben die Hand“, fordert Mrs. Perot.

				Es ist absurd. Die meisten Mädchen können von ihrer Position aus gerade mal Debras Kopf erkennen. Aber alle Arme richten sich zur Flurdecke.

				„Debra wird eine Sonderaufgabe übernehmen“, verkündet Mrs. Perot und geht, ohne Debra eines weiteren Blickes zu würdigen.

				Wir folgen ihr. Auf uns warten mindestens fünf Stunden körperliche Ertüchtigung im Freien. Erst dann gibt es Frühstück.

				Debra hält den Kopf gesenkt. Die kastanienbraunen Haare verbergen ihr Gesicht. Sie murmelt etwas, dass sich wie ein Fluch anhört.

				Draußen marschieren wir den Plattenweg entlang. Er endet vor einer quadratischen Rasenfläche, die zu sportlichen Aktivitäten genutzt wird. Das Gras sieht bei Nacht schwarz aus. Licht fällt nur auf das Gelände hinter dem Sportplatz. Ein Scheinwerfer taucht das öde Areal in grellweiße Helligkeit. Hier wächst keine Pflanze. Der Boden besteht aus Lehm und Schotter. Meterhohe Hügel aus Gesteinsbrocken ragen in unregelmäßigen Abständen empor und werfen lange Schatten.

				Nicht die Hügel!, flehe ich in Gedanken. Manchmal müssen wir einen der Hügel abtragen und an anderer Stelle neu errichten. Die Steine schleppen wir mit bloßen Händen. Einige von ihnen sind größer als mein Kopf und viele Kilo schwer.

				„Holt euch die Schaufeln!“, ordnet Mrs. Perot an. 

				Keines der Mädchen lässt sich die Erleichterung ansehen. Wir werden Löcher oder einen Graben ausheben müssen, den wir oder andere irgendwann wieder zuschaufeln. Ich sehe den Nutzen dieser Arbeit nicht ein. Auch wenn von den Lehrerinnen behauptet wird, sie diene der Stärkung von Körper und Psyche. 

				Ich glaube nicht, dass Bürgermeister Sato eine solche Vergeudung unserer Kräfte gutheißt. Aber er kann eben nicht überall sein.

				„Du nicht!“ Mrs. Perot hält Debra am Arm fest und deutet auf einen Berg aus Steinen am Rand der Fläche. Eine dunkle Pyramide. Jenseits des Lichts. Dorthin sind es mindestens hundert Meter.

				„Du bringst mir die Steine hierher und errichtest aus ihnen eine Mauer. Hüfthoch, wenn ich bitten darf!“

				Debras Blick wandert zu dem Berg. Sie schwankt ein wenig und ich sehe, wie sie sich bemüht, nicht in Tränen auszubrechen. Als Mrs. Perot ihr einen Schubs gibt, setzt sie sich in Bewegung. „Schneller!“, ruft ihr die Lehrerin nach und Debra fällt in einen unbeholfenen Laufschritt.

				Ich frage mich, warum Debra bestraft wird. Sollte es doch mit der Lektion zu tun haben, die sie der Neuen, dem Frischling, verpasst hat? Damit war sie eindeutig zu weit gegangen.

				Wir holen uns die Schaufeln aus einem alten Bauwagen. Darin befinden sich außer den Schaufeln, Spitzhacken und einigen anderen Werkzeugen auch zwei ziemlich bequem aussehende Sessel. Während wir unsere Aufgaben erledigen, bereitet sich Mrs. Perot dort auf den weiteren Unterricht vor. Häufig leistet ihr dabei eine Kollegin Gesellschaft.

				Obwohl die Sonne erst in zwei Stunden aufgeht, ist es mindestens zwanzig Grad warm. Ich bin im Bestimmen der Temperatur ziemlich gut. Früher, so lernten wir in der Schule, gab es so genannte Jahreszeiten. Da konnte es so kalt werden, dass Wasser im Freien zu Eis gefror. Heute bleibt es immer warm. Selbst der Regen bringt keine Kühlung. Die Tropfen können ohnehin nicht den Schutzschirm über Porterville durchdringen.

				Im Unterricht wurde uns gesagt, durch das Auftauchen des Draußen, der völligen Veränderung der Welt jenseits der Stadtmauern, wären auch die Jahreszeiten verschwunden.

				Ich verabscheue das Draußen! Es bedroht uns unentwegt und wir wissen noch nicht einmal, wie es aussieht. Weil der Kontakt mit dem Draußen tödlich ist. Ich denke an Emily und ihren bescheuerten Plan, einen Weg aus der Stadt zu suchen. Dieser Jonathan muss ihr das eingeredet haben. Trotz ihres fehlerhaften Verhaltens wäre sie nie auf eine solche Idee gekommen.

				Mrs. Perot teilt uns in zwei Gruppen ein. Die Gruppen sind zwanzig Mrs.-Perot-Schritte voneinander entfernt und müssen schaufeln, bis sie sich in der Mitte treffen. Der Graben soll einen Meter tief werden.

				Die Schaufel wiegt schwer in meinen Händen. Ich versuche, sie in den Boden zu rammen, aber das Schaufelblatt dringt nur einen Zentimeter tief ein und prallt dort von einem Hindernis, vermutlich einem Felsstück, ab. Ich probiere es an einer anderen Stelle und stoße erneut die Schaufel in die Erde. Dieses Mal gelingt es mir, ein paar Krümel trockenen Lehms abzukratzen. Den anderen Mädchen ergeht es auch nicht besser. Nach einer halben Stunde haben wir erst ein paar kleine Löcher in den Boden gehackt. Die Hände tun mir weh von der Anstrengung.

				Mrs. Perot ist im Bauwagen verschwunden. Wir können sie durch ein kleines Fenster sehen. Sie hockt dort im Licht einer Lampe und studiert irgendwelche Unterlagen.

				„Das schaffen wir nie“, ächzt Carmen. „Aber wenigstens gibt es keine Greybugs. Für die gibt`s hier nichts zu holen.“

				Carmen ekelt sich von uns allen am meisten vor den Käfern. Aber an diesem Morgen bleiben ihr die Viecher erspart. Greybugs fressen zwar so gut wie alles, aber eben doch keine Steine.

				Ich platziere die Schaufel neu und springe mit beiden Füßen auf die Oberkante des Schaufelblatts. Das Ergebnis ist enttäuschend. Ich wiege einfach zu wenig. Aber je tiefer wir kommen, desto einfacher wird es. Unter der steinharten Oberfläche ist die Erde lockerer. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass es uns bis zum Frühstück gelingt, den Graben zu vollenden. Es wird dann einzig und allein von Mrs. Perots Stimmung abhängen, ob wir weitermachen müssen oder nicht.

				In diesem Moment taucht Mrs. Gratschow auf. Sie winkt uns kurz zu und verschwindet im Bauwagen. Ehe die Tür zuschlägt, hören wir Mrs. Perot laut lachen. Hoffentlich hält die gute Laune an. Mrs. Gratschow ist meine Lieblingslehrerin. Bei ihr bekomme ich die besten Noten.

				Als ich mich nach meiner Trinkflasche bücke, wird mir mit einem Mal schwindelig. Einen Moment lang habe ich Angst, mich übergeben zu müssen, aber dann geht es mir wieder etwas besser. Ich nehme einen Schluck Wasser und frage mich, wie sich wohl Debra fühlt. Ihre Arbeit ist noch anstrengender. Bisher hat sie erst einen kleinen Haufen Steine zustande gebracht. Nach einer Mauer sieht das noch nicht aus. Jetzt nähert sie sich gerade wieder schwankend und ächzend. Der Felsbrocken ist so groß, dass sie ihn mit beiden Händen umklammern muss.

				Ich habe beinahe Mitleid mit ihr. Obwohl sie sich immer aufspielen muss. Sie prahlt mit ihrem Großvater, der angeblich eine ganz, ganz wichtige Position in der Instanz für Energieversorgung hat. Das nutzt ihr heute aber auch nichts. Ich bin mir sicher, dass die Herabsetzung durch Mrs. Perot für Debra weitaus schmerzhafter ist als die harte Arbeit.

				Debra, die Angeberin, leidet schwer. Ich erzähle doch auch nicht ständig herum, dass mein Großvater für den Bürgermeister arbeitet. 

				Sie lässt den Stein zu Boden fallen, starrt kurz in unsere Richtung, und ich frage mich, ob das Tränen oder Schweißtropfen auf ihrem Gesicht sind.

				„Miststück“, höre ich eine Stimme neben mir sagen. „Das tut ihr mal ganz gut.“

				Die Bemerkung stammt von Marleen. Ich nahm immer an, dass sie Debras Freundin ist. 

				Es ist nicht klug, bei der Arbeit Atem zu vergeuden, aber ich spreche Marleen trotzdem an. „Tut sie dir denn nicht leid?“

				Marleen spuckt aus. Das bleibt ihre einzige Reaktion. Ich konzentriere mich wieder aufs Graben und frage mich, wann es endlich hell wird.

				Jemand kreischt mit einer hellen Stimme. Es sind zuerst nur schrille und unartikulierte Laute. Dann folgt: „Weg! Weg!“

				Alle hören auf zu schaufeln und blicken zu dem Geröllhaufen jenseits des Lichts. Da, wo Debra schuftet.

				„Hilfe!“, kreischt sie jetzt und kommt aus der Dunkelheit auf uns zugerannt. Auf halber Strecke stolpert Debra und rafft sich sofort wieder auf.

				Die Tür des Bauwagens öffnet sich. Mrs. Perots Umrisse zeichnen sich im Eingang ab. 

				Debra ändert ihren Kurs. Jetzt läuft sie in Richtung Bauwagen.

				„Was soll das?“, ruft Mrs. Perot. Sie hört sich nicht besorgt an.

				Debra ist zwar außer Atem und völlig verängstigt, aber sie scheint unverletzt. Sie bleibt vor dem Bauwagen stehen und schnappt nach Luft.

				„Was soll das?“, wiederholt Mrs. Perot und klingt dabei nun eher wütend. Vermutlich nimmt sie an, dass Debra irgendeine Schau abzieht, um sich zu drücken. Das würde zu ihr passen.

				„Da war was“, keucht Debra und wirft einen panischen Blick über die Schulter. Doch da ist nichts, was ihr gefolgt sein könnte. Der Haufen ist in der Schwärze nur undeutlich auszumachen. Kein Geräusch, keine Bewegung kommt von dort.

				In der Ferne zuckt ein weißblauer Blitz über den Schutzschirm. Solche Entladungen kommen in letzter Zeit immer häufiger vor.

				„Habe ich was von Pause gesagt?“, schnauzt uns Mrs. Perot an. Alle beginnen sofort wieder mit der Arbeit, lassen dabei aber Debra und die Lehrerin nicht aus den Augen.

				Mrs. Perot redet so laut mit Debra, dass ich jedes Wort verstehen kann. Bei Debras stockenden Antworten muss ich hingegen ganz genau hinhören. Aber das habe ich ja lange genug bei Mr. Landino üben können.

				„Es war lebendig“, sagt Debra. „Es hat sich an mich herangeschlichen.“

				„Was soll das denn gewesen sein?“, kontert Mrs. Perot. „Ein Monster-Greybug, häh?“

				Debra schüttelt den Kopf und schluchzt. „Es hat so zischende Geräusche gemacht und kam dabei immer näher.“

				„Und du hast es nicht erkennen können?“

				Debra hört mit dem Kopfschütteln gar nicht mehr auf. „Da ist es doch stockdunkel. Ich bin einfach nur weggerannt.“

				„Du lügst!“, stellt die Lehrerin fest. 

				Ihre Kollegin, Mrs. Gratschow, kommt nun auch aus dem Bauwagen hervor. In der linken Hand hält sie eine Tasse. „Probleme?“, ruft sie.

				„Die feine Dame möchte sich vor der Arbeit drücken. Indem sie Schauergeschichten erfindet“, erwidert Mrs. Perot. „Aber so etwas gibt es bei mir nicht.“ Sie umfasst mit Nachdruck Debras Arm und geht mir ihr zu dem Geröllhügel. Debra sträubt sich bei den ersten Schritten ein wenig, dann fügt sie sich.

				Während Mrs. Perot und Debra der Dunkelheit immer näher kommen, fällt mir Mr. Landinos Warnung ein. Er sagte, das Draußen käme zu uns. Daher sollte ich mich nur bei Licht im Freien aufhalten.

				Ich bin kurz versucht, Mrs. Perot eine Warnung zuzurufen, aber das darf ich nicht. Mr. Landino hat ausdrücklich verlangt, dass ich über diese Information Stillschweigen bewahre.

				Die Frau und das Mädchen treten aus dem Lichtschein. Ich beobachte, wie die Dunkelheit sie einhüllt und substanzlos macht. Alle Schülerinnen haben mit dem Schaufeln aufgehört und starren den beiden nach. Mrs. Gratschow scheint das nicht zu stören. Sie trinkt mit lautem Schlürfen aus ihrer Tasse.

				Eine Weile geschieht nichts. Dann hört es sich so an, als würde ein einzelner Stein von der Spitze des Hügels hinabrollen. Polternd schlägt er auf dem Boden auf. Ein paar kleinere Steine folgen ihm. Irgendein Mädchen kichert unterdrückt. Dann kreischt eine Stimme. Sehr lang und sehr laut.

				Mrs. Gratschow fällt die Tasse aus der Hand. Sie öffnet den Mund, aber keine Silbe kommt über ihre Lippen.

				Der Schrei aus der Dunkelheit will und will nicht enden. Es scheint mir unmöglich, dass ein Mensch ausreichend Luft für einen solchen Schrei haben kann.

				Ich bin mir sicher, dass es Mrs. Perots Stimme ist. Das macht es besonders schlimm. Was kann eine resolute Frau wie sie dermaßen in Panik versetzen? Neben mir zittert Marleen am ganzen Leib.

				Der Schrei bricht abrupt ab. Er verklingt nicht. Er wird abgeschnitten.

				Wir alle, einschließlich Mrs. Gratschow, stehen regungslos da. Auf so etwas sind wir nicht vorbereitet. Erst als von dort, wo gerade etwas Furchtbares mit Mrs. Perot geschehen sein muss, ein lautes Zischen zu uns dringt, lassen wir die Schaufeln fallen und laufen los. Weg von diesem Ort.

				„Zurück ins Gebäude!“, ruft Mrs. Gratschow. Dabei sind wir schon längst auf dem Weg.

				Das Zischen hat sich lebendig angehört. Ich hetze über den Plattenweg und reiße mir den Ärmel an der Dornenhecke auf.

				Was ist mit Debra? Sie hat keinen Laut mehr von sich gegeben.
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				Vor dem Fenster ist der Tag angebrochen. Doch ich darf den Schlafraum nicht verlassen. Die Anordnung der Schulleiterin ist über die Lautsprecher im Flur verbreitet worden. Seit Stunden bin ich wie die anderen Mädchen von der Außenwelt und allen Informationen abgeschnitten. Aber meine Mitschülerinnen sind wenigstens zu zweit.

				Nur Mrs. Gratschow ist kurz aufgetaucht, hat wortlos und mit bleichem Gesicht einen Blick ins Zimmer geworfen und die Tür von außen abgeschlossen.

				Keine Frage, die Lage ist ernst. Mr. Landino wusste es. Aber warum wurde dann nicht die Bevölkerung gewarnt? Warum mussten wir trotz der drohenden Gefahr in der Nacht einen sinnlosen Graben schaufeln?

				Ich muss unbedingt mit Mr. Landino über diese Versäumnisse sprechen. Vielleicht sogar mit meinem Großvater. Schließlich arbeitet er für den Bürgermeister und wohnt im Sato-Tower. Selbst ihm durfte ich bisher nicht anvertrauen, dass ich die IFIS mit wichtigen Informationen über meine Mitschülerinnen versorge. Dabei würde ihn das bestimmt mit Stolz erfüllen. Aber die Instanz für Innere Sicherheit weiß eben genau, was zu tun ist. Wann man reden darf oder schweigen muss. Obwohl mich die Vorgänge in der vergangenen Nacht ein wenig zweifeln lassen. 

				Ich kann nur hoffen, dass Bürgermeister Sato umgehend informiert wird. Der Schutz der Bürger ist ihm das Allerwichtigste.

				Aus den Lautsprechern im Flur erklingt ein lautes Knacken. Dann spricht die Schulleiterin: „Der Unterricht für den heutigen Tag beginnt um 12 Uhr.“

				Ich sehe auf die Uhr an der Wand. Bis dahin sind es noch knapp zwei Stunden.

				„Ihr werdet euch in einer Viertelstunde im Speisesaal einfinden.“

				Ein erneutes Knacken beendet die Durchsage. Ich habe gerade den Overall gegen die Schuluniform eingetauscht, als ich höre, wie das Türschloss entriegelt wird. Nach einem letzten Kontrollblick in den Spiegel trete ich auf den Flur. Es ist niemand zu sehen. 

				„Hallo?“, rufe ich halblaut. Als Antwort öffnen sich die anderen Türen. Zögernd treten meine Mitschülerinnen heraus.

				„Was geschieht jetzt?“, fragt Marleen.

				„Ist Debra zurück?“, wende ich mich an ein Mädchen namens Suzanne. Sie teilt sich das Zimmer mit Debra. 

				„Nein“, antwortet Suzanne und bricht gleich in Tränen aus. Dabei wird sie von Debra wie eine Dienerin behandelt. Sie muss putzen und sogar Debras Hausaufgaben erledigen. „Sie ist bestimmt tot. Oder?“

				Alle sehen in meine Richtung, als wüsste ich eine Antwort.

				„Gehen wir den Speisesaal“, schlage ich vor. 

				Unser Jahrgang besteht aus zwanzig Schülerinnen. Jetzt sind wir nur noch neunzehn. Der Speisesaal ist riesengroß. Selbst wenn die anderen Klassen anwesend sind, füllen wir ihn noch nicht einmal zur Hälfte aus.

				Mrs. Hong, die Chefköchin, steht mit einer Küchenhilfe hinter der Essensausgabe. Beide machten einen bedrückten Eindruck.

				„Bedient euch erst einmal“, begrüßt uns die Köchin. „Ihr müsst hungrig sein.“

				Ich nehme mir ein Tablett und stelle mich als Erste am Ausgabetresen an. Mrs. Hong reicht mir eine Schale mit Frühstücksbrei. Er ist von grauer Farbe und heute zur Abwechslung mal nicht ganz so zähflüssig wie sonst. Die Grundlage des Breis besteht, wie fast alle Nahrung, aus Supreme. Einer pflanzlichen, mit allen lebenswichtigen Nährstoffen angereicherten Substanz.

				Die Köchin stellt mir noch ein Glas mit einer weißen Flüssigkeit aufs Tablett.

				„Was ist das?“, frage ich.

				„Milch.“ Mrs. Hong deutet auf ein Plakat, das hinter ihr an der Wand hängt. Gestern war es noch nicht da. Es ist viel zu groß, um es übersehen zu haben. Bürgermeister Sato steht neben einer Kuh und hat eine Hand auf ihren mächtigen Schädel gelegt. Trinkt mehr Milch! verkündet ein Slogan über Bürgermeister und Tier. Ich wusste gar nicht, dass es in Porterville Kühe gibt.

				Marleen und Suzanne folgen mir an einen der Tische. 

				Marleen riecht an der Milch und verzieht das Gesicht. „Muffig“, lautet ihr Kommentar.

				Etwas, für das der Bürgermeister wirbt, kann nicht schlecht sein. Entschlossen setze ich das Glas an den Mund. Eine glasige Fettschicht hat sich auf der Oberfläche der Flüssigkeit abgesetzt. Ich nehme einen kleinen Schluck. Der Geschmack ist nicht überwältigend. Ölig. Mit einem nussigen Nachgeschmack. 

				Wir haben gerade erst ein paar Löffel vom Frühstücksbrei, der heute süßer als sonst schmeckt, probiert, als zwei ältere Frauen in den Speisesaal kommen.

				Es sind Mrs. Culbone, die Direktorin und eine hochrangige Vertreterin der Instanz für Innere Sicherheit, die ich nie zuvor gesehen habe. Die Frau in der weißen Uniform wirkt neben der stämmigen und kleinwüchsigen Mrs. Culbone wie eine Riesin. Ihr graues Haar ist raspelkurz. Auf der Stirn prangt eine Narbe. Sie führt vom Haaransatz bis zur linken Augenbraue. 

				„Das ist Commander Ekeroth. Sie wird euch über den überaus tragischen Unfall informieren, der sich vor einigen Stunden zugetragen hat.“

				„Unfall?“, flüstert Suzanne.

				Mrs. Culbone hat sie gehört. Suzanne erntet von ihr einen strafenden Blick. Insgeheim muss ich meiner Mitschülerin zustimmen. Wie ein Unfall hat sich das nicht angehört. Mrs. Perot hat geschrien und geschrien ... 

				Bis sie mit einem Mal ganz still war.

				„Ein in der Tat bedauerlicher Zwischenfall“, beginnt Commander Ekeroth. Ihr hagerer Körper ist ganz starr. Nur die Lippen bewegen sich. „Der Steinhaufen, an dem eure Mitschülerin Debra ihre Arbeit versah, war instabil. Das Herunterfallen kleinerer Brocken muss sie erschreckt haben. Als Mrs. Perot daraufhin nach dem Rechten sehen wollte, löste sich ein schwerer Felsen, der ihr tödliche Verletzungen zufügte.“ Ekeroth macht eine Pause und studiert unsere Gesichter. Niemand riskiert auch nur den Anschein eines Zweifels.

				Ekeroth ist so ganz anders als die jungen Frauen von der IFIS, die uns bisher besucht haben. Sie hat nichts von deren ansteckenden Elan und Enthusiasmus. 

				Ich weiß nicht, was ich von Commander Ekeroths knappem Bericht halten soll. Er muss der Wahrheit entsprechen, denn alle Instanzen dienen den Bürgern und würden niemals Lügen verbreiten. Allein für diesen geringsten Gedanken des Zweifels verdiene ich eine Maßregelung.

				Mrs. Culbone ergreift das Wort. „Vorübergehend finden keine Aktivitäten auf dem Außengelände statt. Ein Arbeitstrupp nimmt zunächst eine Sicherheitsüberprüfung vor.“ Sie hebt den Finger. „Es gibt aber auch etwas Positives zu vermelden. Debra ist bei dem Unfall zwar ebenfalls von einem Felsstück getroffen worden, allerdings kann sie nach einem Aufenthalt auf der Krankenstation voraussichtlich schon morgen wieder am Unterricht teilnehmen.“

				Außer Suzanne, die leise seufzt, ist offenbar niemand darüber so richtig erfreut. Debra muss noch unbeliebter sein, als ich es ohnehin schon immer angenommen habe.

				Jetzt kommt Bewegung in Commander Ekeroth. Sie geht zum Tresen und streckt mit einem Ruck die Hand aus. Die Chefköchin Mrs. Hong ist zunächst irritiert, überlegt kurz und reicht Ekeroth dann ein randvolles Glas Milch. Die Frau von der IFIS prostet uns zu und leert es dann mit einem Zug. 

				„Milch“, erklärt sie dann überflüssigerweise. Reste der weißen Flüssigkeit umrahmen ihren Mund. „Bürgermeister Sato hat sich persönlich darum gekümmert, dass ihr sie von nun an mehrmals in der Woche erhaltet.“

				Die Direktorin klatscht in die Hände und wir eifern ihr nach. Wir applaudieren so lange, bis Ekeroth die Arme hebt. „Aus Unglück erwächst Erfahrung und Ehre!“ Ihre Stimme klingt nun sehr salbungsvoll. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was nun folgt.

				„Morgen früh um elf Uhr wird die verehrte Gattin unseres Bürgermeisters, Mrs. Eleanor Dare-Sato, der Schule einen Besuch abstatten. Um euch Trost und Ansporn für die Zukunft zu spenden. Macht euch also bereit!“
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				Tag 187, Jahr 0048

				

				Seit dem Morgengrauen sind alle auf den Beinen. Das gesamte Lehrpersonal, die Hygienekräfte und die Schülerinnen.

				Es herrscht eine Atmosphäre aus Nervosität und Freude. Jede Fensterscheibe und jede Bodenfliese wird mehrmals geputzt. Wir Mädchen räumen unsere Zimmer auf, bis jedes Detail, ob Haarbürste oder Kopfkissen, exakt ausgerichtet ist. Immer wieder glätte ich Falten an meiner Schuluniform, wo gar keine sind.

				Der Besuch von Mrs. Dare-Sato hat alle Zweifel und düsteren Gedanken vertrieben. Ich habe nun Gewissheit, dass wir in guten Händen sind. Porterville sorgt und kümmert sich um uns. Bei dem Unfall auf dem Außengelände waren wir alle angespannt und gleichzeitig übermüdet. Ein Zustand, in dem man die Dinge manchmal falsch einschätzt. Auch wenn Mr. Landino vor dem eindringenden Draußen warnt, wird sich die Gefahr wohl kaum auf dem abgesicherten Schulgelände offenbaren.

				Dass unser Treffen mit Mrs. Dare-Sato auf der Rasenfläche und somit in unmittelbarer Nähe des Unfallortes stattfindet, ist ein weiterer Beweis für Stabilität. Auch wenn es um elf Uhr am Morgen natürlich hell ist.

				„Abmarsch zum Versammlungsort!“, dröhnt es aus den Lautsprechern. Auf dem Flur reden alle durcheinander und kichern.

				Ich bin ja so aufgeregt.

				

				Alle hundertdreiunddreißig Schülerinnen sind auf dem Rasen angetreten. Unsere Klasse hat als ältester Jahrgang die Ehre, die vorderste Reihe zu bilden.

				Ein erhöhtes Podest ist errichtet worden. Mit einem Rednerpult, auf dessen Vorderseite das Bildnis eines gut gelaunten Bürgermeisters angebracht ist. Mr. Sato strahlt und zeigt seine makellosen Zähne.

				Ein Transparent verkündet: Porterville ist Geborgenheit und Glück! Draußen bedeutet Verlust und Chaos!

				Die Leitsätze stehen auch in jedem unserer Klassenräume.

				Der Sportplatz ist durch einen provisorischen Gitterzaun vom Areal mit den Steinhügeln abgetrennt worden. Vermutlich weil der Arbeitstrupp, der die Sicherheitsüberprüfung durchführt, aus Männern besteht. Ein Kontakt zu Vertretern des anderen Geschlechts soll vermieden werden. Auch wenn zurzeit kein Arbeiter zu sehen ist, kann ich diese Maßnahme nur unterstützen.

				Ein Raunen geht durch die Menge. Ich recke den Kopf, um zu sehen, was der Grund dafür ist.

				„Da kommt Debra“, raunt mir Marleen zu.

				Tatsächlich! Debra wird von Mrs. Gratschow auf den Sportplatz geleitet. Debra weicht unseren Blicken aus und reagiert auch nicht, als ihr Suzanne zuwinkt.

				Mrs. Gratschow platziert Debra am linken Rand der ersten Reihe. Sie ist zwar ziemlich blass, aber ansonsten scheint ihr nichts zu fehlen.

				Die Direktorin Mrs. Culbone erklimmt das Podest und alle Augen richten sich auf sie. Es muss dort eine verborgene Verstärkeranlage geben, denn ihre Stimme klingt laut und klar über den Platz. Viel klarer als über die alten Lautsprecher in der Schule.

				„Begrüßen wir Mrs. Dare-Sato mit dem Lied All unser Glück!“

				Wir kennen das Lied. Es wird zu jedem besonderen Anlass gesungen. Jede Zeile beginnt gleich. 

				

				Glück ist, in Sicherheit zu leben

				Glück ist, das Wissen zu erstreben

				Glück ist, den Schwachen Schutz zu geben

				Glück ist, der Freude Band zu weben 

				

				Es gibt zweiundsiebzig Zeilen. Text und Melodie stammen vom Bürgermeister höchstpersönlich.

				Mrs. Culbone singt mit und schwingt ihre Arme kreisend durch die Luft.

				Wir sind erst bei der fünfzigsten Zeile angelangt, als Mrs. Dare-Sato erscheint. Begleitet von einem Dutzend uniformierter Frauen der IFIS. Die Gattin des Bürgermeisters trägt zivil. Ein langes weißes Kleid, ein weißer Hut sitzt auf dem Kopf mit den roten Locken.

				Der Bürgermeister liebt Weiß, heißt es. Die Farbe der Reinheit, der Unschuld.

				Mrs. Dare-Sato in ihrem weißen Kleid und die Frauen der Instanz in ihren weißen Uniformen warten neben dem Podest, bis wir das Lied beendet haben.

				Die Direktorin verneigt sich tief und überlässt Mrs. Dare-Sato das Rednerpult. 

				Ich habe eine hervorragende Sicht. Ich kann sogar die sich vertiefenden Furchen zu beiden Seiten ihrer Mundwinkel und die Falten unter ihren Augen sehen. Mrs. Dare-Sato schminkt sich nicht. Sie bekennt sich zu ihrem Alter. Das ehrt sie.

				Die Sonne kommt zwischen den Wolken hervor. Das Podest erstrahlt in goldenem Licht. Ein erhebender Anblick!

				„Ich freue mich, bei euch zu sein“, sagt Mrs. Dare-Sato. Der Klang der Worte ist angenehm warm und tief. „Auch wenn wir uns alle der unglücklichen Umstände bewusst sind, die uns heute an diesen Ort führen.“ Sie schließt kurz die Augen. „Erinnern wir uns schweigend an die von uns gegangene Mrs. Perot.“

				Wir wissen nicht genau, wie wir uns verhalten sollen. Aber Schweigen und Bewegungslosigkeit scheinen angemessen zu sein.

				Nach einer gefühlten Zeitspanne von einer Minute breitet die Frau des Bürgermeisters die Arme aus und ruft: „Halten wir nicht am Vergangenen fest! Ihr seid die Fackeln der Zukunft! Und ich überbringe euch die liebevollen Grüße meines Gatten, Bürgermeister Takumi Sato!“

				Die Lehrerinnen applaudieren und Mrs. Culbone ruft „Bravo!“ Aus tiefster Überzeugung stimme ich in den Jubel ein. Alle Mädchen sind außer sich vor Freunde und Dankbarkeit. Marleens sommersprossiges Gesicht ist ganz rot, so sehr kreischt sie irgendwelche Wortfetzen, die in dem allgemeinen Beifallssturm untergehen.

				Nachdem wir minutenlang „Sato! Sato!“ gerufen haben, bringt uns die Frau des Bürgermeisters mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen.

				Marleen weint vor Begeisterung und auch ich schäme mich nicht meiner Tränen. Ehrfurchtsvoll lauschen wir der Rede. Sie handelt von einer großen Zukunft, Frieden und Wohlstand. In der wir Frauen – Mrs. Dare-Sato bezeichnet uns nicht als Mädchen! – eine zentrale Rolle einnehmen werden. Sie spricht nicht von Männern, sondern von Enthaltsamkeit und Konzentration auf das Wesentliche. Ihren Gatten, den Bürgermeister sehen wir nicht als Vertreter des anderen Geschlechts. Er steht über allen Dingen.

				Zum Abschluss deutet Mrs. Dare-Sato auf eine lange Reihe von Tischen. Wir haben gar nicht bemerkt, dass sie in der Zwischenzeit aufgebaut wurden. Auf ihnen stehen große Metallkübel und Geschirr.

				„Milch und Fleischbrühe! Es ist genug für alle!“, ruft die Frau des Bürgermeisters. „Langt zu!“

				

				Eigentlich wollte ich nichts von der Milch trinken. Ehrlich gesagt schmeckt sie mir nicht. Aber die Brühe mit ihren grauen Fleischfäden war so salzig, dass ich unbedingt etwas gegen den Durst tun musste. Jetzt ist mir ein wenig übel. Ich bin solche Nahrung nicht mehr gewohnt.

				Die Stimmung ist ausgelassen. Die meisten meiner Mitschülerinnen scheinen Milch und Brühe zu mögen. Fett glänzt auf ihren Lippen. Einige haben sogar ihre Schuluniformen bekleckert. Aber dafür werden sie heute nicht gerügt.

				Die Frau des Bürgermeisters wird von den Lehrerinnen umringt. Sie lauscht andächtig und spricht nur selten ein Wort. Als ihr Mrs. Gratschow ein Glas Milch anbietet, lehnt sie höflich ab.

				Ich versuche, so nah wie möglich an Mrs. Dare-Sato heranzukommen. Es ist das erste Mal, dass ich ihr begegne. Ich kenne sie nur von Fotos und den Filmen, die uns manchmal im Unterricht gezeigt werden. Darin gießt sie einen neu gepflanzten Baum, spricht den Patienten in einer Klinik Trost zu oder hält ein Neugeborenes auf dem Arm. Bei den Ansprachen des Bürgermeisters sieht man sie zumeist im Hintergrund. Wo sie von den Ausführungen ihres Mannes immer sehr angetan ist.

				Am Tag der Vernunft wendet sie sich in einer Ansprache ausschließlich an die Frauen und Mädchen der Stadt. Die Rede wird auch in unserer Schule übertragen. Zentrales Thema ist natürlich die Reinheit und Kostbarkeit der weiblichen Seele. Mrs. Dare-Sato beendet die Ansprache immer mit einem gutmütigen Scherz, dessen Pointe besagt, dass die Männer ohne uns eigentlich verloren wären.

				Ich frage mich, ob sie sich große Sorgen um den Verbleib ihres Enkels Jonathan macht. Wenn dem so ist, lässt sie es sich nicht anmerken.

				Der Bauwagen am Rand der Rasenfläche ist festlich geschmückt und offensichtlich in Rekordzeit neu gestrichen worden. In einem hellen Violett. Ein Kranz aus weißen Blüten hängt über der Eingangstür.

				Ich beobachte, wie Mrs. Culbone die Frau des Bürgermeisters zu dem Bauwagen geleitet. Mrs. Dare-Sato betritt den Wagen und schließt die Tür hinter sich. Unsere Direktorin läuft zum Rednerpult. Angesichts ihrer kurzen Beine und des Körpergewichts entwickelt sie dabei eine erstaunliche Geschwindigkeit.

				Sie räuspert sich mehrere Male. „Mrs. Dare-Sato möchte mit einigen von uns Einzelgespräche führen. Sie legt großen Wert darauf, offen und ehrlich ihr gegenüber zu sein. Alles dient nur der kontinuierlichen Verbesserung unserer Lebensumstände.“ Mrs. Culbone entfaltet einen Zettel. „Ich rufe zuerst Mrs. Antall auf.“

				Mrs. Antall unterrichtet ausschließlich die unteren Jahrgänge. Ich habe sie als sanfte und etwas langweilige Person in Erinnerung. Sie geht zum Bauwagen, sieht sich noch einmal um und macht dabei den Eindruck, als sei sie über ihre Auswahl gar nicht glücklich.

				Nach nur fünf Minuten kehrt sie zurück und strahlt. Offensichtlich ist das Gespräch sehr erfreulich verlaufen.

				„Tori Brenner“, liest die Direktorin von ihrem Zettel ab. Alle schauen mich an. Marleen bekommt wie die meisten Mädchen den Mund gar nicht mehr zu. Suzanne, die neben mir mit einem Glas Milch in der Hand steht, sagt: „Du warst schon immer die Beste.“ Ich weiß nicht, ob sie das ernst meint.

				Ich atme tief ein und muss mich darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. So aufgeregt bin ich. Mrs. Gratschow nickt mir aufmunternd zu. Ich lege die Hand auf die Klinke. Der Blütenkranz strömt einen süßlichen Duft aus, der sich mit dem schwachen Geruch der frischen Farbe des Bauwagens vermischt.

				Ich bin bereit. Das hoffe ich zumindest.

				Auch das Innere des Bauwagens strahlt nun violett. Die Werkzeuge sind verschwunden. Auf dem Boden liegt ein weicher Teppich mit Blumenmuster. Die Sessel sind noch vorhanden und sehen aus wie neu.

				Mrs. Dare-Sato sitzt in einem der Sessel, den rechten Fuß auf einem Schemel. In der linken Hand hält sie ein winziges Glas, das wie ein Blütenkelch geformt ist. Es ist zur Hälfte mit einer goldbraunen Flüssigkeit gefüllt. Die Frau des Bürgermeisters nippt daran und bedeutet mir, in dem freien Sessel Platz zu nehmen.

				Hinter ihr steht Commander Ekeroth. Ich habe die Offizierin der IFIS vorher gar nicht bemerkt. Sollte sie sich während der ganzen Zeit im Bauwagen aufgehalten haben?

				Mrs. Dare-Sato hat den Hut abgelegt. Ihre lockigen Haare sind von einem Rot, das ich so nie zuvor bei einem Menschen gesehen habe.

				Sie erhebt sich halb aus dem Sessel, streckt ihren Arm aus und presst kurz ihre rechte Handfläche gegen meine Stirn. Ich wage mich nicht zu rühren.

				„Du fühlst dich ein wenig erhitzt an“, sagt sie ohne ein Lächeln und nimmt wieder ihre ursprüngliche Sitzhaltung an.

				„Das muss die Aufregung sein.“ Etwas Besseres fällt mir nicht ein. Ich schaue auf ihre mit Ringen besetzten Finger. Diese Hände mit den dürren Fingern, ausgeprägten Adern und braunen Flecken sehen aus, als würden sie zu einer wesentlich älteren Frau gehören.

				„Du kennst meinen Enkel Jonathan?“

				Ihre Frage überrascht mich so sehr, dass ich zusammenzucke. „Nein.“

				„Aber du hast von ihm gehört?“

				Mein Zögern dauert zwei Sekunden. „Ja.“

				Mrs. Dare-Sato leert das Glas. Commander Ekeroth schenkt ihr sofort nach. Das Gesicht der Offizierin ist eine ausdruckslose Maske.

				„Gut.“ Mrs. Dare-Satos Finger trommeln auf der hölzernen Sessellehne. Die Ringe erzeugen dabei ein monotones Geräusch, das mich augenblicklich nervös macht.

				„Du lügst mich wenigstens nicht an“, fährt sie fort. „Selbstverständlich weiß ich, dass du eine Informantin bist. Das ist eine überaus lobenswerte Tätigkeit.“

				„Danke“, sage ich leise.

				„Allerdings nur, wenn man stets aufmerksam ist und nicht die wirklich wichtigen Dinge übersieht. Du hättest von dem Plan wissen müssen.“

				„Welchen Plan?“ Dabei ahne ich, worauf Mrs. Dare-Sato hinaus will.

				„Durch dein Versäumnis ist mein Enkel verschwunden. Das ist die Folge von Nachlässigkeit. Hervorgerufen durch Selbstherrlichkeit.“ Sie bemerkt, dass ich etwas erwidern möchte und hebt die Hand wie zu einem Schlag. Die geballte Faust verharrt in der Luft zwischen uns.

				„Das bedarf einer Korrektur. Commander Ekeroth bringt dich zu deinem neuen Aufgabengebiet.“

				

				Der IFIS-Transporter fährt mich durch Porterville. Die Scheiben sind getönt, so dass die Außenwelt ihre Farben verliert und düster wirkt.

				Ich bin allein. Der Fahrer – es ist ein Mann und nicht Commander Ekeroth – ist von mir durch eine ebenfalls getönte Barriere aus Glas getrennt.

				Ich kenne die Strecke, die wir fahren. Sie führt zur Raglan Avenue. Da, wo ich Mr. Landino regelmäßig Bericht erstattete. Vielleicht bringt man mich zu ihm. Damit er mich tadelt. Doch wir halten nicht vor dem Gebäude, in dem er sein Büro hat.

				Ich versuche, mich zu beruhigen. Was soll mir schon geschehen? In Porterville gibt es Regeln und Gesetze. Vielleicht hätte ich mich wirklich mehr bemühen müssen, um etwas über Emilys und Jonathans Pläne in Erfahrung zu bringen. Hätte so tun müssen, als wäre ihr unkeusches Verhältnis halb so wild. Als wäre Körperkontakt zwischen den Geschlechtern anregend. Oder doch zumindest normal.

				Das Fahrzeug wird langsamer, biegt ab und hält vor einem Tor. Ein junger Mann der IFIS lässt sich vom Fahrer ein Papier zeigen, dann können wir passieren. 

				Ich sehe einen große asphaltierte Fläche mit weißen Linien, die langsam verblassen und früher die Parkplätze der Autos markiert haben. Heute sind sie verwaist. Bis auf einen riesigen Lastwagen. Auf seine Seite ist ein grinsendes Schwein gemalt.

				Der IFIS-Transporter bremst vor einem riesigen Gebäude. Die Wand, die ich überblicken kann, muss mindestens zweihundert Meter lang und fünfzig Meter hoch sein. Der Fahrer steigt aus und öffnet die Tür. 

				„Komm, Kleine“, fordert er mich zum Aussteigen auf. Ich versuche, möglichst viel Distanz zwischen uns zu wahren.

				„Was soll ich hier?“, frage ich.

				Er deutet mit einem Kopfnicken auf zwei Gestalten, die langsam näher kommen. Zumindest eine von ihnen ist eine Frau. Das erleichtert mich ein wenig. Sie tragen weiße Kittel und hohe Stiefel aus Gummi. Der Kittel des Mannes weist am rechten Ärmel und in Brusthöhe braune und rote Flecken auf.

				„Tori Brenner?“, fragt er.

				Ich nicke.

				„Du wirst hier einige Zeit arbeiten.“

				Er wirkt freundlich und mit seinem gebräunten Gesicht und dem grauen Haar, den wachen Augen und den weisen Fältchen erinnert er mich an meinen Großvater Howard. Die Frau ist noch älter als er und wirkt gelangweilt. Ihre Haut ist irgendwie ganz grau.

				Ich lege den Kopf in den Nacken und erkenne einen Schriftzug im oberen Bereich der Mauer. 

				HOT – Home of Toys

				Daneben ist noch undeutlich eine grüne Fratze zu erkennen. Sie erinnert an die Figur auf Mr. Landinos Schreibtisch. Dieses Sport-Maskottchen. Er nannte es den ... Green Goblin.

				Der Mann im Kittel folgt meinem Blick. „Spielzeug wird hier nicht mehr hergestellt. Wir haben heutzutage Wichtigeres zu tun.“

				

				Die Frau führt mich durch einen langen Gang. Obwohl wir erst wenige Minuten in dem Gebäude unterwegs sind, kommt es mir wie eine Ewigkeit vor. Die Helligkeit des Tages ist mit einem Mal unerreichbar. Ich fühle mich wie eine Gefangene.

				Die Betonwände sind glatt und schmucklos. Hin und wieder werden sie von langen Rissen durchzogen. Spuren der immer wieder auftretenden Erdbeben. Besonders breite Risse hat man mit einer dunkelblauen Masse zugespachtelt.

				Wir stoppen vor einer Metalltür. 

				„Darin findest du deine Arbeitskleidung“, sagte die Frau mit müder Stimme. „Zieh dich um. Ich hole dich in einer Viertelstunde wieder ab.“

				„Was muss ich denn hier tun?“, frage ich.

				Die Frau im Kittel sieht an mir vorbei. „Das wirst du noch früh genug erfahren.“

				Ich öffne die Tür und jemand ruft überrascht und erleichtert zugleich: „Tori!“

				Es ist Debra. Sie hat geweint. Die Frisur ist zerzaust, als hätte sie versucht, ihre Haare auszureißen.

				Debra stürzt auf mich zu und umarmt mich. Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Als sie zu schluchzen beginnt, ihr ganzer Körper zittert, berühre ich kurz ihr Haar und warte, dass sie mich wieder loslässt. 

				Sie weicht endlich zurück und fragt: „Was sollen wir hier?“

				„Keine Ahnung“, erwidere ich. „Ich hoffe nur, dass wir nicht mit Männern zusammenarbeiten müssen.“

				Debra sieht mich irritiert an, sagt aber nichts.

				„Warum bist du hier?“, frage ich.

				Sie zuckt mit den Schultern. 

				„Hat es mit dem Tod von Mrs. Perot zu tun?“

				Debra setzt sich auf die Bank an der Wand, lässt den Kopf auf die Brust sinken und verharrt in dieser Stellung. „Sie ist nicht von einem Stein erschlagen worden.“ 

				„Sondern?“, frage ich.

				Sie schüttelt ihren Kopf. Ihre Haare verdecken das Gesicht wie ein Vorhang. „Mehr sage ich nicht. Sonst ...“, sie schaut abrupt auf und sieht sich um, als wären wir nicht allein, „komme ich hier nie mehr raus.“

				Ich weiß nicht, ob ich ihr glauben soll. Debra neigte schon immer zu Hysterie und Übertreibungen. 

				„Wir sollten uns jetzt besser umziehen“, schlage ich vor. Ich öffne einen der Metallschränke. Unsere Arbeitskleidung besteht komplett aus einem grauen gummiartigen Material. Stiefel mit Profilsohlen, Hose, lange Jacke mit hohem Kragen und Handschuhe.

				Beim Anziehen quietscht das Zeug und legt sich sofort eng an die Haut an. 

				„Wir sehen idiotisch aus“, stellt Debra fest, als wir fertig sind. Ich muss ihr recht geben. Debra erinnert mich jetzt entfernt an einen übergroßen Greybug.

				Die Tür öffnet sich. Die namenlose Frau im Kittel mustert uns gelangweilt und sagt: „Heute werdet ihr nur Dreck wegwischen. In ein paar Tagen könnt ihr vielleicht auch schon hier und da schneiden. Allerdings nur an bereits verödeten Stellen. Das hängt davon ab, wie schnell ihr alles kapiert.“

				Ich überlege, ob ich eine weitere Frage riskieren soll, als der Boden erzittert.

				„Ein Erdbeben!“, kreischt Debra.

				Die Frau schüttelt den Kopf und sieht mit einem Mal zornig aus.

				Ein heller durchdringender Pfeifton erfüllt das gesamte Gebäude. Er schmerzt in den Ohren. Dann wird er leiser, verebbt zu einem Winseln und verstummt. 

				Stille. Auch das Beben hat aufgehört.

				„Ungeschicktes Pack!“, knurrt die Frau. „Manche lernen es nie. Stress ruiniert den Geschmack.“

				Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon die Frau redet. Aber so wie es aussieht, werden wir es sehr bald erfahren.

				Mit quietschenden Sohlen gehen wir durch die Gänge, bis wir ein großes Metalltor erreichen. Auf einer Instrumententafel blinken farbige Lampen. Auf einer Anzeige leuchten die Ziffern 3,977.

				Die Frau betätigt einen Schalter. Nichts geschieht. Sie muss den Schalter mehrmals unter lautem Fluchen ein- und ausschalten, bis sich das Tor mit einem rostigen Knirschen öffnet.

				Kühle Luft flutet uns entgegen. Niemals zuvor habe ich eine solche Kälte gefühlt. Ich ahne, dass die Zahlen über der Instrumententafel die Temperatur jenseits des Tores angeben. Knapp vier Grad. Das muss der kälteste Ort in ganz Porterville sein.

				Das Tor hat sich erst zur Hälfte geöffnet. 

				Dieses Mal bin ich es, die kreischt. Ich blicke in eine gigantische Halle. Viele Menschen in grauer Gummikleidung und einige in weißen Kitteln eilen umher. Vor ihnen türmt sich eine graubraune Masse auf. Sie reicht fast bis zur Hallendecke. Seile schneiden tief in die feucht glänzende Oberfläche. 

				Die Masse zuckt, versucht die Seile zu sprengen. Windet sich wie ein Wurm. 

				Es lebt! 

				Debra würgt.

				„Willkommen in den Fleischbänken“, sagt die Kittelträgerin.

				„Tori!“, ruft eine Stimme hinter mir. Ich erkenne sie sofort.
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				Tag 188 Jahr 0048

				

				Es duftet nach Vanille. Es gibt nur einen einzigen Ort in Porterville, beziehungsweise nur einen einzigen Menschen, der so riecht. Daher weiß ich sofort wieder, wo ich bin.

				Ich öffne die Augen und sehe in das gütige Gesicht meines Großvater Howard K. Brenner. Kaum jemand kennt seinen zweiten Vornamen. Er findet ihn grässlich. Aber mir hat er ihn verraten. Er lautet Kurt.

				„Alles ist gut“, sagt er leise und wischt mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

				Er raucht keinen seiner Zigarillos mit Vanillearoma. Aber der Duft umgibt ihn ständig. Ich mag das.

				Ich liege in einem sehr weichen Bett und fühle mich federleicht. Dieses Zimmer hat er für mich einrichten lassen. Für meine wenigen Besuche bei ihm. Es befindet sich im 45. Stock des Sato-Towers. Nur zehn Stockwerke unter dem Apartment des Bürgermeisters.

				Mein Großvater und ich sind uns sehr ähnlich. Ich habe seine noch immer blonden Haare und die blauen Augen geerbt. Meine Großmutter habe ich nie kennengelernt. An meine Eltern kann ich mich nicht erinnern. Ich war ja erst zwei Jahre alt, als sie vom Draußen getötet wurden. 

				„Wie lange bin ich schon hier?“, frage ich. 

				„Du hast zwanzig Stunden geschlafen“, antwortet Großvater.

				So lange! Dabei fühle ich mich noch immer etwas schläfrig.

				„Ich war in dieser Fabrik“, erinnere ich mich. Langsam kehren die entsetzlichen Bilder zurück. Da war diese riesige, lebendige Masse. „Und du hast mich da rausgeholt.“

				„Du gehörst dort nicht hin.“ Er streicht mir über die Wange. „Ich habe mit dem Bürgermeister gesprochen. Seine Frau neigt manchmal zu voreiligen Entschlüssen.“

				„Dann weißt du, was geschehen ist?“

				Er nickt und schaut zum Fenster. Wir sind weit über der Stadt. Da draußen ist nichts als Himmel.

				„Ich finde es großartig, dass du für die Instanz gearbeitet hast“, sagt er. „Aber schließlich konntest du nicht Emilys Gedanken lesen. Man hat zu viel von dir verlangt.“

				„Gibt es Neuigkeiten? Hat man sie gefunden?“ Ich richte mich abrupt auf und fühle, wie mir schwindlig wird.

				„Sachte.“ Er reicht mir ein Glas Wasser. „Ich habe dir ein Beruhigungsmittel gegeben. Deshalb fällt dir die Erinnerung an manche Dinge vielleicht noch etwas schwer.“

				Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich hierhergekommen bin. Alles, was nach dem Auftauchen meines Großvaters in der Fabrik passiert ist, erscheint mir wie ausgelöscht.

				„Was ist mit Debra?“

				„Sie wird eine Weile in den Fleischbänken arbeiten müssen.“

				„Ist es wegen der Sache mit der Neuen? Dem Frischling?“, frage ich.

				„Pst, Tori.“ Er legt einen Finger auf meine Lippen. „Du solltest diesen Ausdruck nicht länger benutzen. Er klingt entwürdigend.“

				Darüber habe ich noch nie nachgedacht. 

				Großvater Howard stellt einen Teller auf den kleinen Tisch neben dem Bett. Auf dem Teller liegen orangefarbene Scheiben. Sie glänzen feucht.

				„Ist das von den Fleischbänken?“

				Großvater lächelt amüsiert. „Nein, das ist eine neue Frucht, die in Porterville gezüchtet wurde. Ich habe sie geschält und kleingeschnitten.“

				Ich bin nicht nur durstig, sondern auch furchtbar hungrig. Ich greife nach der ersten Scheibe und stecke sie mir in den Mund. Zwischen meinen Fingern fühlt sie sich hart an, aber auf der Zunge zerfällt sie sofort zu einem herrlich süßen Brei. Nie zuvor habe ich etwas Köstlicheres geschmeckt. Gierig verschlinge ich die restlichen Scheiben.

				„Diese Sorte befindet sich noch in der Erprobungsphase“, erklärt Großvater. „Aber du kannst sie bedenkenlos essen. Irgendwann wird sie allen Menschen zugänglich gemacht.“

				„Was sind die Fleischbänke?“, frage ich. „Dieses riesige Ding ... lebte es wirklich?“

				„Nein.“ Großvater greift nach dem Teller. „Ich werde dir noch Nachschub holen.“

				„Machen sie Supreme daraus?“

				„Oh nein“, sagt er im Gehen. „Supreme ist rein pflanzlich. Das weißt du doch.“

				Ich sehe aus dem Fenster. In der Ferne, jenseits der Stadtmauern, ist die Welt von Nebel bedeckt. Ob er giftig ist? Hat der Nebel Emily umgebracht? Oder lauert dort noch viel Schrecklicheres?

				

				Großvater hat mir eine Schuluniform, Unterwäsche und Schuhe gebracht. Die Kleidung ist neu. Sie passt perfekt.

				Großvater klopft leise gegen die Tür. „Bist du fertig?“

				„Ja!“, rufe ich. „Du kannst reinkommen!“

				Er betrachtet mich wohlwollend. Im Hintergrund läutet ein Telefon. „Einen Moment, bitte“, entschuldigt er sich und verschwindet ins Wohnzimmer.

				Ich beschließe, mir im Bad noch die Hände und das Gesicht zu waschen. Auf meinem Weg dorthin komme ich im Flur an mehreren Zimmertüren vorbei. Großvater spricht am Telefon mit dem Anrufer. Er hört sich dabei begeistert an.

				Die Tür zu seinem Schlafzimmer steht offen. Ich wende sofort den Blick ab. Es ist unschicklich, in diesen intimen Bereich eines Mannes zu blicken. Vor dem ungemachten Bett habe ich etwas Rotes auf dem Teppich liegen sehen. Obwohl ich mich eigentlich für meine Neugierde schelten müsste, schaue ich noch einmal hin.

				Es ist ein Damenslip. Rot. Und geradezu winzig. 

				„Tori! Gute Nachrichten.“ Großvater steht vor mir. Ich habe ihn gar nicht kommen gehört. Der weiche Bodenbelag dämpft alle Schritte. Er sieht jetzt ebenfalls ins Schlafzimmer.

				„Oh!“, macht er überrascht. „Die Mädchen haben wohl etwas vergessen.“

				„Welche Mädchen?“, frage ich verwirrt. Großvater wohnt allein.

				„Drei IFIS-Anwärterinnen. Ihre Zimmer sind durch ein Erdbeben vorübergehend unbewohnbar geworden. Ich habe ihnen bis zur Wiederherstellung hier Unterkunft gewährt. Selbstverständlich wohnte ich so lange woanders.“

				„Das war sehr großzügig von dir“, erwidere ich. „Eine von ihnen muss sehr klein gewesen sein.“

				Er nickt zustimmend. „Aber kräftig genug, um zukünftig die Sicherheit der Stadt zu gewähren.“ Großvater atmet tief ein. „Die Instanz hat eine neue und sehr wichtige Aufgabe für dich. Du bist vorübergehend vom Unterricht befreit.“

				Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, und strahle ihn nur an.

				Er legt den Arm um meine Schultern. „Komm, Tori. Wir werden in der Raglan Avenue erwartet.“

				Wir steigen in den Aufzug. Großvater drückt den Knopf zum Erdgeschoss. Im Sato-Tower gibt es sechsundfünfzig Stockwerke. Der Bürgermeister bewohnt die zweithöchste Etage. Der Knopf des 56. Stockwerks fehlt. An seiner Stelle klafft ein Loch in der Leiste. Großvater hat mir erklärt, dass es dort oben vor geraumer Zeit gebrannt hat. Eine Instandsetzung sei zu aufwendig. 

				

				Großvater und ich sitzen in Mr. Landinos Büro. Ich brauche einen Moment, um festzustellen, was sich an dem alten Mann verändert hat. Es sind die weißen Haarbüschel, die aus seinen Ohren wuchsen. Er muss sie rasiert oder vielleicht sogar ausgerissen haben.

				Mr. Landino und Großvater Howard haben sich in einer Form begrüßt, als würden sie einander schon sehr lange kennen. Zwischen ihnen herrscht eine beinahe freundschaftliche Atmosphäre. In ihrem Gespräch erwähnen sie ein paar Mal Commander Ekeroth. Obwohl sie es nicht klar ausdrücken, kommt es mir so vor, als würden sie die Offizierin nicht besonders schätzen.

				Eine junge Frau, der ich bei meinen bisherigen Besuchen nie zuvor begegnet bin, serviert den Männern Kaffee und bringt mir ein sprudelndes Getränk, dass von ihr als Limonade bezeichnet wird. Es schmeckt ein wenig sauer und prickelt im Mund.

				„Das mit den Fleischbänken war ein Versehen“, wendet sich Mr. Landino an mich. „Wir brauchen dich hier, Tori.“

				„Vielen Dank“, sage ich und kann meine Neugierde einfach nicht mehr zügeln. „Darf ich fragen, was meine neue Aufgabe ist?“

				„Wir benötigen deine hohe Auffassungsgabe und deine Geduld.“

				Ich sehe Mr. Landino fragend an. Er lächelt verkniffen. „Mehr darf ich dir nicht verraten. Du musst absolut unvoreingenommen an deine Aufgabe herangehen.“ Mr. Landino erhebt sich. Irgendwelche Gelenke knacken in seinem Körper und ich frage mich, wie alt er ist. Großvater Howard wirkt neben ihm beinahe wie ein junger Mann. Mr. Landino kommt um den Schreibtisch herum. Er und mein Großvater umarmen sich kurz. Sie müssen wirklich Freunde sein.

				„Gib auf meine Kleine acht. Wir leben in schweren Zeiten“, sagt Großvater zu ihm, küsst mir zum Abschied auf die Stirn und geht. 

				„In verdammt schweren Zeiten“, murmelt Mr. Landino, obwohl Großvater ihn längst nicht mehr hören kann. 

				Bisher habe ich ihn immer nur am Schreibtisch sitzen sehen. Jetzt stelle ich fest, dass Mr. Landino das rechte Bein nachzieht.

				„Ein Andenken an vergangene Kämpfe“, erklärt er und klopft mit der Faust gegen sein Bein. Der Oberschenkel hört sich hohl an.
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				Wir verlassen das Bürogebäude durch einen Hintereingang und gehen über einen leeren Hof zu einem hundert Meter entfernten Haus, das einen verwahrlosten Eindruck macht. Mülltüten stapeln sich neben dem Eingang. Einige weisen Löcher auf, aus denen Unrat – leere Dosen und Plastikverpackungen – herausragt. Eine ganze Armee von Greybugs macht sich darüber her. Es sind so viele, dass man ihr emsiges Krabbeln und Rascheln schon von weitem hören kann.

				Mr. Landino kommt nur sehr langsam voran. Er atmet angestrengt. Jeder Schritt scheint ihm Schmerzen zu bereiten.

				„Zum Glück müssen wir nur in die erste Etage“, sagt er mit angespanntem Gesicht. Schweißtropfen stehen ihm auf der Stirn. Er öffnet die Haustür, blickt in den Flur und hält einen Moment inne. „Wenigstens haben sie hier drinnen aufgeräumt.“ Er stößt einen einzelnen Greybug mit der Schuhspitze an. Der Käfer wirbelt über den Boden, bleibt mit zuckenden Gliedmaßen auf dem Rücken liegen und bringt sich mit ein paar schaukelnden Bewegungen seines Körpers wieder in die richtige Position. Eilig verschwindet er in einer Ritze in der Wand.

				„Das Haus stand seit Jahren leer“, erklärt Mr. Landino und erklimmt die erste Stufe. „Aber kürzlich ist hier etwas, sagen wir mal, Erstaunliches geschehen.“

				Ein junger Mann in der Uniform der IFIS kommt uns auf halbem Wege entgegen. „Hallo, Mr. Landino“, sagt er. „Ist das unsere Beobachterin?“

				Mr. Landino nickt und der Mann von der Instanz mustert mich neugierig. Ich erröte unter seinem Blick. Die Nähe zu ihm verstört mich. Er scheint es zu bemerken und wendet sich ab. 

				In der ersten Etage erwartet uns ein weiterer IFIS-Mann. An der Wand neben ihm lehnt ein Gewehr.

				Eine Tür öffnet sich und eine Frau, die nur unwesentlich jünger als Mr. Landino zu sein scheint, betritt den Flur. Sie trägt keine Uniform, sondern einen, wie ich zufrieden feststelle, überaus züchtig geschnittenen Hosenanzug. Ich erhasche einen Blick auf das Innere des Zimmers hinter ihr, ehe sie die Tür schließt. Mehrere Frauen und Männer sitzen dort vor Monitoren und blinkenden Geräten, deren Funktion mir völlig unbekannt ist.

				„Hallo, Tori! Ich bin Dr. Neville“, begrüßt mich die Frau im schwarzen Hosenanzug und deutet auf eine weitere Tür am Ende des Flurs. „Wir brauchen dich in diesem Raum.“ Dr. Neville geht vor und schließt die Tür auf. Sie vermeidet es, über die Schwelle zu treten. „Darin findest du alles, was du benötigst. Wir möchten, dass du dir Notizen machst. Von allem, was im Zimmer geschehen wird. Eine Verbindungstür führt in ein provisorisch hergerichtetes Bad mit Toilette. Bitte halte dich dort nur so lange auf, wie unbedingt nötig.“ 

				Dr. Nevilles Pupillen stehen nicht still. Sie wandern in Sekundenbruchteilen zu mir, fixieren Mr. Landino, starren zur Decke und dann zu irgendeinem Punkt hinter mir. Das macht mich nervös. 

				„Auf was muss ich denn überhaupt achten?“, frage ich.

				„Das wirst du schon merken.“ Dr. Neville gibt die Tür frei. 

				Mr. Landino winkt mir aufmunternd zu. „Dir kann nichts geschehen. Du wirst ständig von mehreren Kameras überwacht.“ Ich merke, dass ich schwer atme und meine Schultermuskeln anspanne, als erwarte ich einen Angriff. Ich verharre an der Schwelle, mache einen unnötig großen Schritt und bin im Zimmer.

				Mit den Worten „Dein Dienst beginnt jetzt“ verriegelt Dr. Neville die Tür von außen.

				Das Zimmer, das ich mir bisher mit Emily teilen musste, ist genau zehn Quadratmeter groß. So ist es in der Schulordnung vorgeschrieben. Dieses hier ist mindestens doppelt so groß. Unter der Decke summt eine Neonröhre. Es gibt keinerlei Einrichtungsgegenstände. Bis auf einen Stuhl ohne Lehnen. Auf der Sitzfläche liegen ein Notizheft und ein Stift. In genau so ein Heft habe ich meine Beobachtungen für Mr. Landino geschrieben. Auf der Fensterbank stehen drei Literflaschen mit Wasser und eine Packung Knabberstangen aus gehärtetem Supreme. Das Fenster wurde von innen mit einer schwarzen Folie zugeklebt. Nicht der geringste Schimmer Tageslicht dringt hindurch.

				Ich suche vergebens die Kameras, die Mr. Landino erwähnt hat. Entweder existieren sie nicht oder sie sind winzig klein.

				Langsam bekomme ich ein wenig Angst. Obwohl es hier keinen Grund dazu gibt.

				Ich werfe einen Blick in das Badezimmer. Es ist winzig und riecht nach Schimmel. 

				Muss ich hier auch übernachten? Wenn ja, soll ich dann auf dem Fußboden schlafen?

				Ich setze mich auf den Stuhl und warte. Es ist absolut still. Nichts geschieht.

				Das Beruhigungsmittel, das mir Großvater verabreicht hat, scheint noch immer zu wirken. Es fällt mir schwer, die Augen offenzuhalten.

				

				Ich reiße die Augen auf und benötige einen Moment, um mich daran zu erinnern, wo ich bin.

				Etwas hat mich am Bein berührt. Ich springe auf und sehe mich um. Da ist nichts. Aber an der Strumpfhose, unmittelbar unter dem linken Knie, ist nun ein Fleck. Er fühlt sich unter meinen Fingern ein wenig feucht an und ist nicht größer als mein Daumennagel.

				Ich eile ins Badezimmer und lasse mir kaltes Wasser über die Unterarme laufen. Es ist schlimm, dass ich schon am Anfang meines Auftrags eingenickt bin. Das darf nicht noch einmal passieren.

				Wo kommt der Fleck her?

				Ich soll alles notieren, was hier geschieht. Also mache ich eine Notiz über den Fleck und die Berührung, die mich geweckt hat. Als ich die drei Sätze noch einmal zur Korrektur lese, kommt mir ihr Inhalt ziemlich lächerlich vor.

				Ich stelle mich in die Mitte des Zimmers. Von hier können mich die Kameras vermutlich am besten aufzeichnen. Bestimmt hat man auch Mikrofone installiert, deshalb sage ich laut: „Es wird nicht mehr vorkommen, dass ich einschlafe. Ganz bestimmt nicht. Ist denn in der Zwischenzeit irgendetwas passiert?“

				Schweigen. Die Neonröhre summt. 

				Ich warte etwa eine Minute auf eine Reaktion und setze mich wieder. Stift und Notizblock liegen auf meinem Schoß.

				Der Boden unter meinen Füßen vibriert. Nur ein ganz klein wenig. Aus der Tiefe ertönt ein mahlendes Geräusch. Als würden mächtige Felsen verschoben. Etwas Putz rieselt von der Decke.

				Ein Erdbeben. Entweder ist es nicht sehr stark oder weit weg. Kein Grund zur Beunruhigung. Mehrmals in der Woche kommt es zu solch schwachen Erschütterungen. Meistens richten sie keine größeren Schäden an. Lediglich ein paar Risse und Spalten entstehen, aus denen nach kurzer Zeit die Greybugs hervorkrabbeln. Dass die Beben ein Gebäude zerstören wie die Unterkunft der IFIS-Anwärterinnen ist eine Ausnahme. Ich finde es sehr nett von meinem Großvater, dass er ihnen vorübergehend sein Apartment zur Verfügung gestellt hat.

				Ich muss wieder an Mr. Landinos Warnung vor dem Draußen denken. Meine Aufgabe wird doch nicht damit zu tun haben? Die Vorstellung ist absurd. Großvater Howard würde mich niemals einer solchen Gefahr aussetzen.

				Ich trinke einen Schluck Wasser und esse eine der Knabberstangen aus Supreme. Sie sind so hart, dass man auf seine Zähne acht geben muss und schmecken ziemlich bitter. Möglicherweise sind sie schon etwas alt.

				

				Ich schätze, dass mindestens drei Stunden vergangen sind. Mittlerweile wird mir etwas langweilig. Ich beschäftige mich mit dem Lösen mathematischer Aufgaben. Natürlich ohne sie aufzuschreiben. Dafür ist der Notizblock nicht vorgesehen.

				Der Fußboden ist mit Staub bedeckt. Meine Schritte haben darin Abdrücke hinterlassen. Es gibt weitere Abdrücke von zwei Menschen mit deutlich größeren Füßen. Ich bin also nicht die Erste, die sich hier aufgehalten hat. Da sind aber noch andere Spuren, die ich nicht deuten kann. Klein und oval. Sie sind überall im Raum verteilt. Eine Spur führt direkt auf meinen Stuhl zu. Ich habe keine Ahnung, was sie zu bedeuten haben.

				Ein Luftzug lässt mich zur Seite blicken.

				Ich schreie, springe so abrupt auf, dass der Stuhl umkippt und mit lautem Scheppern auf den Boden fällt.

				Ich weiche zurück, bis ich die Fensterbank in meinem Rücken spüre.

				Vor mir steht etwas Lebendiges. Das Licht der Neonröhre spiegelt sich in den dunklen Augen, als es mich ansieht. Es besteht nur aus schwarzen und weißen Haaren und ist ungefähr einen halben Meter hoch.

				Das Wesen schnüffelt und starrt mich an. Auf dem Rücken trägt es einen klobigen Kasten. 

				Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, und beschließe, mich nicht zu bewegen, um keinen Angriff zu provozieren.

				Das haarige Wesen kommt langsam auf mich zu und ich kann nicht weiter zurückweichen. Gerade als ich um Hilfe rufen will, ist es verschwunden. Übergangslos. 

				Ich starre auf die Stelle, wo es sich gerade noch aufgehalten hat. Da ist nichts mehr. Habe ich mir das nur eingebildet? Bin ich wieder eingeschlafen und habe geträumt?

				Ich kneife mir fest in den Arm. Der Schmerz zeigt mir, dass ich hellwach bin.

				Wenn die Erscheinung real war, müsste dann nicht die Tür aufgehen und Dr. Neville hereinstürmen?

				Niemand kommt. Ich entdecke frische Abdrücke im Staub. Das Wesen hat sie hinterlassen. Sie sind identisch mit denen, die mir bereits aufgefallen sind. Dieses Ding war also schon vorher in diesem Raum.

				„Haben Sie das auch gesehen, Dr. Neville?“, rufe ich.

				Sie antwortet nicht. Ich versuche, mich zu beruhigen, setze mich wieder und greife nach dem Notizblock. Ich finde zunächst keine Worte, um den Vorgang aufzuschreiben.

				Unterzieht man mich einem Test? Wird so überprüft, ob ich für den Dienst in der Instanz für Innere Sicherheit geeignet bin?

				Dann will ich auf keinen Fall versagen. Äußerste Konzentration ist angesagt.

				Was wird als Nächstes passieren?

				

				Ich halte ich es einfach nicht mehr aus. Seit einer gefühlten Ewigkeit rutsche ich schon auf dem Stuhl herum. Ich muss dringend auf die Toilette. 

				Es ist angesichts der versteckten Kameras absolut unschicklich, die Tür zum Bad nicht zu schließen. Auch wenn ich so Gefahr laufe, etwas zu versäumen.

				Ich betätige gerade die Wasserspülung, als aus dem Zimmer nebenan ein merkwürdiger Laut zu hören ist. Er erinnert mich zunächst an ein lautes Husten. Aber als er sich wiederholt, ist mir klar, dass er nicht von einem Menschen stammt.

				Ich kämpfe einen Moment mit meiner Furcht, nehme alle meine Kraft zusammen und reiße die Badezimmertür auf.

				Das Wesen steht wieder mitten im Raum. Es reagiert sofort auf das Geräusch der sich öffnenden Tür und wendet sich in meine Richtung. 

				Jetzt, wo ich es erneut betrachten kann, weiß ich, was es ist. Es hat nicht gehustet, es hat ...

				Ehe ich den Gedanken zu Ende führen kann, ist es verschwunden. Es schrumpft nicht, wird nicht durchsichtig, sondern ist einfach weg.

				„Dr. Neville!“, rufe ich. „Ich habe es identifiziert! Es ist ganz einfach!“

				Endlich tut sich etwas. Die Zimmertür wird aufgeschlossen. Dr. Neville steht vor der Schwelle.

				„Es ist ein Tier“, berichte ich ihr. „Ein Hund. Er hat gebellt.“

				Es gibt Hunde in Porterville. Sie sehen anders aus. Größer und gefährlicher. Die Instanz für Innere Sicherheit besitzt sie. Wofür sie benötigt werden, weiß ich allerdings nicht.

				Aus irgendwelchen Gründen weigert sich Dr. Neville, den Raum zu betreten? Sie streckt den Arm aus und reicht mir etwas, das wie eine Uhr aussieht. Allerdings reicht die Einteilung des Zifferblattes bis sechzig. Es ist eine Stoppuhr. Mrs. Perot benutzt eine im Sportunterricht, um unsere Schnelligkeit zu testen.

				„Ein Hund“, stimmt mir Dr. Neville zu. „Ein Border-Collie. Diese Rasse existiert nicht in Porterville. Er bleibt immer genau vierzehn Sekunden. Aber sein Auftauchen variiert.“

				„Habe ich den Test bestanden?“, frage ich.

				Dr. Neville blickt mich verständnislos an. „Äh... nein. Du musst versuchen, an den Hund heranzukommen.“

				„Warum?“

				„Wir wollen ihn untersuchen. Vor allem sind wir an dem Gerät interessiert, dass sich auf seinem Rücken befindet.“

				Ich bemerke erst jetzt, dass die Frau an der linken Hand einen Verband trägt.

				„Ist der Hund denn gefährlich?“, frage ich.

				„Überhaupt nicht“, erwidert Dr. Neville. Ich glaube, dass sie nicht die Wahrheit sagt. Vermutlich ist sie von dem Hund gebissen worden.

				„Das ist also kein Eignungstest?“, versichere ich mich.

				Dr. Neville schüttelt den Kopf.

				„Und wie macht der Hund das? Einfach so auftauchen und wieder verschwinden?“

				Die Wissenschaftlerin hat die Tür bereits zur Hälfte geschlossen. „Du sollst nur an ihn rankommen!“, ruft sie mir durch den schmaler werdenden Spalt zu.

				

				In nur wenigen Tagen hat sich mein Leben völlig verändert. Meine beste Freundin ist verschwunden, eine Lehrerin ist ums Leben gekommen und anstatt weiterhin zur Schule zu gehen, warte ich auf einen Hund, der in unregelmäßigen Abständen aus dem Nichts erscheint.

				Alles würde mir leichter fallen, wenn man mir ein paar Erklärungen geben würde. So kann ich aber nur versuchen, mir selbst einen Reim auf die Geschehnisse zu machen. Oder zumindest die richtigen Fragen zu stellen.

				Mr. Landino warnt mich vor einer Gefahr, die vom Draußen ausgeht und in Porterville eindringt. Mrs. Perot wird kurze Zeit nach dieser Warnung von einem herabstürzenden Stein erschlagen. Debra, die dabei war, bestreitet diese Darstellung der IFIS. Aber sie traut sich nicht, weitere Details zu verraten.

				Und dann dieser Hund. Woher kommt er? Was hat er da auf seinem Rücken? Und warum erscheint er ausgerechnet in diesem Raum?

				Während ich nachdenke, kehrt der Hund zurück. Er steht vor mir und wedelt mit dem Schwanz. Geistesgegenwärtig starte ich die Stoppuhr.

				Vierzehn Sekunden!

				Der Hund sieht überhaupt nicht gefährlich aus. Doch als ich die Hand nach ihm ausstrecke, weicht er knurrend zurück. Er will nicht angefasst werden.

				„Ganz ruhig“, sage ich und konzentriere mich auf das schwarze Ding auf seinem Rücken. Er wird von einem Gurt gehalten und ist zweifellos irgendein technisches Gerät. Jetzt, wo der Hund wieder still ist, glaube ich ein leises Surren wahrzunehmen.

				Dann ist er wieder weg. 

				Ich starre gefühlte zehn Minuten auf seinen letzten Aufenthaltsort und mache mir dann ein paar Notizen. Schließlich wird das von mir erwartet.

				Ich habe die Stoppuhr einfach weiterticken lassen.

				Nach einer Dreiviertelstunde kehrt der Hund schon wieder zurück.

				„Hallo“, begrüße ich ihn mit betont ruhiger Stimme und stehe behutsam auf. Ich hole eine Knabberstange vom Fensterbrett und lasse ihn dabei nicht aus den Augen. Der Hund verfolgt meine Bewegungen ebenfalls mit größter Aufmerksamkeit.

				Ich halte ihm die Knabberstange hin. Er kommt näher, schnüffelt an der Stange und weicht mit einem Satz zurück. Offensichtlich mag er kein Supreme.

				Weg ist er.

				Zwar habe ich vergessen, die Uhr neu zu starten, aber ich bin mir sicher, dass es wieder vierzehn Sekunden waren. In einer so kurzen Zeitspanne kann ich nicht viel machen.

				„Ich brauche etwas, das Hunde mögen!“, rufe ich in die unsichtbaren Mikrofone. „Fleisch oder so!“

				Man scheint mich verstanden zu haben, denn kurz darauf öffnet sich die Tür. Man wirft einen Plastikbehälter und ein Netz in den Raum.

				Das Netz ist aus elastischem Leichtmetall. Man spannt sie über kleine Kinder oder Kranke, um sie vor den Angriffen der Greybugs zu schützen. Die Käfer schrecken nicht davor zurück, hilflose Menschen anzunagen. 

				Aber was soll ich mit dem Netz? 

				Der Behälter enthält braune Kugeln, die ziemlich unangenehm riechen. Ich glaube nicht, dass sich der wählerische Hund damit anlocken lässt.

				Ich halte das Netz in die Höhe und mache ein ratloses Gesicht.

				Es knirscht und knackt in einer Ecke des Zimmers. Auf halber Höhe zur Decke entdecke ich ein kreisrundes Gitter. Es hat einen Durchmesser von vielleicht drei Zentimetern. Da es in der Farbe der grauen Wand gestrichen ist, habe ich es bisher übersehen. Die Stimme, die daraus hervordringt, hört sich verzerrt an.

				„Du sollst den Hund fangen!“, schnarrt sie. Ich kann nicht erkennen, ob Dr. Neville oder jemand anderes mit mir spricht. 

				Noch einmal: „Du sollst den Hund fangen!“

				„Ich versuche es!“, erwidere ich. Obwohl mir diese Aufgabe überhaupt nicht behagt. So werden wir wohl kaum das Vertrauen des Tieres erlangen. Und was geschieht, wenn ich den Hund festhalte, während er wieder verschwinden will? Kann das gefährlich sein? 

				

				Ich halte ein paar der übel riechenden Futterkugeln in der linken Hand. Die rechte Hand umklammert die Stoppuhr. Das Netz liegt griffbereit neben dem Stuhl.

				Langsam verliere ich mein Zeitgefühl. Vielleicht ist es draußen schon dunkel. Von der Wirkung des Beruhigungsmittels ist nichts mehr zu spüren. Im Gegenteil, ich fühle mich hellwach.

				Ich konzentriere meine Aufmerksamkeit auf einen Punkt, der etwa einen Meter vom Zentrum des Zimmers entfernt ist. Wenn ich mich recht erinnere, ist der Hund immer an dieser Stelle aufgetaucht.

				Da ist er wieder! 

				Ich starte die Stoppuhr. Vierzehn Sekunden bleiben mir.

				Ich versuche den Hund mit dem Futter zu locken. Er scheint interessiert und kommt auf mich zu. Ich greife nicht nach dem Netz, sondern hocke mich vor dem Hund auf den Boden. Seine Nasenspitze berührt meine Hand. Sie ist feucht. Jetzt weiß ich, wie der Fleck an meiner Strumpfhose entstanden ist. Der Hund hat an mir geschnüffelt, während ich schlief.

				Von dem Futter ist er genauso wenig begeistert wie von den Knabberstangen. Das Ding auf seinem Rücken summt. An der Vorderseite blinkt ein rotes Licht.

				Ich greife nach dem Hund und umklammere ihn mit beiden Armen. Er windet sich und knurrt. Ich wende mein Gesicht ab, falls er versucht nach mir zu schnappen.

				Plötzlich kribbeln meine Hände. Dann erfasst das Gefühl meinen ganzen Körper. Meine Augen drohen aus den Höhlen zu quellen und doch ist mein Blick scharf wie nie zuvor. Das  Fell des Hundes verwandelt sich in einen Wald aus schwarzen und weißen Borsten. Ich nehme einen intensiven Geruch wahr. Feucht und würzig. Animalisch.

				Dann falle ich ungebremst auf mein Gesicht.

				Der Hund ist verschwunden. Ich kann ihn nicht halten. Ob mit oder ohne Netz. Er kehrt an seinen Ausgangspunkt zurück. Wo immer der sich auch befindet.

				Ich höre ein fernes Heulen. Zuerst nehme ich an, dass es nur Einbildung ist. Eine Reaktion meiner angespannten Sinne auf die Geschehnisse. Doch das Geräusch ist Realität. Es ist so laut, dass es durch die Mauern des Gebäudes dringt.

				Ich hocke noch immer auf dem Fußboden und sehe zu, wie Blut aus meiner Nase in den Staub tropft. Es geht mir gar nicht gut.

				Die Tür wird aufgerissen. Sofort wird das Heulen lauter. Es ist eine Warnung. Der Ton stammt von Sirenen. Ich kenne ihn von den Alarmübungen aus der Schule.

				Auf dem Flur brüllen Menschen durcheinander. Glas zersplittert.

				Eine Gestalt betritt den Raum. Es ist Commander Ekeroth. Die Narbe zeichnet sich auf ihrer Stirn ab.

				„Komm mit!“, ruft sie mir zu. „Porterville wird angegriffen!“

				Ich versuche mich aufzurichten, bin aber immer noch völlig benommen. Die IFIS-Offizierin greift unter meine Achseln und versucht, mir aufzuhelfen.

				Der Hund steht so nah vor mir, dass ich sein Hecheln trotz der heulenden Sirenen hören kann.

				So schnell ist er noch nie wieder aufgetaucht.

				„Verdammtes Biest!“, brüllt Commander Ekeroth. „Mit diesem Unsinn ist jetzt Schluss!“

				Sie lässt mich fallen und richtet eine Pistole auf den Hund.

				„Nein!“, rufe ich. „Bitte nicht!“

				

				

			

		

	
		
			
				Folge 6 

				„Vor den Toren“

				Simon X. Rost

				

				

				

			

		

	
		
			
				Prolog

				

				„Verstört irrlichtert Martin Preys Blick in der Crenlynn-Kammer umher, streift die erschütterte Madam Secretary und ihren kreidebleichen Mann Randolph, den blondmähnigen Football-Fan, dessen Zahnpasta-Lächeln einer Grimasse des Schreckens gewichen ist, meinen Leibwächter Clark, der jetzt mitten in der Bewegung erstarrt und vom bluttriefenden Attentäter ablässt, und richtet sich schließlich auf mich. Seine bebende Stimme ist von Angst und Fassungslosigkeit verzerrt. 

				‚Ich verstehe nicht. Wo … wo sind wir?’

				Törichter Narr. Nicht das Wo ist es, das alle bis ins Mark erschüttert, sondern das Wann …

				Auch meine Selbstbeherrschung erlischt wie eine Kerze im Sturmwind, als mir die brachiale Tragweite der vier digitalen Ziffern auf der Datums-Anzeige bewusst wird.“

				

				1 5 8 4

				

				Angus Hudson

				Bürgermeister von Porterville
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				Jahr 0034

				

				Er wird sterben.

				Der Mann, der einmal mein Freund war, wird in wenigen Minuten in tausend kleine Teile zerfetzt werden. Ich habe ein Päckchen für ihn. Exodyn steht auf diesem Päckchen. Es liegt auf der Kloschüssel vor mir. Zwei ineinander verschlungene Dreiecke bilden das Logo der Firma BenedictDynamics, das Sprengstoffe für den Bergbau und Abrissunternehmen herstellt. 

				Exodyn ist ein Plastiksprengstoff, was schlicht bedeutet, dass er formbar ist und wie eine Stange aus Knetmasse wirkt. Meine Finger zittern, als ich die Zünddrähte in das weiße Material mit der Konsistenz einer Spachtelmasse stecke, so wie es Morris Clayburne mir erklärt hat. Morris ist ein Bau- und Abrissunternehmer, der auf unserer Seite steht und das Zeug besorgt hat. Alter Bestand. Verschlossen in einem Stahlschrank, zu dem nur Morris den Schlüssel hat. 

				Die Drähte sind kurz und führen zum Zünder, der mit einem handelsüblichen Küchenwecker verbunden ist, wie man ihn zum Eierkochen benutzt. Ich umwickle das Päckchen mit Klebeband und hoffe, dass niemand die Toilette betritt. Ich bin schon zu lange hier drin. Man wird mich vermissen. 

				Mach schneller, verdammt!

				Ich habe die Handgriffe drei dutzend Mal geübt, bis ich sie im Schlaf beherrschte. Ich darf keinen Fehler machen. Es darf einfach nicht schiefgehen. Die Musik des kleinen Orchesters dringt selbst durch die Toilettentür zu mir. Sato wird jeden Moment auf die Bühne treten. Er wird von besseren Zeiten reden, einer rosigen Zukunft ohne Mangel, und dann wird er einen kleinen Scherz machen, und die Menge, die gekommen ist, um der Eröffnung des Bedarfscenters beizuwohnen, wird lachen und ihren Bürgermeister beklatschen. 

				Und dann wird er explodieren. 

				Aber noch ist er nicht auf der Bühne. Er wartet noch auf seine Rede, die ich in meiner Aktentasche habe. 

				Die Aktentasche war ein Geschenk von Rhonda, meiner Frau. Ich hoffe, sie verzeiht mir. Ich drehe den Zeiger der Eieruhr auf drei Minuten und stecke das tickende Päckchen zurück in meine Aktentasche, als jemand die Toilette betritt. 

				„Mister Prey? Sind Sie hier?“

				Ich drücke die Spülung, das Wasser rauscht in die Schüssel und dann öffne ich die Tür. Neonröhren tauchen den grün gekachelten Raum in ein diffuses Licht, und die Urinalsteine verströmen einen stechend süßlichen Geruch. Ich stecke mir das Hemd zurück in die Hose, als ich zum Waschbecken trete, und bedenke Treyvon, den hünenhaften Mitarbeiter der IFIS, der sich um Satos Personenschutz kümmert, mit einem dünnen Lächeln. 

				„Treyvon. Hatten Sie Sehnsucht nach mir?“

				Treyvon verzieht keine Miene. „Der Bürgermeister wartet und wir haben uns Sorgen gemacht, Mr. Prey, Sir. Ist Ihnen nicht wohl?“

				„Alles in Ordnung, Treyvon. Muss am Fisch gestern Abend gelegen haben. Aber jetzt geht’s mir besser.“

				Treyvon nickt, aber täusche ich mich, oder bleibt der Schatten eines Zweifels in seinem Gesicht zurück? Ahnt er etwas? Misstraut er mir? Hört er das Ticken der Eieruhr? Ich gebe mir Mühe, laut zu sein, wasche mir die Hände, und greife dann nach meiner Aktentasche. Sie kommt mir ungewöhnlich schwer vor, als ich sie hochnehme. Zu schwer. Treyvon hält mir die Tür auf. 

				„Wie geht’s Jamal und Teisha, Treyvon? Alle gesund?“, frage ich ihn. 

				Auf Treyvons Gesicht erscheint der Anflug eines Lächelns. „Jamal ist ein echter Wildfang und Teishas Aufsässigkeit beschert meiner Frau und mir graue Haare, aber was soll ich sagen, Sir? Wir lieben sie trotzdem.“

				„Sicher tun Sie das, Treyvon“, nicke ich lächelnd und hoffe gleichzeitig, dass Treyvon weit genug entfernt von Sato sein wird, wenn der Sprengsatz in meiner Tasche explodiert. Er wird allein auf der Bühne stehen, und Morris hat mir versichert, dass er den Sprengstoff genau bemessen hat und dass niemand außer Sato verletzt werden wird. 

				Wir laufen durch einen kahlen Gang, an dessen Wänden für Sonderangebote geworben wird, zurück in die Haupthalle des Bedarfscenters. Früher war es die Bibliothek, in der mein Vater gearbeitet hat. Sie haben das Gebäude zu einem Supermarkt umfunktioniert. In den endlosen Regalreihen, in denen einst das Wissen dieser Welt stand, sind jetzt Seife und Konservendosen, Fleischersatz und Mehl gestapelt. Die Menge johlt bereits, Sato ist ans Rednerpult auf der kleinen, improvisierten Bühne getreten. Er reckt die Arme und badet im Applaus der Menge. Sein Blick geht zu mir und er wirkt erleichtert, als er mich sieht. Er wartet auf seine Rede. 

				Sato wartet nicht gerne.

				Ich werde die drei Treppenstufen zur Bühne hochgehen, Sato die Rede aus meiner Aktentasche geben und die Tasche mit dem Sprengsatz einfach neben ihm stehenlassen. Ich schätze mal, mir bleiben noch zwei Minuten, bis der Sprengsatz detoniert. Und das Leid und Elend in dieser Stadt ein Ende hat.

				In den Stuhlreihen hinter der Bühne entdecke ich Charlotte, meine Sekretärin. Sie weiß, was ich vorhabe. Ich fange ihren Blick auf. Sie nickt mir zu. Entschlossen. Mit einem grimmigen Lächeln.

				„Tu es!“, sagen ihre Augen.

				Und ich tue es.
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				Drei Tage vorher.

				

				Die Laken sind kühl auf unserer Haut. Ich streiche über die Stelle zwischen ihrem Hals und der Schulter, die so unglaublich weich ist, und ihr langes Haar fließt durch meine Finger. Ihre nackte Brust liegt an meiner, ihre Hand fährt über meine Hüfte. Wir sind beide verschwitzt. Ich spüre ihre Lippen auf der Wange und der Stirn. Als sie ihre Fingernägel über meinen Rücken gleiten lässt, durchfährt es mich heiß und kalt, und ich packe ihren Hals, ziehe sie an mich, unsere Lippen finden sich wieder, werden gierig, wollen mehr. Und ich weiß, dass wir uns gleich noch mal lieben werden, als sie plötzlich ihre Augen aufreißt. 

				„Sie spielt nicht mehr!“, flüstert sie.

				Und dann bemerke ich es auch und schrecke herum. Ich höre Emily über den Parkettboden tapsen. Draußen, vor dem Schlafzimmer. Rasch springe ich auf, schlüpfe nackt, wie ich bin, in die Hose und ziehe das T-Shirt darüber, als sich die Klinke bereits bewegt. Zögernd, schwerfällig wird sie nach unten gedrückt, aber da bin ich schon an der Tür. Emily lächelt mich verschämt an und ich muss ganz automatisch zurücklächeln, wenn ich das Strahlen im Gesicht meiner Tochter sehe. Wie schön sie ist. Wie unschuldig.

				„Papa Tavier“, sagt sie und zieht an meinem Hosenbein.

				Ich gehe in die Knie, streiche ihr über den Kopf. „Ja. Ich komme mit zum Klavier, Schatz. Aber zuerst musst du mir noch etwas vorspielen, in Ordnung?“ 

				Emily nickt, dann dreht sie um und wackelt langsam wieder zum Klavier. Sie klettert für ihre zwei Jahre sehr behände auf die kleine schwarze Bank und beginnt, auf die Tasten zu drücken. Das Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie die Töne hört, ist unbeschreiblich. Emily liebt das Klavier. Stundenlang kann sie sich ganz allein damit beschäftigen. Und das nutzen wir aus. Wenn Emily Klavier spielt, sind wir ungestört. Meistens.

				Ich höre Schritte hinter mir. Sie ist aufgestanden, hat das Laken wie eine Tunika um ihren nackten Körper geschlungen. Ich drehe mich zu ihr um. Sie sieht nicht sehr glücklich aus. „Wir können das nicht mehr machen“, sagt sie. „Sie spricht immer mehr. Sie ist nicht dumm. Auch wenn sie nicht weiß, was wir machen, wird sie es deiner Frau erzählen.“

				Ich nicke und nehme Charlotte in den Arm, drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. Charlotte ist meine Sekretärin. „Engste Mitarbeiterin“ hat manchmal einen seltsamen Beigeschmack, wenn man nackt aneinandergeschmiegt im Bett liegt. Die Sache zwischen uns geht schon fast ein Jahr. Es war absehbar. Rhonda, meine Frau, und ich haben uns nach Emilys Geburt immer weiter voneinander entfernt. Wer schuld war? Beide, schätze ich. 

				Ich habe Rhondas Signale der Unzufriedenheit zu lange überhört, weil ich bis über den Kopf in meinen Problemen in der Stadtverwaltung steckte. Rhonda wollte Entschädigung für die langen Jahre der Entbehrung, die sie und wir alle durchmachen mussten, bevor die Revolution gegen den alten Bürgermeister gelang. Nachdem sich Rhonda Rückendeckung bei meinem Freund und unserem neuen Bürgermeister Takumi Sato geholt hatte, kam ich ihr entgegen, lenkte ein, stillte ihren Hunger nach Status. Wir bewohnen jetzt ein repräsentatives Haus aus dem 19. Jahrhundert am Marion Boulevard, viel größer, als wir es je brauchen würden, haben einen Gärtner und eine Haushaltshilfe. Doch das bewirkte keinen Umschwung in unserer Ehe, Rhonda wollte mehr, ihr Hunger nach Geltung und Beachtung ließ sich mit diesen Dingen nicht stillen. 

				Ich weiß nicht, ob es letztendlich die Liebe, unsere verflossene Liebe war, die ihr fehlte und die sie kompensiert haben wollte. Tatsache ist, dass Rhonda seit einigen Monaten oft morgens schon eine Flasche aufmacht, wenn ich das Haus verlasse, und wenn ich abends von der Arbeit zurückkomme, ist meistens eine zweite leer. Deswegen habe ich auch keine Skrupel, Emily mit zu Charlotte zu nehmen, oder sie den halben Tag in der Obhut meines Vaters zu lassen. 

				Rhonda torkelt nicht und sie lallt auch nicht. Sie wird nicht auffällig oder unangenehm, aber sie bleibt permanent in einem benebelten, leicht betäubten Zustand. Ich will nicht, dass sie so auf Emily aufpasst. Ich will nicht, dass Emily ihre Mutter so sieht. 

				Meine Versuche, Rhonda zum Entzug zu bewegen, waren bislang fruchtlos und wahrscheinlich zu halbherzig. Jetzt sprechen wir einfach nicht mehr darüber. Vielleicht nutze ich die Situation ihrer selbstgewählten Hilflosigkeit und ihren benebelten Zustand auch aus. Das tue ich sogar ganz sicher, aber ich weiß nicht, was ich an der Situation ändern sollte, ohne mich selbst zu belügen. Ich will nicht zu Rhonda zurück. Charlotte und ich sind glücklich, auch wenn das schlechte Gewissen permanent an uns nagt. Und was Rhonda will, weiß ich nicht, und ich kann es ihr nicht geben, wahrscheinlich weiß sie es selbst auch nicht.

				„Wir lassen uns was einfallen wegen Emily“, sage ich zu Charlotte und sie nickt. 

				„Du musst los“, sagt sie. „Floyd, Walt, Rebecca und die anderen warten wahrscheinlich schon.“

				Ich schmunzle. Ob sie nun meine Geliebte ist oder nicht, Charlotte bleibt weiterhin meine Sekretärin, die meine Termine wachsam im Auge behält. Ganz gleich, ob es die Termine als Leiter der Schulbehörde, Beauftragter für die Jugend und Aufseher über den Wohnungsmarkt betrifft, oder ob es um ein Attentat auf Takumi Sato geht: Charlotte wacht über meinen Kalender und mich. 

				Ich streife das Hemd über und binde mir die Krawatte, während ich sage: „Du musst ins Rathaus zurück. Einer von uns sollte immer da sein und unsere Leute auf Kurs halten. Wenn jemand fragt, sag, ich treffe mich mit einem Mieterverband in der Hollum Street. Ich bring Emily zu meinem Vater und treffe mich dann mit den anderen. Hoffentlich hat Morris alles vorbereitet. Jetzt darf nichts mehr schiefgehen.“ Ein Gedanke blitzt in meinem Kopf auf, ich mache eine Pause und sage dann: „Und pack ein paar Sachen, nur für den Fall, dass du die Wohnung schnell verlassen musst.“ 

				Charlotte legt die Stirn in Falten, als sie das hört. Sie sieht angespannt aus und ich lege meine Hand sanft auf ihre Wange.

				„Bist du dir sicher? Ganz sicher, dass du diesen Weg mit mir gehen willst?“

				Charlotte nickt. „Bis ans Ende, Jeff. Wo immer du hingehst, komme ich mit.“

				Ich gebe ihr einen Kuss und blicke dann zu Emily, die glücklich und in sich versunken in die Tasten des Klaviers haut. Es klingt, als spiele sie eine schauerliche Abschiedsmusik für Charlotte und mich.
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				Ich drücke mich an den Ordnern vorbei, zeige meine Eintrittskarte. Die Fans haben bereits mit ihren Sprechchören begonnen, und der Gesang dröhnt durch das Stadionrund. Die Ränge sind überfüllt. Wie immer. Es war Satos persönliches Anliegen, das Stadion so schnell wie möglich wieder bespielbar zu machen, nachdem es für Wochen und Monate zunächst eine Kaserne für unsere Leute war und dann als Hauptquartier von Captain Kelloggs IFIS, der Instanz für Innere Sicherheit, diente. Jetzt gehört es wieder den Bürgern der Stadt. „Brot und Spiele“ hat Sato lächelnd gesagt. „Es hat sich nichts geändert, Jefferson, Brot und Spiele machen sie glücklich.“

				Brot gibt es auch im Stadion. In Form von Hotdogs, die mit Supreme-Würstchen gefüllt werden. Die rote Masse, die sie einem darübergießen, erinnert sogar entfernt an Ketchup. Die Fans strömen an mir vorbei, um den Spielbeginn nicht zu verpassen. Sie tragen grüne Sweater und Schals, die Farbe ihrer Mannschaft, der Patriots. Andere sind in schwarz und gelb gekleidet, das sind die Anhänger der Hornets. Mittlerweile haben sich zwölf Clubs in Porterville gegründet, auf Veranlassung meiner Behörde. Es ist eine Stadtliga und die einzelnen Stadtteile feiern ihre Mannschaften leidenschaftlich und hassen die Anhänger der anderen Teams mit Ausdauer und Inbrunst. 

				Ich gehe die ausgetretenen Treppen hoch, die zu Block 7 führen. Die Risse im Beton der Wände werden jedes Mal breiter. Reinigungspersonal ist unterwegs, und sammelt die Greybugs ein, riesige asselartige Käfer, die mittlerweile zu einem vertrauten Element jedes öffentlichen Gebäudes geworden sind. Sie sind nicht wählerisch, knabbern alles an, was weicher als Beton oder Stahl ist, fressen sich durch Leitungen, Dämmungsmaterial, Textilien, Gummi oder Pappe. Sie sind eine Pest, und noch immer läuft mir ein Schauer über den Rücken, wenn ich an meine erste Begegnung mit einem Greybug denke. 

				Damals. Vor zwei Jahren.

				Sato hat ihn mir gezeigt. In einem Edelstahlwaschbecken seiner pompösen neuen Wohnung krabbelte das Vieh herum. Damals fingen die ersten Säuberungen und Deportationen an und Sato hat mir ganz offen gedroht. Entweder ich unterstütze seinen Kurs, oder ich gehe den Weg, den alle anderen gehen, die nicht seiner Meinung sind. Ich habe gezögert. Und dann habe ich eingelenkt.

				Es wurde ein Pakt mit dem Teufel.

				Ich war naiv, ich dachte, ich kann etwas verändern. Von innen heraus. Ich dachte, ich kann unsere alten Mitstreiter retten, die, die nicht Satos Meinung waren. Ich dachte, ich könnte sie schützen, wenn ich meine Position in der Stadtverwaltung und meinen Einfluss auf Sato behielte. 

				Bei manchen ist mir das tatsächlich gelungen. Bei Walt, Floyd, Rebecca und einigen anderen, die heute Teil unserer Gruppe sind. Bei anderen habe ich nichts erreicht. Sie sind jetzt weg. Und die Position zwischen allen Stühlen hat mich zermürbt. Mehr als einmal musste ich mich fragen lassen, auf welcher Seite ich stehe. Von Sato und von seinen Gegnern. Ich habe zu viele Zugeständnisse gemacht.

				Unter Satos Druck habe ich ihm den Weg zu einer autoritären Diktatur geebnet. Ich habe das Schulwesen zu einer ideologischen Kaderschmiede umgebaut, in der der Personenkult um Sato befördert, Gehorsam und Bescheidenheit gelehrt wird und perfekte Mitläufer herangezogen werden. Seit unserem Pakt vor zwei Jahren sind zahllose Kritiker Satos aus der Stadt verschwunden und nach Draußen deportiert worden. Ich musste mir eingestehen, dass mein Versuch, gleichzeitig mäßigend auf Sato und dessen schärfsten Kritiker einzuwirken, gescheitert ist und ich nur als Bremser auf die Kräfte gewirkt habe, die schon viel früher eine Revolution gegen Sato anstrebten. Jetzt will ich nicht mehr der Bremsklotz sein, sondern der Stein, der alles ins Rollen bringt. 

				Am Ende der Treppe angekommen, blicke ich ins Stadion. Die Cheerleader verlassen bereits den Platz, infernalischer Jubel bricht aus, als die beiden Teams der Patriots und der Hornets das Spielfeld betreten. Ich drücke mich an Limonadeverkäufern und ein paar fanatischen Patriot-Fans vorbei und finde meinen Platz in Reihe 19 zwischen Walt und Rebecca. Floyd sitzt direkt hinter uns, Chubby und Margret sind vor uns, Morris Clayburne kommt gerade mit zwei Milchshakes in der Hand von der anderen Seite und setzt sich auf den freien Platz neben Floyd.

				Nirgends in dieser Stadt kann man sich besser verstecken als zwischen Tausenden anderen Menschen, die jubeln und brüllen. Mann muss sich zwar anschreien, um sich zu verstehen, aber dafür versteht auch garantiert keiner der Menschen um einen herum, was man sich zubrüllt. Sie haben ohnehin nur Augen und Ohren für das Spielfeld. 

				Zunächst begrüßen wir uns nur mit einem Nicken und sehen uns alle von Zeit zu Zeit unauffällig um. Ist jemand von der IFIS einem von uns gefolgt? Macht sich jemand in der Nähe Notizen oder spricht in ein Diktiergerät? Sitzt jemand auf einem der Plätze neben uns, den wir nicht kennen? Wir haben alle Dauerkarten, die Männer und Frauen um uns herum ebenfalls. Ein neues Gesicht würde unweigerlich auffallen. Ich taste meinen Sitzplatz nach versteckten Mikrofonen ab, so sinnlos sie in diesem Tumult auch wären. Dann lasse ich den Blick über die Ränge links und rechts von uns schweifen. Richtet jemand das Objektiv seiner Kamera oder sein Fernglas nicht auf das Spielfeld, sondern auf uns?

				Aber da ist nichts. Keine Kameras, keine Mikrofone, keine unbekannten Gesichter. Das Spiel beginnt, Offense und Defense knallen aufeinander, und die Spieler werden zu einem Menschenknäuel. Morris, dessen dichtes, graues Haar akkurat gescheitelt ist, beugt sich zu mir und schreit: „Ich hab das Päckchen für Charlie. Es ist alles da, was wir brauchen.“

				„Gut. Wie können wir sicher gehen, dass nur Charlie etwas von der Torte abbekommt und nicht auch seine Geburtstagsgäste?“, brülle ich zurück.

				„Ich hab es ausprobiert. In einem Abbruchhaus im verlassenen Stadtviertel im Osten. Ich weiß genau, wie viel Torte ich nehmen muss. Und Charlie steht hinter einer Plexiglasscheibe. Captain Cornflakes wollte das so. Die Torte bliebt also bei ihm, die Gäste bekommen außer ein paar Smarties nichts ab.“

				Ich nicke. „Ich komme später bei dir vorbei. Du musst mir zeigen, wie man die Torte zubereitet. Ich habe so etwas noch nie gemacht.“

				Morris gibt mir ein Thumbs-up, dann beugt sich Floyd zu mir nach vorne. „Wir haben acht Leute für Charlies Wochenendhäuschen. Ich befürchte, das sind zu wenige. Am Eingang stehen immer zwei Schneemänner, vier weitere sind in den Gängen im ersten und zweiten Stock.“

				‚Wochenendhäuschen’ steht für das Rathaus, ‚Schneemänner’ sind Wachen von der IFIS. Ihre weißen Uniformen haben ihnen diesen Namen beschert.

				„Dann nimm Burt und Hannah noch mit. Für das Radio reichen vier Leute, dort gibt es nur einen Schneemann und vier bis fünf Angestellte.“

				‚Das Radio’ ist das Gebäude von PRNW, dem Fernseh- und Radiokanal, der alle Nachrichten und Verlautbarungen der Stadtverwaltung sendet. Eines von Satos Hätschelkindern, um die Bevölkerung mit guten Nachrichten und endloser Propaganda ruhigzustellen. Walt wird sich darum kümmern.

				Plötzlich brandet Jubel auf. Die Patriots haben mit einem Place Kick ein Field Goal aus etwa 40 Yards erzielt und gehen in Führung. Ich wende mich an Rebecca. Sie ist die Jüngste in unserer Gruppe, aber seit ihre Eltern vor fast zwei Jahren von der IFIS deportiert wurden, ist sie eine der leidenschaftlichsten Kämpferinnen für unsere Sache.

				„Wie sieht’s mit Captain Cornflakes aus?“

				Rebecca streicht sich eine rote Strähne aus ihrer Stirn, beugt sich zu mir und zählt an ihren Fingern auf: “Um sieben hat er die Besprechung mit seinen Stabschefs, wie jeden Donnerstag. Um zehn folgt die Einsatzbesprechung mit den Taktischen Teams, danach Mittagessen in der Schneemannzentrale. Und danach geht er ins ‚Kittys’, um sich ‚massieren’ zu lassen ...“ Rebecca zieht vielsagend eine Augenbraue hoch. „Eines der Mädels ist auf unserer Seite. Sie wird die Schneemänner, die ihn bewachen, ablenken und uns eine Hintertür öffnen. Seine Leute werden eine Weile brauchen, bis sie merken, dass das Schwein fehlt.“

				Ich nicke. ‚Captain Cornflakes‘ ist unser Name für Kellogg, den Chef der IFIS. Satos Regime ist auf die Macht von Kelloggs Geheimpolizei gegründet. Auf Kelloggs Konto gehen die nächtlichen Verhaftungen, die Spitzeleien, die brutalen Verhöre, die Deportationen und Prozesse ohne Anwalt und ohne Öffentlichkeit. Wenn Kellogg und Sato weg sind, wird das System in sich zusammenbrechen. Heather McFarlane, die neben Sato, Kellogg und mir die einflussreichste Persönlichkeit in der Stadtverwaltung ist und die Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln und medizinischen Leistungen beaufsichtigt, wird uns keine Schwierigkeiten machen. Heather ist nicht fanatisch und inzwischen der vielen Probleme in ihrem Ressort so überdrüssig, dass sie sich demjenigen beugen wird, der als nächstes das Sagen hat. Und das werden bald wir sein. 

				Und nicht mehr Sato. 

				Die Hornets gleichen mit einem Touchdown aus und ein Stöhnen geht durch unseren Block. Ich lege Rebecca besänftigend die Hand auf den Arm. „Sei vorsichtig. Cornflakes ist nicht so wichtig wie Charlie. Wenn er Widerstand leistet und sich nicht abführen lässt, beendet es an Ort und Stelle, verstanden?“

				Rebecca nickt. Wir brauchen Kellogg eigentlich lebend, um uns Zutritt zur Zentrale seiner IFIS zu verschaffen. Und das weiß sie. Chubby und Margret reden mit Walt, sie teilen sich auf, besprechen den Einsatz. Chubby und Margret werden mit vier anderen zur Polizeizentrale gehen. Sie kümmern sich um den Polizeipräsidenten und die Waffenkammer im Präsidium. Sato, das Rathaus, Kellogg und die IFIS, die Polizei, Fernsehen, Radio und Presse. Wenn wir auch nur bei der Hälfte davon erfolgreich sind, kann es klappen. Es muss. 

				Und wir haben immer noch Plan B. Wir haben immer noch Ghostface. Wenn alles schiefgeht, ist er unsere letzte Hoffnung.

				Da tippt mich Floyd an. „Was ist mit Charlotte?“, fragt mich der massige schwarze Mann. „Denkst du, sie hält das durch? Ich hatte bei unserem letzten Treffen den Eindruck, sie bekommt weiche Knie.“

				Ich merke, wie mich seine Worte zornig machen, und versuche, den Impuls zu unterdrücken, ihn zu packen und zu schütteln. Ich zwinge mich, an die Sache zu denken und Charlotte nicht als meine Geliebte, sondern als Teil unserer Gruppe zu sehen. Dennoch schüttle ich den Kopf. „Charlotte ist voll auf Linie. Sie wird tun, was von ihr verlangt wird. Und Nate und Jarvis sind ja auch noch da.“

				Floyd nickt, aber ich sehe ihm an, dass seine Zweifel nicht zerstreut sind. Charlottes Rolle bei dem Attentat ist jedoch klar definiert. Sie wird Treyvon, Satos Wache bei der Eröffnung des Bedarfscenters, lange genug ablenken, damit mir Zeit bleibt, die ‚Torte’ vorzubereiten. Nachdem Sato tot ist, wird sie mir mit Nate und Jarvis helfen, die IFIS Leute bei der Veranstaltung zu entwaffnen und mit den anwesenden Journalisten zu sprechen. Zeitgleich zur Übernahme der Radiostation werden wir der Presse mitteilen, dass wir alles unter Kontrolle haben, ich kommissarisch die Leitung der Stadtverwaltung übernehme und eine neue Zeit für Porterville anbricht.

				Wieder einmal eine neue Zeit.

				Ich will mit Chubby und Margret noch mal die Einzelheiten des Plans durchgehen, als Rebecca mich anstupst. Ich blicke fragend zu ihr und sie nickt in Richtung des Treppenaufgangs. Neben einem Typen mit Bauchladen, der Sandwichs, Supreme-Hotdogs, alkoholfreies ‚Porterville Lager’ und Limonade verkauft, sind zwei Männer aufgetaucht. Sie tragen helle Anzüge und darüber sandfarbene Trenchcoats. Sie sehen sich in den Zuschauerrängen um, interessieren sich offensichtlich nicht für das Spiel. Kelloggs Mitarbeiter sind leicht zu erkennen und sie geben sich noch nicht einmal die Mühe, unauffällig zu wirken. Ich nicke Rebecca zu, mache Walt darauf aufmerksam, dann Floyd. Morris ist der erste, der sich verabschiedet. Er verschüttet absichtlich seinen Milchshake, flucht, wischt sich die klebrigen Finger am Jackett ab, steht auf und geht in Richtung der Toiletten. Es wirkt ganz natürlich wie ein Missgeschick. 

				Die Männer der IFIS lassen ihre Blicke über die Menge schweifen. Suchen sie nach uns? Oder ist das ein Zufall? Es kann nur ein Zufall sein, der Kreis unserer Mitwisser ist verschwindend klein, und für jeden von ihnen würde ich meine Hand ins Feuer legen. Und die IFIS ist schließlich immer und überall dabei, wenn es eine Menschenansammlung gibt. Dennoch wäre es schlecht, wenn sie uns zusammen sehen würden. Man kennt mich als prominenten Vertreter der Stadtverwaltung. Und Floyd und Walt sind schon früher auffällig geworden, auch wenn das IFIS sie, dank meines Einflusses, wieder in Ruhe gelassen hat. 

				Aber es ist kein Zufall, die Männer blicken in unsere Richtung, dann setzen sie sich plötzlich in Bewegung. Walt flucht auf. „Scheiße, was machen wir jetzt?“

				Ich blicke in die entgegengesetzte Richtung, aber der Weg zum anderen Abgang ist versperrt. Zwei Sanitäter kümmern sich gerade um einen älteren Mann, der am Boden liegt und sich keuchend an die Brust fasst.

				Die Männer der IFIS kommen in unsere Sitzreihe, drücken sich an den Fans vorbei, die verärgert reagieren, weil ihnen die Trenchcoatträger die Sicht versperren. Chubby und Margret stehen auf, Floyd raunt mir ins Ohr.

				„Verdammt noch mal, Jefferson, wir müssen etwas tun!“

				„Ich übernehme das, lasst mich reden. Verschwindet jetzt!“, zische ich zurück. Mein Herz schlägt knapp unter dem Kinn. Die Männer der IFIS sind nur wenige Schritte von uns entfernt. Floyd nickt Rebecca und Walt zu, sie stehen auf, wollen sich an mir vorbeischieben, als plötzlich ein Tumult neben uns ausbricht. 

				Die beiden IFIS-Mitarbeiter haben einen jungen Mann in unserer Sitzreihe gepackt. Er ist schlaksig, hat dünnes, blondes Haar und trägt einen Patriots-Schal. Sie zeigen ihm ihre Ausweise, der eine hält den jungen Mann fest, aber der wehrt sich, will ihre Hände wegschlagen, doch dann drückt einer von den Beamten dem jungen Kerl einen Striker in die Seite. Der Blonde wird infolge des Elektroschocks von einem schmerzhaften Krampf geschüttelt, dann fällt er in sich zusammen, als hätte man ihm das Rückgrat entfernt. Die Menschen um uns herum beachten den Aufruhr kaum, haben nur Augen für das Spiel. Die IFIS-Beamten packen den jungen Mann unter den Armen und schleifen ihn mit sich.

				Mein Herz setzt für einen Schlag aus. 

				Die IFIS war nicht wegen uns hier. 

				Ich atme gerade tief durch, als der Quarterback der Patriots einen unglaublichen Wurf in den Rücken der Defense der Hornets macht. David Chung, der Runningback der Patriots und ein Hüne vor dem Herrn, bekommt das Ei in die Finger und startet zu einem Lauf bis in die Endzone. Die Zuschauer springen auf, ein tosender Jubel setzt ein und gleichzeitig kommt der Schlusspfiff des ersten Quarters. Die Pause ist nur zwei Minuten lang, dennoch stehen viele Leute auf und gehen zu den Toiletten oder den Verkaufsständen, um sich etwas zu holen.

				Wir nutzen das aus und tauchen in der Menge unter, die zu den Treppen drängt. Als wir an den IFIS-Männern vorbei sind, die den jungen blonden Mann zum Ausgang eskortieren, raunt mir Floyd ins Ohr: „Was, wenn es schiefgeht?“  

				Ich drücke einem Hotdog-Verkäufer einen Mac-Kinley-Zehner in die Hand und bekomme eines der weichen Fleischersatz-Würstchen in einem schlabberigen Brötchen. Als ich reinbeiße, quillt roter Ketchup-Ersatz zwischen meinen Fingern hervor. Ich schüttle den Kopf, und ohne ihn anzusehen, sage ich zu Floyd: „Es darf einfach nicht schiefgehen.“ Ich wende mich zu den Ausgängen, ohne mich noch einmal umzudrehen.
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				„Sind sie nicht toll? Ich habe sie in einem kleinen Geschäft an der Fillmore, Ecke Cleveland Street, gefunden. Die Verkäuferin hat Heather und mich erkannt, sie war natürlich total geschmeichelt, dass jemand von der Stadtverwaltung bei ihr einkauft, und hat uns einen sensationellen Rabatt gewährt.“ Rhonda lacht etwas aufgekratzt. „Ich glaube nicht, dass sie viel an uns verdient hat, aber andererseits weiß natürlich kein Mensch, woher sie diese Schuhe bezieht, ich meine, wo soll man in diesen Zeiten auch Pennfields herbekommen?“ 

				Rhonda lässt ein Paar weinrote Highheels an deren Riemchen vor meiner Nase baumeln, und ich nicke abwesend und lächle sie an. Mir ist nicht entgangen, dass sie heute Morgen schon am Kühlschrank war und danach ein Minzplätzchen gegessen hat, damit ich den Alkohol in ihrem Atem nicht rieche.

				„Die Schuhe sind schön“, sage ich etwas uninspiriert, aber Rhonda scheint es egal, sie plappert munter weiter über ihre Beutezüge mit Heather, über ein neues Lokal, das eröffnet hat, über die Hortensien, die unser Gärtner falsch geschnitten hat, und dann erzählt sie irgendetwas über Früchte. Ich weiß, dass die Schuhe spätestens morgen im Schrank bei den anderen sechs Dutzend stehen werden und Rhondas Hunger nach neuen Schuhen oder Kleidern oder Schmuck oder hübschen Schalen wieder erwachen wird. 

				Die Sonne flutet durch die hohen Fenster unseres Salons, den wir auch als Esszimmer nutzen. Die holzgetäfelte Decke wirkt oft drückend, obwohl der Raum so hoch ist, wie zwei Stockwerke eines gewöhnlichen Mietshauses. Aber wir wohnen schließlich nicht in einem gewöhnlichen Mietshaus, sondern in einem Stadtpalais, das sich ein Seifenfabrikant aus Porterville in den goldenen Zeiten der Stadt vom damaligen Stararchitekten Bertram Goodhue bauen ließ. 

				Eine ausladende Steintreppe führt vom Salon in den ersten Stock, selbst das Geländer ist aus grauem Sandstein und sieht mit seinen neugotischen Verzierungen aus, als hätte es zuvor in einer Kirche zur Kanzel geführt. 

				„Du musst sie wirklich probieren, sie sind einfach unglaublich!“

				Ich merke, dass ich Rhonda verwirrt anstarre, weil ich ihr nicht zugehört habe. Sie hält mir eine kleine rote Frucht hin. Sie ist länglich, wie ein kleiner Finger, und kurze, weiße Haare sprießen an ihrer Spitze wie ein Flaum. „Tu’s einfach!“, sagt Rhonda. „Probier sie, dann wirst du schon sehen!“ 

				Ich nehme die Frucht entgegen und stecke sie in den Mund. Sie schmeckt tatsächlich fantastisch, wie eine Mischung aus Erdbeere und Kirsche. Frisches Obst ist unglaublich teuer, und etwas wie das hier habe ich noch nie gekostet. „Woher kommt es, hast du gesagt?“

				Rhonda mustert mich tadelnd. „Hörst du nicht zu? Ich hab doch gerade gesagt, dass Eleanor uns ein kleines Körbchen geschenkt hat. Takumi selber hat sie gezüchtet. In seinem Gewächshaus.“

				Eleanor ist die Ehefrau von meinem Chef, Takumi Sato. Ungläubig schüttle ich den Kopf. „Er züchtet Früchte?“ Das war mir neu. Doch Rhonda ist längst bei einem anderen Thema und antwortet nicht auf meine Frage. Dann kommt unsere Haushaltshilfe aus der Küche. Die schweren Teppiche dämpfen Consuelas Schritte auf dem alten Dielenboden. Ich beende mein Frühstück, und Consuela hat anscheinend schon darauf gelauert und tritt neben mich.

				„Werden Sie heute das Abendessen hier im Haus einnehmen, Mister Prey?“, fragt sie, während sie meinen Teller und meine Tasse nimmt und in die Küche bringt.

				Ich schmunzle. Consuela ist um die Fünfzig, sie wiegt so viel wie Rhonda und ich zusammen, trägt eine gelbe Schürze über einem billigen, geblümten Kleid und gibt sich doch Mühe, einen englischen Butler perfekt zu imitieren. Ich habe sie einmal ertappt, wie sie sich in ihrem Zimmer eine Fernsehserie auf ihrem Tablet-Device angesehen hat. Eine britische Serie über eine Adelsfamilie und deren Hausangstellte. 

				Ich schüttle den Kopf. „Warten Sie nicht auf mich, Consuela, es wird ein langer Tag werden.“ Sie nickt und verschwindet in der Küche. ‚Ein langer Tag’ ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Heute wird Charlie seine Torte bekommen. Ich weiß nicht, ob ich dieses Haus je wieder betreten, geschweige denn heute Abend noch am Leben sein werde. 

				Mein Blick fällt auf Emily, sie rennt durch das Wohnzimmer und zieht einen blauen Stoffhasen, dem sie eine Schnur um den Hals gebunden hat, hinter sich her. Unaufhörlich singt sie mit ihrem hohen Stimmchen: „Osserhase, Bumenvase, Osserhase, Bumenvase ...“, und lacht, wenn der Stoffhase in seinem wilden Ritt gegen die Tischbeine oder das Sideboard geschleudert wird. 

				Der Gedanke, dass ich sie vielleicht nicht aufwachsen sehen werde, macht mich traurig, aber dann ermahne ich mich, dass ich all das auch wegen ihr mache. Vor allem wegen ihr. Damit sie in einer freien Stadt aufwachsen kann und nicht in Satos Streichelzoo, der von einem stacheldrahtbewehrten Zaun umgeben ist. Sie soll denken und sagen dürfen, was sie möchte, wenn sie einmal groß ist. 

				Ich binde meine Krawatte um und werfe mein Sakko über. Dann gehe ich in den Keller, löse zwei Schrauben von der Lüftungsklappe der Heizung und hole das Päckchen heraus, das ich gestern Abend noch bei Morris abgeholt habe. 

				Exodyn steht auf diesem Päckchen. Daneben liegen Drähte und eine Küchenuhr, wie man sie zum Eierkochen verwendet. Ich packe alles in meine Aktentasche und schließe die Lüftungsklappe, dann gehe ich wieder hoch. 

				Consuela hat Emily bereits angezogen. Rhonda ist in der Küche, und als ich zu ihr gehe, schließt sie rasch den Kühlschrank, und ihr aufgesetztes Lächeln verrät das schlechte Gewissen, weil ich sie ertappt habe. Aber das ist kein Problem, das ich jetzt ansprechen, geschweige denn lösen möchte oder könnte. Ich will mich nur von ihr verabschieden. 

				„Hör mal, Rhonda, ich –“

				„Ich weiß genau, was du sagen willst, Jefferson“, unterbricht sie mich und hebt abwehrend eine Hand. Sie blickt zu Boden, strafft sich, sieht mich wieder an. „Aber ich habe das im Griff. Das ist eine Phase und sie geht auch wieder vorüber. Ich weiß das.“

				Sie lächelt, und doch ist in ihren Augen eine tiefe Traurigkeit, weil sie ihren eigenen Worten nicht glaubt. Aber Rhonda hat mich missverstanden. Ich lege ihr die Hand auf die Schulter und gebe ihr einen Kuss, was sie offensichtlich in Erstaunen versetzt.

				„Das wirst du, mein Schatz.“, sage ich. „Ganz bestimmt, sogar. Mach‘s gut.“

				Ich streiche ihr über die Wange. Rhonda blinzelt, dann lächelt sie, überrascht von der Geste der Zuneigung, die es lange nicht mehr zwischen uns gegeben hat. 

				Sie will etwas sagen, aber ich drehe mich um und gehe, bevor sie meine feuchten Augen bemerkt.
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				In der Straße, in der der Wohnblock meines Vaters liegt, ist ein Sträflingstrupp bei der Arbeit. Bewaffnete Aufseher bewachen die Männer in den orangefarbenen Overalls, die mit Schaufeln, Maurerkellen und Zement ein Trafohäuschen des Schutzschilds ausbessern. Satos Lieblingsprojekt ist erst vergangenes Jahr eingeweiht worden, doch die Arbeiten wurden hastig und unter enormem Druck ausgeführt und die Anlage ist bereits jetzt an vielen Stellen wieder reparaturbedürftig. Die Zwangsarbeit am Straßenrand war Satos Idee. Die Teams aus ungeschulten, unmotivierten Sträflingen sind alles andere als effektiv, aber Sato ging es um die psychologische Wirkung auf die Bürger. „Die Leute sollen sehen, dass es sich nicht lohnt, gegen unsere Regeln zu verstoßen und gleichzeitig sehen sie, dass wir etwas für die Stadt tun.“, meinte er. Eine seiner üblichen Kalender-Weisheiten. 

				Und dann sehe ich meinen Chef, wie er mir von einem überdimensionalen Werbeplakat zulächelt. „Porterville schafft Platz für neue Anbauflächen“ verkündet eine große Tafel an einem Bauzaun, auf der ein Foto von Sato zu sehen ist, der einem Bauer mit blauer Latzhose und einem Strohhut lächelnd die Hand reicht. Emily, die neben mir sitzt, winkt den beiden zu, dann kaut sie wieder auf dem Schlappohr ihres blauen Hasen herum.

				Die Sträflinge im Arbeitstrupp können sich noch glücklich schätzen. Sie sind gewöhnliche Kriminelle, kleine Verbrecher, Diebe, Hehler, waren in eine Schlägerei verwickelt oder haben Steuern hinterzogen. Die anderen, die Schwerverbrecher, die psychisch Kranken und all die, die den Mund gegen Sato aufmachen, kommen nach Draußen. In Viehtransportern schafft Kellogg sie vor die Tore der Stadt und dort überlässt man sie ihrem Schicksal. Man hört nie wieder etwas von ihnen. Inzwischen müssen Hunderte auf diese Weise die Stadt verlassen haben. Die Jungen und die ganz Alten bleiben. Die Menschen meiner Generation werden jeden Tag weniger in dieser Stadt. Selbst schwerbewaffnete Erkundungstrupps, die wir noch vor zwei Jahren nach Draußen geschickt haben, sind nicht zurückgekehrt. Wir wissen nicht, was dort ist. 

				Aber es ist ganz sicher tödlich, das steht fest.

				Der Staub, den die Sträflinge aufwerfen, glitzert im Licht der Morgensonne. Über dem Schutzschild ziehen schwarze Wolken auf. Es wird bald regnen. Aber nicht hier drinnen. Emily kennt Regen nicht, sie hat ihn noch nie auf ihrer Haut gespürt, nie gefühlt, wie es ist, wenn nach einem brütend heißen Tag ein Regenschauer den Staub von den Straßen wäscht und die Hitze des Tages nimmt. Aber eines Tages wird sie ihn kennenlernen. 

				Colin, mein Fahrer, bremst vor dem fünfstöckigen, anonymen Wohnblock. Die grüne Farbe, mit der man vor Jahrzehnten versucht hat, den tristen Beton etwas freundlicher wirken zu lassen, ist lange verblasst und schält sich von der Fassade.

				„Warten Sie bitte, Colin. Es wird ein paar Minuten dauern.“

				Colin nickt und zieht eine alte, abgegriffene Ausgabe von Wuthering Heights aus dem Handschuhfach. Er war Buchhändler, bevor mich mein Vater bat, ihm den Job als Fahrer zu besorgen.

				Ich nehme Emily bei der Hand und wir betreten den Wohnblock. Ihr roter Rucksack ist viel zu groß und baumelt bis zu ihren Kniekehlen, als wir die Treppe nach oben nehmen. Einige der Wohnungstüren sind mit Holzbrettern zugenagelt, in den Fluren liegen Plastiktüten und leere Milchkartons. Es riecht nach scharfen Desinfektionsmitteln und Kraut. Ich habe meinem Vater ein Dutzend Mal angeboten, zu uns zu ziehen. In unserem Haus ist weiß Gott genug Platz, alles wäre so viel einfacher, für ihn und auch für uns. Doch er hat immer wieder abgelehnt. „Ich gehöre in dieses Mietshaus, Jefferson. Ich weiß, es ist nicht schön, aber ich fühle mich wohl darin. Und wenn ich bei euch wohnen würde, käme ich gar nicht mehr raus.“ Es ist sinnlos zu versuchen, ihn umzustimmen. Dennoch bringe ich fast jedes Mal die Sprache darauf, wenn ich bei ihm bin und den Verfall des Blocks mitansehen muss. 

				Die Wohnungsverwaltung, die mir untersteht, tut viel dafür, Blocks wie diese, in denen nur noch drei oder vier Wohnungen bewohnt sind, zu eliminieren. Wir versuchen, die Leute zum Umzug zu bewegen, um Wohneinheiten zu schaffen, die voll vermietet sind. Der Verfall lässt sich so besser aufhalten, die Wasser- und Stromversorgung ist einfacher und günstiger, Reparaturen machen Sinn und gehen schneller. Doch die meisten Leute sind wie mein Vater: Egal, wie heruntergekommen ihr Mietshaus ist, es ist ihr Zuhause und sie lassen es nicht freiwillig im Stich.

				Als wir an Vaters Tür angelangt sind und ich gerade den Klingelknopf drücken will, öffnet sich die Tür von alleine und eine junge Frau, Ende zwanzig, mit kurzen, dunklen Haaren und einer schmalen, spitzen Nase öffnet die Tür. Sie trägt eine gebügelte Schwesterntracht und zieht einen Rollkoffer hinter sich her. Ich habe sie noch nie gesehen, doch sie lächelt mich und Emily sofort freundlich an, als wären wir alte Bekannte.  

				„Sie müssen Jefferson Prey sein, stimmt’s? Und dann bist du sicher die kleine Emily oder?“

				Sie streckt mir die Hand hin und ich ergreife sie. „Bin ich. Und wer sind Sie?“

				„Claudia Andreopolus. Ich bin von der IFG und für ihren Vater zuständig. Schön, Sie kennenzulernen, Mr. Prey.“

				Die IFG ist die Instanz für Gesundheit. Heathers Behörde.

				Auch hier hat sich die Lage in den letzten zwei Jahren gebessert. Inzwischen kommt der mobile Kranken- und Pflegedienst der Stadt zu den Patienten nach Hause, und Vater muss sich nicht mehr in die überfüllten Wartezimmer der Ärzte quetschen, obwohl er nur ein neues Rezept für seine Pillen braucht. Mrs. Andreopolus beugt sich zu mir hin und spricht leise.

				„Die neuen Medikamente schlagen gut an bei ihrem Vater. Ich habe ihn abgehört, seine Lunge klingt besser.“

				„Danke, freut mich, das zu hören.“

				„Aber ...“, sie zögert. 

				Ich nicke ihr zu. „Ja?“ 

				„Sie sollten vielleicht über eine Haushaltshilfe nachdenken oder selber öfters kommen. Ich habe im Kühlschrank Lebensmittel gefunden, die seit drei Wochen abgelaufen sind.“

				Sie sagt es mit einem tadelnden Blick und ich habe keine Lust, ihr zu erklären, dass mir das Problem voll bewusst ist und ich schon dutzendfach versucht habe, meinen Vater zu überreden, dass er zu uns zieht.

				„Danke für den Hinweis, ich kümmere mich darum“, sage ich, wünsche ihr noch einen schönen Tag und wir verabschieden uns. 

				„Emily!“, ruft mein Vater freudig aus. Er ist zur Tür gekommen, geht in die Knie und breitet seine Arme aus. Emily rennt zu ihm und springt in seine Umarmung. Ein Schauer durchläuft mich bei diesem Anblick. Zum Glück gibt es ihn. Zum Glück wird er sich immer um sie kümmern, so lange er kann.

				So lange er kann.

				Aber er sieht tatsächlich besser aus, seine Haut ist nicht so grau und seine Wangen nicht so eingefallen wie sonst. Er lacht, als Emily sich aus seinen Armen stiehlt und in sein Schlafzimmer rennt, um auf der Matratze zu hüpfen. Dann steht er auf, sieht ihr mit einem belustigten Kopfschütteln hinterher und wendet sich an mich.

				„Sie wird jedes Mal wilder, hm?“

				„Ja, das wird sie. Hallo, Dad.“

				„Hallo, Jefferson. Schön, dich zu sehen.“

				Er umarmt mich und wieder muss ich mich zusammenreißen, damit meine Augen nicht feucht werden. Wie dünn er ist! Seine gute Laune und die roten Wangen können nicht darüber hinwegtäuschen, dass sein Körper jedes Mal zerbrechlicher wirkt, wenn wir uns umarmen.

				Er geht ins Schlafzimmer und setzt sich auf die Bettkante, sodass Emily ihre kleinen Ärmchen um seinen Hals legen kann. Sie hält sich fest, er steht auf und dann reitet sie auf seinem Rücken durch die Wohnung. Ich verspüre einen fast körperlichen Schmerz, sie so glücklich zusammen zu sehen. Ich räuspere mich und Dad hält inne. „Natürlich, Jefferson. Du musst ja gehen. Entschuldige bitte!“

				Er kommt zu mir und ich winke ab. 

				„Lasst Euch nicht stören. Ich wollte dir auch nur sagen, wie dankbar ich bin ... wie dankbar Rhonda und ich sind, dass du so viel Zeit mit Emily verbringst und dich immer um sie kümmerst.“

				Ich merke, dass meine Worte etwas zu feierlich für einen ganz normalen Abschied geraten sind. Dad runzelt die Stirn. Dann grinst er. „Sie ist meine kleine Prinzessin. Sie kann immer zu mir kommen. Euch nehme ich dabei nur billigend in Kauf.“

				Ich lächle zurück und nicke. „Schon klar.“ Auf einmal erscheint mir mein ganzes Vorhaben verrückt und egoistisch. Ich habe eine wunderbare, gesunde Tochter und einen liebenden Vater und dazu eine privilegierte Position, um die mich andere beneiden. Und dennoch trage ich eine Bombe in meiner Tasche herum, die mein Schicksal und das zahlloser anderer Leute besiegeln wird. Warum? 

				Mein Vater legt den Kopf schräg. Er hat den Schatten bemerkt, der über mein Gesicht gewandert ist. „Was ist los, Jefferson? Du siehst besorgt aus.“

				Ich schüttele den Kopf. „Es ist nichts ... nur ...“ Ich sehe ihm in die Augen. „Ich frage mich nur manchmal, wie viel man aufs Spiel setzen darf, um etwas zu erreichen.“

				Mein Vater zuckt mit den Schultern. „Ich nehme mal an, das kommt darauf an, was man erreichen möchte, oder nicht? Aber alles hat seinen Preis, Jefferson.“

				„Ja“, sage ich. „Das hat es wohl.“

				Das Lächeln ist aus dem Gesicht meines Vaters gewichen. „Du hast doch keine Dummheiten vor, oder, Jefferson? Willst du etwa ins Kasino gehen? Hast du Geldsorgen?“

				„Nein, nein. Keine Geldsorgen.“ Ich lächle und hebe abwehrend die Hand. „Ich ... wollte nur wissen, wie das damals war bei dir. Vor vielen Jahren, als Hudson noch Bürgermeister war. Du hast angedeutet, dass du dich in große Schwierigkeiten gebracht hast, damals. Weil du jemanden retten wolltest, hast du gesagt. Hast du dich je gefragt, ob es das wert war? Ob es richtig war, den Job in der Bibliothek und dein ganzes damaliges Leben aufs Spiel zu setzen?“

				Mein Vater blinzelt. Er sieht jetzt einfach nur müde aus. Traurig schüttelt er den Kopf. „Ich war damals dumm, Jefferson. Ich hätte einfach nur die Klappe halten und mich ruhig verhalten sollen. Damals, als alles noch in Ordnung war. Als wir noch woanders waren.“

				„’Woanders’? Wir haben doch schon immer in Porterville gelebt, oder nicht?“

				Vater blickt auf, er lächelt müde. „Schon. Aber die Stadt war nicht immer hier. Wir waren in einer anderen Zeit. Die ganze Stadt war in einer anderen Zeit. Uns ... uns wurde verboten, darüber zu sprechen.“

				Ich schüttle den Kopf. „Warum ‚verboten’? Jeder weiß es!“ 

				Nachsichtig blickt er bei meiner Antwort aus seinen kleinen Augen, so wie früher, wenn ich als Kind etwas gesagt hatte und an diesem Blick genau erkennen konnte, dass er sich seinen Teil dachte. Dachte, er wüsste mehr über die Sache, aber er könne mir als Kind dieses ‚mehr’ nicht erklären. Martin bemerkt meinen besorgten Ausdruck und räuspert sich. 

				 „Ähm. Ja ... ganz recht. Und sieh mich an, Jefferson: Kein Mensch dankt mir heute, was ich damals getan habe. Und ich selber weiß auch nicht mehr, ob es das alles wert war. Damals war es mir ungeheuer wichtig, aber heute ist es einfach nicht mehr von Belang. Gerechtigkeit? Freiheit? Schöne Worte, sicher. Aber am Ende geht es darum, die wenige Zeit, die uns bleibt, mit denen zu verbringen, die wir lieben. Heute will ich einfach nur mit Emily durch die Wohnung springen und ihr Bilderbücher vorlesen. Das reicht mir schon. Ich weiß nicht, ob es dir auch eines Tages so gehen wird, Jefferson. Aber ich würde es mir sehr gut überlegen, was immer du auch vorhast.“

				Emily, die noch immer auf Vaters Schultern sitzt, zieht ihn an den Ohren, ruft „Hüa, Pfättchen! Hüa!“ und mein Vater beginnt wieder, durch seine enge, kleine Wohnung zu reiten. Sie lachen.

				Ich muss los. 

				Als ich den Wohnblock verlasse, tritt ein Mann aus dem Schatten des nächsten Hauseingangs und kommt auf mich zu. Er ist groß, muskulös und seine rötlich schimmernden Haare sind streng gescheitelt. Er trägt die Uniform eines Sergeants. Aber sie ist grün, es ist eine Uniform von früher, bevor Kellogg unsere Truppen in die IFIS umgewandelt hat. Fieberhaft überlege ich, was das zu bedeuten hat. Ist Kellogg uns auf die Schliche gekommen? Aber warum schickt er nur einen Mann und noch dazu einen Mann in einer alten Uniform? Der Sergeant bleibt vor mir stehen, er selber sieht makellos aus, frisch rasiert, gepflegt, die Uniform jedoch hat Löcher und Brandflecken, ist an manchen Stellen abgerissen. Seine Augen flackern unstet von mir zur Straße, wo Colin im Wagen wartet. „Jefferson Prey?“ spricht er mich an und ich nicke.

				„Ja. Und wer sind Sie?“

				Er deutet auf den Aufnäher auf seiner Brust. ‚Walter Berry’ steht da, und dann sagt er es auch. „Sergeant Walter Berry, Sir.“

				Ich sehe in seine blauen Augen und bei dem Namen dämmert mir etwas. Ich habe den Namen schon einmal gehört, weiß aber nicht mehr, wann und wo, und bevor ich ihn fragen kann, reißt er mit einer knappen, kräftigen Bewegung den mit Klettverschluss befestigten Aufnäher von seiner Uniformjacke und drückt ihn mir in die Hand. „Sie wissen, was zu tun ist, Sir. Tun Sie es.“

				Und dann geht er mit straffem, militärischem Schritt an mir vorbei, überquert die Straße und verschwindet in einer Seitengasse, bevor ich ihn fragen kann, was das soll. Ich betrachte den Aufnäher in meiner Hand. Berry.

				Ich höre eine Stimme in meinem Kopf, die diesen Namen immer wiederholt: „Berry! Du hast doch gesehen, was sie mit Berry gemacht haben!“ Und dann fällt mir auch ein, wo ich diesen Namen gehört habe: in den Katakomben des Stadions, vor fast zwei Jahren. Von einem verwirrten Soldaten, der von Draußen zurückkam. Was hat das zu bedeuten? Bedeutet es eine Gefahr für unsere Sache?

				Verwirrt stehe ich da und starre auf den Aufnäher, bis Colin plötzlich hupt und mich aus den Gedanken reißt. Er lässt das Seitenfenster runter.

				„Wir müssen los, Sir. Sonst kommen Sie zu spät.“ 
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				Beurteile den Tag nicht nach dem, was du geerntet hast, sondern danach, was du ausgesät hast.

				Das Zitat von Robert Louis Stevenson steht in dicken Lettern über dem Eingang des Bedarfscenters. Früher war es der Leitspruch der Bibliothek, für sie wurde das Zitat einst in den hellbraunen Sandstein gemeißelt. Sato hat gelacht, als er es gesehen hat und lapidar bemerkt: „Passt doch auch für Einkaufswagen, Waschpulver und Bohnen in Tomatensoße, oder nicht?“ Die breite Treppe, die an zahlreichen Säulen vorbei zum Eingangsportal führt, ist voller Menschen, die die Eröffnung nicht verpassen wollen. Ein Schulorchester steht vor dem Portal und probt zum letzten mal die fröhliche Marschmusik, die sie vor Satos Rede spielen sollen. 

				Satos Rede. 

				Ich habe sie in meiner Tasche. Wie die meisten Politiker ist Sato zwar ein rhetorisches Talent, wenn es darum geht zu verhandeln, aus dem Stegreif eine Anekdote zu erzählen oder der Presse zwei druckbare Sätze zu einem aktuellen Ereignis zu liefern. Doch eine längere Rede bringt er ohne Hilfe nicht zuwege. Das war schon immer meine Aufgabe. Kurze Eröffnungsreden wie die bevorstehende nutzt Sato stets, um eine Art Regierungserklärung abzugeben. 

				Er ist fanatisch, was den genauen Wortlaut angeht, will eine Lappalie wie die Eröffnung eines Bedarfscenters oder die Einweihung eines neuen Trinkwasserreservoirs stets in ‚das große Ganze‘ eingebettet wissen, fordert Bezüge zur Vergangenheit und einen rosigen Ausblick auf die Zukunft und seien sie noch so weit hergeholt.

				„Die Menschen in Porterville erwarten das von uns, Jefferson! Gib ihnen etwas, das sie hoffen lässt!“, sagt er immer. Und ich werde ihnen etwas geben, das sie hoffen lässt. Den anderen, denen, die da draußen vor den Türen des Bedarfscenters mit einer geballten Faust in der Tasche stehen, weil sie anderer Meinung sind als Sato. Ihnen werde ich Hoffnung geben, nicht den Zuschauern, die zur Eröffnung gekommen sind. Das ist nur Klatschvieh, Schüler und Mitglieder der IFIS, zusammengetrommelt, um ein begeistertes Publikum zu mimen, den Zeitungslesern zu suggerieren, dass die Bevölkerung Satos Politik unterstützt, und Sato zu suggerieren, dass die Menschen seiner Stadt ihn lieben. 

				Es ist ein Geben und Nehmen, wobei immer dieselben geben und immer derselbe nimmt.

				Als ich das Gebäude betrete, sehe ich Sato hinter der kleinen Bühne im Kreise seiner üblichen Kamarilla stehen. Treyvon ist bei ihm, spricht in sein Walkie-Talkie. Die beiden „El‘s“, Elaine, seine Sekretärin, und Eleanor Dare-Sato, seine Frau, zupfen an seinem Anzugkragen, ziehen seine Krawatte zurecht, damit er für die Kameras und die sich langsam füllenden Zuschauerreihen ein optimales Bild abgibt. Ungeduldig blickt Sato auf seine Uhr. Er hält Ausschau nach mir und seufzt erleichtert auf, als er mich entdeckt. Ich passiere die Kontrolle am Eingang, ohne durchsucht zu werden. Man kennt mich. Niemand käme auf den Gedanken, dass Satos engster Mitarbeiter eine Bombe in seiner Aktentasche mit sich trägt. 

				„Herrgott, Jefferson, wo warst du? Ich brauche die Rede! Ich will sie wenigstens einmal durchsehen!“

				Er ist verärgert. Und obwohl er einen guten Kopf kleiner ist als ich, bin ich immer wieder eigeschüchtert, wenn sich Sato vor mir aufbaut. Der Mann sprüht vor Energie und er weiß es. Er setzt sie ein, um Leute zu begeistern oder einzuschüchtern. Ganz nach Bedarf. Ich versuche, mich davon nicht beeindrucken zu lassen, lächle ihn an und reiche ihm die Hand.

				„Hallo, Takumi. Schön, dich zu sehen.“ Ich nicke seiner Frau und seiner Sekretärin zu und sie lächeln dünn zurück. 

				Takumi stockt kurz. Dann ergreift er meine Hand und nickt. „Ja. Auch schön, dich zu sehen, Jefferson. Aber ich hatte vor zwanzig Minuten mit dir gerechnet. Warum hab ich dich gestern im Büro nicht erreicht?“

				Weil ich im Stadion war, um deinen Tod zu planen, denke ich und sage: „Ich hab mich nicht wohlgefühlt. Ich war früh zuhause.“

				Sato wird bleich. „Aber du hast die Rede, oder? Du hast sie doch fertiggemacht?“

				Ich nicke. Dann, als ich Charlotte im Gespräch mit jemandem von der Stadtverwaltung entdecke, ziehe ich Sato mit mir. „Ich hab sie hier“, sage ich und tätschele meine Aktentasche. „Aber Charlotte hat die ersten zwei Seiten noch einmal korrigiert. Komm mit.“ 

				Sato folgt mir bereitwillig und Treyvon folgt uns, während er gleichzeitig über sein Walkie-Talkie die Wachen am Eingang instruiert. Treyvon scheint nicht ganz so viel Vertrauen in die große Liebe der Bevölkerung zu Sato zu haben, wie der Bürgermeister selber. Und er weiß, warum.

				Als wir uns Charlotte nähern, sehe ich noch zwei unserer Leute, Nate und Jarvis Teller, grauhaarige Zwillinge, die hinter den Stuhlreihen stehen und ein Banner mit den Worten ‚Mit Sato für Portervilles Zukunft’ in die Höhe halten. Sobald die Bombe explodiert ist, werden aus den soliden Stangen, die das Banner halten, Schlagstöcke, um die Schneemänner an den Eingängen zu überwältigen.

				Als sie uns näherkommen sieht, beendet Charlotte ihr Gespräch. Das elegante graue Twinset bringt ihre langen Beine zur Geltung, ihre dunklen Locken fließen wie schwarzes Wasser über die Schultern. 

				„Bürgermeister. Jefferson. Freut mich, Sie zu sehen. Das ist ein großer Tag heute, nicht wahr?“ Charlotte lächelt uns an. Sie spielt ihre Rolle großartig. Ich bewundere sie. All die Kämpfe der Vergangenheit, der Verlust ihres Bruders, die Enttäuschung durch Satos Regime – nichts scheint ihr etwas anhaben zu können. Sie hat sich einen unerschütterlichen Optimismus bewahrt, einen Glauben an die gerechte Sache. Und den Glauben an mich, denke ich. Sie zieht einige Papiere aus ihrer großen Handtasche.

				„Sie wollen die Rede, nicht wahr? Ich hab sie hier, sehen Sie?“

				Sato reißt sie ihr fast aus der Hand. Er überfliegt die Zeilen.

				„Gut ...“, murmelt er, während er liest. „Das ist sehr gut …“. Er sieht zu mir auf. „Das ist sogar brillant, Jefferson. Vielen Dank. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“

				Charlotte lächelt und nickt eifrig. „Jefferson hat die restlichen Seiten noch mal nach Ihren Wünschen überarbeitet, Sir, er –“

				Und das ist mein Stichwort. Ich greife mir an den Bauch, verziehe das Gesicht und stütze mich an Charlotte ab. Sato blickt erstaunt auf und Charlotte reißt gespielt die Augen auf. „Jeff? Alles klar?“

				„Ja“, murmle ich und beiße die Zähne zusammen. „Nein. Es zwickt ... Entschuldigt mich bitte für einen Moment.“ 

				Ich lasse die beiden einfach stehen und entferne mich Richtung Toilette. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Sato mir besorgt hinterherblickt und sich dann fragend an Charlotte wendet. Treyvon tritt zu ihnen.

				Und ich gehe auf die Toilette, um die Bombe scharfzumachen.
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				„‚Beurteile den Tag nicht nach dem, was du geerntet hast, sondern danach, was du ausgesät hast‘, hat Robert Louis Stevenson einmal gesagt. Seine Worte schmücken das Portal dieses großartigen Gebäudes schon fast ein Jahrhundert lang, aber selten waren die Worte eines Dichters zutreffender, als an genau diesem Ort, an genau diesem Tag, meine sehr verehrten Damen und Herren, liebe Mitbürger!“ 

				Applaus brandet auf. Sato hat mit der Rede begonnen. Die zwei Seiten, die ihm Charlotte in die Hand gedrückt hat, liegen vor ihm auf dem Pult. Er wendet sich kurz über die Schulter und sieht mich in Treyvons Begleitung auf die Bühne zukommen. Er nickt erleichtert und macht mit der Hand eine winkende Geste, der ich entnehme, dass ich ihm die restlichen Seiten geben soll. 

				Das werde ich tun. Und dann die Aktentasche mit dem scharfen Sprengsatz neben ihm stehenlassen. Ich blicke ein letztes Mal zu Charlotte, die in den Stuhlreihen hinter der Bühne neben Eleanor sitzt. Sie nickt mir zu, doch ich sehe ein Flackern in ihren Augen. Anspannung? Angst? Zweifel?

				Egal, es wird jetzt passieren. Mir bleibt vielleicht noch eine Minute, vielleicht etwas mehr. Ich nehme die drei Stufen, die zur Bühne führen, greife in die Aktentasche und lege Sato die restlichen Seiten auf das Pult. Er beachtet mich nicht, spricht weiter zum Publikum. 

				„Wir sind hier heute nicht nur zusammengekommen, um das größte Bedarfscenter in Porterville einzuweihen und seiner Bestimmung zu übergeben. Nein. Es geht um viel mehr ...“ 

				Ich bücke mich kurz, stelle die Aktentasche vor seine Beine, das Publikum sieht sie dennoch nicht, da das Pult sie verdeckt. Das Pult ist solide gearbeitet, schweres Eichenholz, und davor ist ein halbrunder Plexiglasschirm aufgebaut, wie bei jeder Rede Satos. Die Splitter werden nicht einmal bis in die erste Reihe fliegen.

				Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, ich wende mich um. Es bleiben vielleicht noch dreißig Sekunden. Vielleicht weniger. Hinter der Bühne steht ein dicker Sandsteinpfeiler, der die Decke stützt. Er ist mein Ziel. Dort sitzt auch Charlotte und dort werden wir abwarten. 

				Es wird passieren. Heute. Jetzt.

				Gleich wird diese Stadt von ihrem schlimmsten Feind erlöst werden.

				Ich nehme gerade die Stufen nach unten, als mich eine Stimme innehalten lässt.

				Seine Stimme. 

				Sato hat die Hand auf das Mikrofon gelegt, damit das Publikum ihn nicht hört. Er hat sich zu mir umgewandt, lächelt mich an.

				„Hast du nicht etwas vergessen, Jefferson?“

				Er nickt mit dem Kinn zu der Aktentasche unter dem Pult. 

				Ich blinzle. Er weiß es. 

				Es kann keinen Zweifel geben. Ich sehe es ihm an. 

				Wieviel Zeit noch bis zur Detonation? Zwanzig Sekunden? Zehn?

				Ich drehe mich einfach um und laufe weiter. Ich will zum Pfeiler, zu Charlotte.

				Doch Charlotte sitzt nicht mehr da.

				Und Treyvon ist mir in den Weg getreten. Er hat eine Waffe in der Hand und richtet sie auf mich. Er presst die Lippen zusammen, dann flüstert er: „Bitte, machen Sie das hier nicht schwerer als es ohnehin ist, Mr. Prey.“

				Ich sehe seinen Augen an, dass er schießen wird, wenn ich versuche zu flüchten. Meine Kehle schnürt sich zu. Wo ist Charlotte?

				„Bitte entschuldigen Sie mich kurz“, höre ich Satos Stimme über die Lautsprecher. Er kommt auf mich zu. Ein Raunen geht durch das Publikum. Hinter der letzten Stuhlreihe gibt es ein kleines Handgemenge. Zwei IFIS-Männer ziehen Nate und Jarvis beiseite. Sie drücken ihnen etwas in den Rücken.

				Das Blut pumpt in meinen Schläfen. Wo ist Charlotte? Was haben sie mit ihr gemacht? Wann geht der Sprengsatz endlich hoch?

				Sato tritt zu mir. Er schüttelt enttäuscht den Kopf. „Jefferson. Findest du das nicht etwas theatralisch? Das ist ja fast wie bei Brutus und Cäsar.“

				Er bemerkt meinen flackernden Blick, wendet sich kurz über seine Schulter zu meiner Aktentasche. „Ich muss dich enttäuschen“, sagt er lächelnd, „aber es war bereits kein Sprengstoff mehr, als Morris dir das Päckchen übergeben hat. Wir haben es ausgetauscht. Ich wollte nur wissen, ob du tatsächlich so weit gehen würdest. Ob du wirklich den Mumm hast, es zu tun.“

				Jetzt ist das Lächeln aus seinem Gesicht gewichen. Er sieht müde und abgekämpft aus und blickt betroffen zu Boden. „Ausgerechnet du, Jefferson. Ich habe so auf dich gebaut.“

				Er kommt näher an mich heran, tätschelt meine Wange und blickt mir lange in die Augen. „Ich dachte, du bist mein Freund“, sagt er schließlich kopfschüttelnd und wendet sich um. „Aber jetzt musst du mich entschuldigen, man wartet auf mich.“ 

				In meinem Kopf geht alles durcheinander. Wie hat er davon erfahren? Haben sie einen Spitzel in unserer Gruppe? Sind unsere Teams bei Kellogg und im Rathaus auch aufgeflogen, oder nur ich? Treyvon legt mir eine Hand auf die Schulter, will mich wegziehen, und Sato geht wieder auf die Bühne, als ich ihm hinterherschreie: „Was hast du mit ihr gemacht? Wo ist Charlotte?“

				Sato bleibt stehen und blickt sich noch mal zu mir um. Ein dünnes Lächeln ist in sein Gesicht zurückgekehrt. „Ich habe gar nichts mit ihr gemacht, Jefferson. Ich denke, man kann sagen, sie hat etwas mit dir gemacht.“

				Dann geht er weiter zum Rednerpult. Mein Kopf dreht sich, mir wird schwindelig, ich kann mich nur mit Mühe auf den Beinen halten. 

				Charlotte? Nein!

				Als Treyvon mich an der Schulter packt und abführt, steht sie plötzlich vor mir. Zwei Schneemänner der IFIS flankieren sie, zwei weitere haben Nate und Jarvis im Schlepptau. Nate blutet an der Schläfe, die Zwillinge sind mit Kabelbindern hinter dem Rücken gefesselt.

				Charlotte sieht zerknirscht aus. „Tut mir leid, Jeff“, sagt sie. „Aber ich muss an mich selber denken. Und was ihr tut, ist falsch für diese Stadt.“

				Meine Gesichtszüge frieren ein. „Ich hoffe, er bezahlt dich gut. Du weißt, dass du Satos Versprechen nicht glauben kannst.“ Sie nickt und ihre Augen funkeln angriffslustig. „Ich kann gut auf mich aufpassen, Jeff. Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Du hast jetzt genug eigene.“

				Ich nicke stumm, weil es nichts mehr zu sagen gibt. Charlotte tritt näher zu mir und drückt mir einen Kuss auf den Mund.

				„Ich werde Emilys Klavierspiel vermissen“, flüstert sie. Dann führt Treyvon mich ab. Satos Stimme dröhnt über den Lautsprecher.

				„Wir müssen nach vorne blicken und die Vergangenheit hinter uns lassen, wenn uns diese Vergangenheit nicht weiterbringt. Wir müssen uns manchmal vom Alten verabschieden, um das Neue zu erlangen, so schmerzlich so ein Abschied auch sein mag.“

				In der Rede, die ich für Sato geschrieben habe, ist an dieser Stelle eigentlich von der Bibliothek die Rede, die zu einem Bedarfscenter geworden ist. Aber ich habe diese Worte im Grunde für Sato geschrieben. Über Sato.

				Jetzt sind es Satos Worte über mich.

				Der Applaus, der aufbrandet, als man mich aus dem Gebäude führt, klingt in meinen Ohren wie höhnisches Gelächter. Ich habe nichts mehr. Nur noch meine Hoffnung. Und unseren Plan B, der in wenigen Stunden in Kraft treten wird. Ich denke an Ghostface und bete zu Gott, dass wenigstens er Erfolg haben wird.
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				Ich erwache davon, dass man mir einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht schüttet. Die barmherzige Schwärze, in der ich mich davor befand, ist mit einem Schlag ausradiert, das grelle Licht der nackten Glühbirne blendet mich. 

				Ich bin noch immer in dem Raum. 

				Kahler Sichtbeton an den Wänden und am Boden, nichts woran sich das Auge festhalten kann, nur eine Stahltür, ein Abflussgitter auf dem Fußboden, der Metallstuhl und die Glühbirne. Meine Schultern und die Handgelenke brennen, weil man mir die Arme hinter dem Rücken mit Kabelbindern am Stuhl fixiert hat. Meine Kehle ist völlig ausgetrocknet. Das Schlimmste sind aber meine Eingeweide. Und die Gewissheit, dass unser Plan gescheitert ist.

				Charlotte.

				Fast augenblicklich ist mir wieder schlecht.

				„Jefferson! Wachbleiben! Du hast lange genug geschlafen, Bastard! Komm schon, komm schon!“

				Jemand schlägt mir mehrmals auf die Wange, und so sehr ich mich bemühe, wieder in eine Ohnmacht abzugleiten, es gelingt mir nicht. Das Wasser, das über mich geschüttet wurde, versickert langsam im Abflussschacht. Harrisburg Steelmill steht auf dem Gitter über dem Schacht. Der Geruch von Seife dringt mir in die Nase, und ich weiß, dass Kellogg in den Raum gekommen ist.

				Der stiernackige Mann mit den roten Haaren grinst breit über beide Backen. Er ist neben der Tür stehengeblieben und hat seinen Gorilla vorgeschickt, um mich aufzuwecken. Sein Gorilla ist ein junger Mann mit asiatischen Gesichtszügen, kurzen schwarzen Haaren und der Statur eines Kühlschranks. Sein Name ist David Chung und er ist der Runningback der Porterville Patriots. Und ganz nebenbei ist er Mitarbeiter der IFIS und macht für Kellogg Dinge, die er selbst nicht machen möchte. 

				Vor vier Tagen konnte ich David Chungs geballte Kraft im Stadion bewundern. Den ganzen gestrigen Tag, hat er mir gezeigt, warum er Kelloggs Mann fürs Grobe ist. Er macht nicht viel. Er hat mich auf einen Stuhl gesetzt und mir dann links und rechts Haken in die Seite geschlagen. 

				Nicht so stark, dass mein Stuhl umgekippt wäre. Der Schmerz eines einzelnen Schlages ist auszuhalten. Aber dabei belässt er es nicht. David ist enorm ausdauernd. Er schlägt einfach immer und immer wieder.

				Links. Rechts. Mitte.

				Links. Rechts. Mitte.

				Wie eine Maschine. Über Stunden, als wäre es ein Football-Training.

				Bis die Haut an den Rippen abgeschürft ist und die Eingeweide brennen. In meinem Schritt hat sich ein roter Fleck ausgebreitet. Das liegt daran, dass ich Blut gepisst habe und weiß, dass meine Nieren nur noch Brei sind.

				Ich öffne langsam die Augen und sehe Davids Gesicht vor mir. Er lächelt, weil ich wach bin, dann stellt er den Eimer ab und zieht sich das T-Shirt aus. Er möchte es nicht schmutzig machen. Sein Oberkörper sieht aus wie gemeißelt, wie eine dieser antiken griechischen Marmorstatuen. Fast obszön wölben sich seine Brustmuskeln unter einem muskulösen Hals, und sein Bizeps sieht aus wie eine große, reife Frucht. Der Kerl ist ein gefühlloses Monster. Er hat die ganze Zeit gelächelt, während er mich kaputtgeschlagen hat. Kellogg musste ihn nicht zu diesem Job zwingen. Er tut es gerne.

				„Du hast uns nicht erzählt, worum wir dich gebeten haben, Jefferson. Das war nicht klug.“

				Kellogg spricht. Auch er genießt das hier. Wir hatten uns schon bald nach der Revolution gegen Hudson nichts mehr zu sagen. Kellogg hat sein eigenes Süppchen gekocht, hat neue Feinde für Porterville gesucht und gefunden und damit sich und seine Erfindung, die IFIS, für Sato unverzichtbar gemacht. Einer dieser Feinde bin nun ich. 

				David faltet sein T-Shirt säuberlich zu einem Quadrat und legt es neben der Tür auf den Boden, weil es sonst nichts in diesem Raum gibt, auf dem er es ablegen könnte. Er lässt den Kopf kreisen, wippt auf den Zehenspitzen, macht Dehnübungen, wie er es vermutlich auch vor einem Spiel macht. Zum Schluss holt er eine Rolle Klebeband aus seiner Hosentasche und wickelt Streifen davon um seine Handgelenke und Knöchel. Ein Tapeverband, wie ihn Boxer sich machen. David wärmt sich auf, und will sich nicht verletzen.

				„Sag mir, was ist euer Plan B, Jefferson? Sag es mir bevor David mit seiner Arbeit beginnt.“

				Ich ziehe den Rotz hoch und versuche, genug Speichel in meiner völlig ausgetrockneten Kehle zu finden, um Kellogg anzuspucken. Aber da ist nichts, nicht genug, nur meine Lippen werden etwas feucht, bei dem Versuch, auszuspucken. Also sage ich stattdessen: „Fahr zur Hölle, Kellogg. Irgendwann werden sie kommen und dich holen.“

				Es soll kraftvoll klingen, aber meine Stimme ist wenig mehr, als ein heiseres Krächzen. Kellogg schnaubt belustigt. „Ach ja? Wer denn zum Beispiel? Die Versager, die das Rathaus in ihre Gewalt bringen sollten? Floyd? Burt? Hannah und die anderen? Oder eher die bei der Radiostation? Walt, dieser Fettsack Chubby und Margret? Oder denkst du dabei an das Mädchen und ihre Freunde? Diese Rebecca, die mich entführen sollte? Sie hat ziemlich laut geschrien und ist schnell eingeknickt, als wir sie befragt haben, Jefferson. Du hättest deine Mitarbeiter etwas besser aussuchen sollen, weißt du? Aber ich schätze, man muss nehmen, was man kriegen kann, wenn man so verzweifelt ist wie du, hm? Also? Was ist euer Plan B? Wir wissen, dass ihr einen Plan B hattet!“

				„Was willst du von mir? Charlotte hat euch doch schon alles erzählt“, sage ich unter Schmerzen und Kellogg nickt. „Das stimmt. Sie hat uns alles erzählt. Alles, was sie wusste. Charlotte hat wohl vor einigen Wochen den Eindruck gewonnen, dass dein Stern am Sinken ist, Jefferson. Sie hat gesehen, wie dein Einfluss in der Stadtverwaltung schwindet, und hat sich dann dem nächsten an den Hals geworfen. Wie eine läufige Hündin ist sie zu mir gekommen und hat sich auf den Rücken geworfen und angeboten, für uns zu arbeiten. Ich hab sie gevögelt, weil ich irgendwie den Eindruck hatte, es gehört zu ihrem Ritual. Du weißt schon, sie glaubt wohl, sie hat dann mehr Macht über einen oder so etwas. Keine Ahnung. Ich fand sie nicht besonders. Ich fand sie ...“ 

				Kellogg wedelt abwägend mit der Hand und blickt zu Boden. Dann spitzt er die Lippen und sieht mich wieder an. „Sie ist etwas steif und eckig, denkst du nicht? Aber es war schon o.k., ich hab sie hart angefasst und das hat ihr wohl gefallen. Am Schluss hat sie gewinselt, das fand ich irgendwie lustig. Bei dir nicht? Na ja, wie dem auch sei. Sato hat ihr deinen Job angeboten und er glaubt, dass sie es schafft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie lange durchhält, aber ich mag mich irren. Jedenfalls ... jedenfalls ist sie überzeugt, dass es manche Dinge gibt, die du ihr nicht erzählt hast. Also, Jefferson. Wer ist Ghostface?“

				Ich bin wie versteinert. Woher weiß Kellogg von Ghostface?

				Kellogg grinst. David lässt seine Arme kreisen, verschränkt die Finger und streckt sie von sich, schließlich macht er ein paar Liegestütze auf dem Boden. Dann springt er federnd auf und nickt Kellogg zu. Kellogg kommt zu mir. Er geht vor mir in die Hocke. „David ist bereit. Und du, Jefferson? Wollen wir uns beiden das hier ersparen und du sagst mir, was ich wissen will? Wer ist Ghostface?“

				Ich lasse meinen Kopf nach vorne schnellen, in der Hoffnung, sein Gesicht zu treffen. Aber Kellogg ist nicht dumm. Er ist in einem sicheren Abstand geblieben und die Kabelbinder schneiden schmerzhaft in meine Handgelenke, als ich mich nach vorne werfe. Kellogg schüttelt nachsichtig den Kopf, als sei ich ein ungezogenes Kind. „Tststs. Jefferson. Das bringt doch nichts.“

				Dann steht er auf und wirft in einer gespielten Geste des Bedauerns die Hände in die Luft. „Nun gut. Deine Entscheidung, Jefferson. Ich bin in einer halben Stunde wieder da, David. Heute das Gesicht.“

				„Ja, Sir.“

				„Viel Spaß euch beiden.“

				„Danke, Sir.“

				Dann verlässt Kellogg den Raum und ich bin mit David allein. David mustert mich kurz und ohne eine emotionale Regung. Er holt weit aus und gibt mir eine Ohrfeige auf die rechte Wange. Kurz, trocken. Mein Kinn fliegt zur Seite, mein Schädel dröhnt und die Wange brennt. Aber man kann den Schlag aushalten. Es ist wie gestern. 

				David schlägt mich auf die andere Wange.

				Und dann macht er weiter.

				Immer weiter.

				Etwas später ballt er die Faust. 

				Und ich versinke in einer bleiernen Schwärze.
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				Wieder klatscht Wasser in mein Gesicht und reißt mich zurück in die Realität. Ich versuche, die Augen zu öffnen, aber es gelingt nur ganz schlecht. Links ist alles trüb. Das Auge muss zugeschwollen sein. Ich schmecke Blut auf den Lippen. Es muss aus meiner Nase gekommen sein. Wie viel Zeit ist vergangen? Hat Plan B begonnen? Ist Ghostface schon in Aktion getreten?

				Alles an mir ist taub und brennt gleichzeitig. Mein Gesicht ist ein einziger Schmerz, ich will mir gar nicht vorstellen, wie es aussieht. Selbst Kellogg mustert mich nur widerwillig und blickt dann tadelnd zu David, dessen muskulöser Oberkörper vor Schweiß glänzt. Der Tapeverband an seinen Fäusten ist rot von Blut. Meinem Blut. 

				Kellogg schüttelt den Kopf. „Ich wollte noch mit ihm reden können, David. Das hatte ich dir vorher gesagt“, bemerkt er missbilligend. 

				David sieht geknickt aus. „Tut mir leid, Sir. Aber ich bin sicher, er kann noch reden. Probieren Sie es.“

				Kellogg zieht eine Augenbraue hoch, kommt wieder näher und geht vor mir in die Hocke. Sein Bauch spannt sich über der zu engen Hose seiner Uniform, und ich kann die kleinen roten Äderchen auf seiner Nase sehen.

				„Jefferson? Hörst du mich? Können wir uns jetzt unterhalten?“

				Ich versuche, meine Zunge zu bewegen, sie ist völlig ausgetrocknet und geschwollen. Meine Lippen sind rissig und brennen wie verrückt, als ich den Mund öffne. „Fahr zur Hölle, Arschloch.“

				Mehr als ein Flüstern ist nicht zu hören. Dennoch hat Kellogg mich verstanden. Er nickt, steht wieder auf und tritt hinter meinen Stuhl. 

				„Respekt, Jefferson. Das hätte ich von dir gar nicht erwartet. Ich dachte, du knickst schneller ein. So wie dieses Mädchen. Diese Rebecca. Aber du bist zäher, als ich vermutet habe. Nun gut. Gut, gut.“

				Kellogg umrundet den Stuhl, steht wieder vor mir und blickt auf mich herab. „Ich wette, in deiner Verbohrtheit und deinem lächerlichen Gefühl von moralischer Überlegenheit glaubst du, David und ich wären gefühllose Sadisten. Ist es nicht so?“

				Ich kann nicht antworten, selbst wenn ich ihn gerade anschreien möchte. Es geht einfach nicht. Kellogg nickt. „Du brauchst nichts zu sagen, Jefferson, ich weiß, dass es so ist. Aber du irrst dich. Es geht nicht darum, dir wehzutun. Dein Schmerz ist für mich vollkommen bedeutungslos. Es geht nur um die Sicherheit der Menschen in dieser Stadt. Es geht um Ergebnisse. Wir sind nur an Ergebnissen interessiert, nicht an dir.“

				Er macht eine Pause und nickt David zu. Der nickt zurück, nimmt sein sorgfältig zusammengefaltetes T-Shirt vom Boden auf und geht wortlos aus dem Raum. Kellogg spricht weiter, er hat die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als sei er ein Dozent und ich sein einziger, begriffsstutziger Student. „Deswegen werde ich diese sinnlose Prozedur hier beenden. Ich weiß, was du vorhast. Du möchtest das Ganze in die Länge ziehen, bis du gar nichts mehr sagen kannst. Bis dein Körper dich im Stich lässt und du stirbst, bevor du uns erzählen kannst, was wir wissen wollen. Doch das wird dir nicht gelingen, weil wir eben keine Sadisten sind. Für uns zählen nur Ergebnisse, sagte ich das bereits?“

				Kellogg tritt zur Tür, öffnet sie und sieht hinaus. Dann stellt er sich neben die Tür und wartet. Eine Frau tritt wenig später ein. Sie trägt eine frisch gebügelte, weiße Schwesterntracht und zieht einen Rollkoffer hinter sich her. Ich kenne sie. Ich habe sie bei meinem Vater gesehen. Sie bleibt vor mir stehen, lächelt mich an.

				„Claudia Andreopolus von der IFG. Sie erinnern sich bestimmt, Mr. Prey?“

				Ich kann nicht antworten. Was will sie hier? Was hat sie mit dieser Sache zu tun?

				„Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Mr. Prey“, sagt sie, klappt ihren Koffer oben auf und zieht ein kleines Futteral hervor. Diesem entnimmt sie zwei identische Spritzen, die mit etwas gefüllt sind. Sie deutet auf die linke.

				„In dieser Spritze hier ist Omalizumab aufgezogen. Das ist ein Medikament, besser bekannt unter dem Handelsnamen Xolair. Es ist ein rekombinanter humanisierter monoklonaler Antikörper gegen Immunglobulin E. Damit behandelt man schweres, chronisches Asthma bronchiale, wie bei Ihrem Vater. Ein hochwirksames Medikament und wie Sie wissen, schlägt die Behandlung bei ihm sehr gut an.“

				Dann lässt sie ihren Finger zu der anderen Spritze wandern. „Das hier sieht zwar genauso aus, ist aber handelsübliches Silikon, wie man es zum Abdichten von Fugen im Haushalt benutzt. Sie kennen das vielleicht aus ihrem Badezimmer. Eine Injektion bei einem Menschen verursacht einen langsamen, äußerst qualvollen Tod durch eine Lungenembolie.“  

				Sie stellt das Futteral mit den beiden Spritzen auf ihr Rollköfferchen, damit ich es weiter sehen kann. Dann verschränkt sie die Hände vor der Brust. Das verbindliche Lächeln in ihrem Gesicht scheint eingemeißelt. „Wir wissen, dass die Beziehung zu Ihrer Frau Rhonda zerrüttet ist, Mr. Prey. Wir wissen jedoch auch, dass Sie Ihren Vater und Ihre Tochter Emily sehr lieben. Das ist schön. Deswegen möchten wir die Entscheidung Ihnen überlassen, Mr. Prey. Welche Spritze soll Ihr Vater bekommen? Diese ...“ Sie deutet auf das Xolair. „Oder diese?“ Ihr Finger zeigt auf die Spritze mit Silikon. „Ihre Tochter wird das Schicksal Ihres Vaters übrigens teilen, Mr. Prey. Falls Sie sich für diese Spritze entscheiden.“

				Wieder zeigt sie auf das Silikon. 

				Und dann wartet sie einfach.

				Ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich spüre sie auf meiner Wange, bevor mir überhaupt klar ist, dass sie eben aus meinem Auge gekommen ist. Eine Träne. 

				Und dann noch eine. Sie laufen über die Wange zum Kinn. Ich blicke vom Futteral zu Kellogg, zu der Frau vom Gesundheitsdienst und wieder zum Futteral. Ich schließe die Augen. 

				Und dann sage ich ihnen alles, was sie wissen wollen. 

				Ich erzähle ihnen von Ghostface.
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				Ich öffne die Augen. 

				Das eine ist immer noch von getrocknetem Blut verklebt, das andere geschwollen. Aber durch einen dünnen Lüftungsschlitz gelingt es mir, einen Blick nach draußen zu werfen. Wir fahren gerade am Sato-Tower vorbei. Groß und einschüchternd mit seiner Fassade aus Glas und Stahl, steht er wie ein vergessener Monolith inmitten der Stadt. Dann verschwindet er aus meinem Blickfeld. Wir werden in Viehtransportern durch die Innenstadt gekarrt. Auf den Seiten der Trucks grinsen aufgemalte Schweine. Dass man den Tieren bereits ein üppiges Filetstück aus dem Rücken geschnitten hat, scheint sie nicht zu stören. Vier dieser ehemaligen Schweinetransporter sind unterwegs, davor und dahinter Jeeps mit Wachen der IFIS. Sie haben uns reingestoßen, ich habe kaum etwas gesehen.

				Wenig später sind wir in den Vororten.

				Viele Wohnblocks sind schon entvölkert, teils durch unsere Politik der Zusammenlegung, teils durch die Deportationen. Am Straßenrand stehen Kinder. Sie laufen den Lastwägen hinterher, werfen johlend Steine auf sie, als sie vorbeifahren. Dahinter durchforsten in Lumpen gehüllte Gestalten Müllberge nach etwas Essbarem oder in ihren Augen Nützlichem. Am Fuße der Berge krabbeln unzählige Greybugs, die in der gleichen Mission unterwegs sind. Staub wirbelt auf, als ein leichter Wind aufkommt, und der Geruch von Rauch dringt in den Transporter. Vor einer von Einschusslöchern zersiebten Tankstelle brennt ein Feuer.

				Der Konvoi wird langsamer.

				Bald sind wir am Tor.

				Die Leute neben mir spüren das und im Transporter wird es langsam still. Bis vor wenigen Minuten war ein stetes Klagen und Weinen, ein Wimmern und Betteln zu hören. Die etwa dreißig Insassen, die mit mir nach Draußen gebracht werden, haben ihr eigenes Schicksal beweint oder geflucht oder versucht, mit den Wachen der IFIS zu verhandeln. Aber das ist so nutzlos wie unsinnig. Die vermummten Männer sind von den Fahrgästen durch ein massives Gitter getrennt. Sie haben ihre Sturmgewehre im Anschlag und richten sie auf die, die am lautesten protestieren. Kurz nach der Abfahrt haben sie auf einen Mann geschossen, der jetzt am Boden liegt und blutet. Das war den anderen für eine Zeit lang Warnung genug. Doch dann wurde es wieder laut.

				Der Transporter ist überfüllt, die am Rand halten sich an den Sichtschlitzen fest, die in der Mitte werden hin- und hergeworfen. Es riecht nach Urin, Schweiß und Erbrochenem. Manche haben Plastiktüten bei sich, andere sogar einen Koffer. Die meisten von uns haben nicht mehr als die Kleider, die sie auf der Haut tragen. 

				Vor mir versucht ein Mann mit blondem Haarkranz, seine Frau zu beruhigen. Sie ist hysterisch, wimmert ständig „Wir sind alle tot! Alle tot!“, und er legt ihr die Hand auf den Kopf und streicht über ihr Haar, in der Hoffnung, sie würde endlich damit aufhören und die Blicke der Wachen nicht auf sich ziehen.

				Dann hält der Konvoi.

				Vor uns ragt ein Tor in der großen Mauer auf. Sie ist aus wuchtigen Betonelementen zusammengesetzt und bekränzt von drei Reihen Stacheldraht, ein Wehrgang verläuft an ihrer Krone und alle halbe Meile gibt es einen Turm mit Geschützständen. Das Tor ist groß genug, dass zwei Lastwagen aneinander vorbeifahren können. Es ist aus massivem Stahl, eine Hydraulik mit armdicken Schläuchen öffnet die zyklopischen Torflügel.

				Der Fahrer reicht einem Posten am Tor sein Klemmbrett. Der Posten wirft kurz und ohne großes Interesse einen Blick darauf und gibt es dann dem Fahrer zurück. Er verschwindet für einen Moment in seinem Häuschen, dann hört man ein Zischen und ein metallisches Ächzen, und das Tor öffnet sich ganz langsam. 

				Niemand aus unserer Gruppe von Verschwörern gegen Sato ist mit mir im Transporter. Ich weiß nicht, wo sie sind, man hat es mir nicht gesagt. Plan B? Ghostface? Der Himmel weiß, was mit ihm geschehen ist. Ich nehme an, die anderen sind schon nach Draußen gebracht worden, oder dieses Schicksal steht ihnen noch bevor. Vielleicht sind sie in den anderen Viehtransportern. Vielleicht sind sie auch tot.

				Man hat mir gesagt, Sato habe mich ‚verschont’. Er habe persönlich darauf gedrungen, mich am Leben zu lassen, mich nach Draußen zu bringen, weil ich so kooperativ war. Ich denke, es ist kein Akt der Gnade. Ich denke das Draußen wird schlimmer sein als eine schnelle Kugel im Genick. 

				Ein Bild taucht vor meinem inneren Auge auf. Emily, wie sie auf dem Rücken meines Vaters reitet und „Hüa, Pfättchen! Hüa!“ ruft. Es ist ein tröstliches Bild. Es gibt mir etwas Hoffnung.

				Der Transporter fährt an, der ganze Konvoi setzt sich in Bewegung und wir passieren die Tore. Mit einem saftigen Schmatzen schließen sie sich hinter uns.

				Dann sind wir da. Wir sind Draußen.

				Jenseits der Mauer wird der Transporter schneller. Es scheint, als wolle der Fahrer keine Zeit verlieren. Es wird dunkler im Viehlaster und ich blicke wieder durch die Schlitze. Der Kontrast ist überwältigend. Meterdicke Baumstämme versperren mir die Sicht, lassen kaum Sonnenlicht nach hier unten durch. Endlos hohe, gigantische Bäume mit rötlicher Borke. Wellingtonien, Mammutbäume, müssen das sein. Mein Blick reicht nicht bis zu den Kronen. Ihre wuchtigen Wurzeln schlängeln sich über große Felsbrocken, alles ist von Efeu überwuchert. Das üppige Grün überrascht mich. Die Straße, die aus dicken Betonplatten gelegt wurde, ist rissig und voller Schlaglöcher, die der Fahrer ignoriert.

				Im Viehtransporter ist es totenstill.

				Wir sind keine Meile gefahren, als der Transporter abbremst. Dichtes Gestrüpp am Rande der Straße verstellt den Blick ins Unterholz. Ich erkenne kleine rote Früchte an den Büschen, länglich, wie ein kleiner Finger. Irgendetwas stimmt nicht, aber mein Kopf ist schwer und vernebelt und ich komme nicht darauf, was es ist. 

				Im Bus wird gestöhnt und gewimmert. Nach etwa zwei Meilen halten wir an. Wir sind auf einer Lichtung angelangt. Aber es ist keine natürliche Lichtung. Zahllose Betonplatten bilden eine freie Fläche von der Größe eines Footballfelds. 

				„Raus! Raus! Raus!“, brüllen die Männer der IFIS. Einer von ihnen ist ausgestiegen und hat den Riegel vor der Heckklappe entfernt. Dann geht er rasch zum Fahrer zurück. Die Heckklappe senkt sich und nur unwillig setzt sich die Gruppe in Bewegung. „Wird’s bald?“, schreit einer der Bewacher und dann schießt er in die Gruppe. Jemand fällt zu Boden. Die Menge kreischt auf und drückt und quetscht sich aus dem Transporter, alles strömt zum Ausgang, nur eine junge Frau beugt sich über einen leblosen Körper am Boden.

				Ich bin aufgestanden, lege meine Hand sanft auf die Schulter der jungen Frau, die immer nur „Devin ... Devin?“ stöhnt und den Leichnam schüttelt.

				„Wir müssen gehen“, sage ich zu ihr. „Lassen Sie ihn liegen. Sie können nichts mehr für ihn tun.“ Sie starrt mich schockiert an. 

				„Raus jetzt! Schnell!“ Die Stimme des Wachmanns ist schrill und überschlägt sich. Ich packe die junge Frau, und meine Seite und die Nase senden sofort einen pochenden Schmerz durch den ganzen Körper. Die Frau wehrt sich nicht. Sie lässt sich nach draußen ziehen. Sofort schließt sich die Klappe des Viehtransporters hinter uns. Auch die anderen drei Transporter sind entladen worden und der Konvoi setzt sich augenblicklich in Bewegung. Schon Sekunden später sind die Lastwagen hinter dichten Baumreihen verschwunden, als wären sie nie hier gewesen. Die Straße aus den Betonplatten bildet eine Schneise, die zurück nach Porterville führt. Zum ersten Mal sehe ich die Stadt von außen. Der riesige Schutzschirm wölbt sich wie eine bläulich schimmernde Halbkugel aus Licht über der Stadt, schließt auch die höchsten Bürotürme ein. 

				Unschlüssig stehen wir auf den Betonplatten. Es ist totenstill.

				Eine Gruppe von über hundert Menschen, verloren im Draußen.

				Totenstille.

				Plötzlich dringen aus dem Wald seltsame Geräusche zu uns. Äste knacken. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin rückt die Gruppe näher zusammen. Man kann ihre Angst förmlich spüren. Ein Mann nimmt einen Ast vom Boden auf, ein anderer einen schweren Stein.

				Die Geräusche werden lauter.

				Sie kommen näher. Immer näher.

				Am Rande der Lichtung bersten Äste, als hätte man sie mit einem überdimensionalen Hammer aus dem Weg geräumt. Das Geräusch lässt uns alle zusammenfahren. Die junge Frau neben mir hebt die Hand zum Mund. Sie kann nicht fassen, was sie sieht. Sie schüttelt den Kopf, wird kalkweiß im Gesicht.

				„Oh nein“, sagt sie nur. Einfach: „Oh nein.“

				

			

		

	
		
			
				Was ist das dunkle Geheimnis der Stadt Porterville?

				Wie geht es weiter? Die kostenlose Leseprobe zur nächsten Porterville-Folge finden Sie unter www.porterville.de oder unter www.psychothriller.de
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				Über den Autor John Beckmann
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